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    LISA RENEE JONES
    
	Stepping Up - Tanz und Träume
 
    So abweisend sie sich auch gibt: Sam spürt, dass in
Meagan ein Vulkan der Leidenschaft brodelt! Und als
Sicherheitschef des Fernsehsenders liegt ihm das Wohl
der schönen TV-Produzentin am Herzen. Außerdem ist
er fest entschlossen, sie zu erobern. Und ihr zu zeigen,
dass sie sich ihrer Träume von knisternder Erotik nicht
zu schämen braucht …
    
    


KATE HOFFMANN
    
	Die Quinns: Kieran
 
    Sie will nicht mehr jeden Tag im Rampenlicht stehen!
Country-Star Maddie versucht, der Bühne und ihrer
dominanten Mutter zu entkommen. Als sie Kieran, einen
sexy Unternehmer, kennenlernt, scheint ihr Glück perfekt.
Gemeinsam fliehen sie in ein unbekanntes, aufregendes
Leben. Maddie schwebt auf Wolke sieben – bis
die Vergangenheit sie einholt …
     
    
JO LEIGH
     
	Tausche Freund gegen Lover
 
    Nate, ihr attraktiver Jugendfreund, kommt für Shannon
nicht in Frage, um ihr Single-Dasein zu beenden.
Großzügig bietet sie ihn in der Tauschbörse an. Doch
als sie seine Karte in den Händen einer anderen sieht,
merkt sie, dass er das Tauschobjekt ihrer Begierde ist.
Wie bekommt sie nun die Karte und Nate zurück, ohne
dass er etwas von der geheimen Tauschbörse erfährt?
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Stepping Up - Tanz und Träume

1. KAPITEL

      Gellende Schreie rissen Meagan Tippan aus dem Schlaf. Gerade eben noch hatte die Produzentin von „Stepping Up“, Amerikas neuer Reality-Dance-Show, tief geschlafen, und jetzt saß sie aufrecht im Bett. Ihr Herz raste.

      Keine zwei Sekunden später schaltete sich das Sprinklersystem in der restaurierten viktorianischen Strandvilla ein. Unwillkürlich drückte Meagan den Rücken durch, um den eiskalten Tropfen, die ihr dünnes T-Shirt durchweichten, zu entgehen.

      Brannte es tatsächlich irgendwo im Haus? Der Gedanke kam wie ein dritter Schock.

      Schnell schob sie die durchnässten Laken zur Seite und hastete zur Tür. Hier im Haus gab es zwölf junge Tanztalente, die all ihre Hoffnungen in die Show setzten. Diese jungen Menschen wollten ihren Traum leben und keinen Albtraum.

      Tänzer und Crew mussten unbedingt so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden.

      Sie ging auf den Flur hinaus und sah, wie Ginger Scott, eine der beiden Choreographen der Show, die sechs weiblichen Kandidaten die Treppe nach unten führte.

      „Ist jemand verletzt?“ Meagan musste schreien, weil das prasselnde Wasser die panischen Stimmen fast übertönte.

      „Nein. Nur verängstigt.“ Ginger, die für die Kandidaten wie eine Ersatzmutter war, schob sich die nasse blonde Mähne aus der Stirn.

      Genau dasselbe tat Meagan gerade mit ihrem hellbraunen Haar. „Wo brennt es denn?“

      „Ich habe überhaupt kein Feuer gesehen. DJ sagt, unten brennt auch nichts.“

      DJ war Gingers Zwillingsbruder und trainierte die männlichen Kandidaten.

      „Die Feuerwehr ist schon unterwegs.“ DJ kam die Treppe herauf. „Könnte aber alles eine elektrische Fehlschaltung sein. In so einem alten Haus kommt das vor.“

      Na, fantastisch, dachte Meagan, das fehlt gerade noch. Zehn Wochen lang sind wir jetzt kreuz und quer durchs Land gefahren und haben Castings abgehalten, bis wir die zwölf Kandidaten zusammenhatten, und ständig geht irgendetwas schief.

      Gerüchte über einen Fluch, der angeblich auf der Sendung lag, machten bereits die Runde.

      Und jetzt hatte anscheinend noch irgendein Kurzschluss gleich in der ersten Nacht, die sie hier im Haus verbrachten, zu einem Brand geführt.

      „Alles okay da oben?“, rief einer der Tänzer aus dem Erdgeschoss. „Braucht ihr Hilfe?“

      „Nein! Bleibt unten“, rief Meagan zurück, wobei sie Wasser in den Mund bekam. „Hier gibt’s kein Feuer.“ Jedenfalls hatte sie noch keins gesehen, aber das behielt sie lieber für sich. Sie wollte Team und Tänzer nicht noch mehr in Panik versetzen.

      „Alle nach draußen auf den Rasen, damit wir durchzählen können.“ Sie scheuchte Ginger und DJ die Treppe hinab. Je eher sie die Situation in den Griff bekamen, desto besser. Allerdings machte sie sich keine falschen Hoffnungen mehr. Absolute Kontrolle war in diesem Geschäft einfach nicht möglich. Ihre eigene Karriere als Tänzerin war durch eine Knieverletzung abrupt beendet worden, und wann immer sie in ihren 32 Jahren geglaubt hatte, Herr der Lage zu sein, war wieder etwas anderes dazwischengekommen.

      Schließlich standen alle Kandidaten der Show schlotternd vor Meagan im Garten vor dem Haus. Mit ihren durchtrainierten Körpern in durchnässten T-Shirts sahen sie aus, als würden sie für irgendein Erotikmagazin posieren.

      Das müssen wir rausschneiden, dachte Meagan. Sicher war der ganze Vorfall von den festinstallierten Kameras gefilmt worden, und bestimmt würde der Sender darauf bestehen, Szenen von diesem Vorfall im Rahmen der Hintergrundberichte zu senden. Schließlich waren auch alle bisherigen Missgeschicke über den Sender gegangen. Umstürzende Kulissen, Transportbusse, die mit einer Panne liegen blieben, und auch noch ein verrückter Fan, der in einer Hotellobby Feuer gelegt hatte.

      Gab es tatsächlich so etwas wie einen Fluch? Das war einfach unmöglich!

      Sie fuhr zum Haus herum, als sei das Gebäude von einem bösen Geist besessen. Nein, sie würde sich ihren Traum nicht kaputtmachen lassen!

      Die Idee zu dieser Show war ihr gekommen, nachdem sie in Dallas zehn Jahre lang eine sehr erfolgreiche News-Sendung produziert hatte. Diesen Posten aufzugeben, um mit einer Reality-Dance-Show vielleicht gute Quoten zu erzielen, war ein großes Risiko gewesen.

      Die Kameras waren nass, und das Haus, in dem sie die nächsten zwölf Wochen hatten verbringen wollen, war vom Wasser zerstört.

      Meagan wusste, wie die Verantwortlichen im Sender tickten. Keiner dieser Leute hatte viel Geduld. Ihre Show, die Erfüllung ihres Traums, verwandelte sich in einen einzigen Albtraum. Jederzeit konnte es passieren, dass die Sendung eingestellt wurde.

      Der Gewinner der Show würde ein neues Auto bekommen, Bargeld und einen Vertrag beim Sender, aber auch die übrigen Kandidaten würden durch die Auftritte in den Sendungen so bekannt, dass sich ihre Leben von Grund auf verändern würden.

      Fand das alles mit dem heutigen Tag ein jähes Ende?

      Um sich zu beruhigen, rief sie sich die berühmten Jury-Mitglieder ins Gedächtnis, die sie für die Live-Shows hatte gewinnen können. Ein weltbekannter Choreograf, ein Talentscout einer angesehenen Casting-Agentur und ein echter Popstar. Ganz bestimmt wollte der Sender diese Leute nicht bezahlen, ohne dafür eine Gegenleistung zu bekommen.

      Andererseits brauchte sie sich nichts vorzumachen: Die Chefetage im Sender entschied rücksichtslos. Was Gewinn versprach, wurde gefördert, was Verluste einbrachte, wurde gekippt.

      Irgendetwas musste sie unternehmen, um das Haus und damit ihre Show zu retten.

      Ohne auf die zu hören, die ihren Namen riefen, lief sie zurück zum Haus. Ganz offensichtlich brannte es nirgendwo. Die eigentliche Zerstörung richtete das Wasser aus der Sprinkleranlage an.

      Sie lief ins Haus und in den Keller hinunter, um alle Sicherungen auszuschalten, die sie finden konnte. War nicht neben Waschmaschine und Trockner ein Sicherungskasten gewesen?

      Ja, dort hing der Kasten. Leider so hoch, dass kein Normalsterblicher ihn erreichen konnte. Entnervt stapfte Meagan durch das Wasser, das auf dem Kellerboden stand, und erklomm die Waschmaschine.

      Als sie hinter sich Schritte auf der Kellertreppe hörte, rief sie sofort: „Ich sagte doch: Alle raus in den Garten!“ Dann zerrte sie an dem metallenen Abdeckblech des Kastens, aber er ließ sich nicht öffnen. „Alle sollen raus, dort seid ihr sicher!“ Sie hörte platschende Schritte und verzog das Gesicht. „Was ist so daran so schwer zu begreifen, ich …“

      „Komm da runter, bevor du dich noch verletzt.“

      Bei dem Befehlston in der tiefen Stimme erstarrte sie. Samuel Kellar leitete das Security-Team des Senders. Er war knapp eins neunzig groß, blond, blauäugig und sexy. Außerdem war er selbstherrlich, machte sie mit jedem zweiten Wort rasend vor Wut, und leider dachte sie viel zu oft über ihn nach.

      Alle nannten ihn Sam, und in den letzten Monaten hatte er, besonders bei den offenen Castings, sämtliche Sicherheitsmaßnahmen koordiniert.

      In dieser Zeit hatte Meagan sich davon überzeugen können, dass es nur sehr wenige Menschen auf der Welt gab, die sie so schnell wütend machen konnten wie Sam. Niemals bat er um irgendetwas, er gab immer nur Befehle! Allerdings war es ihr ein absolutes Rätsel, wieso sie ihn nicht nur ständig anschreien wollte, sondern sich auch gleichzeitig wünschte, er würde vor ihren Augen einen Strip hinlegen.

      Sie war nicht der Typ, der andere anschrie. Und mit einem Mann wie Sam zu schlafen, kam für sie auch nicht in Frage. Sie bevorzugte es sanft und fügsam. Arrogante und herrische Typen wie er waren ihr zuwider. Leider ließ Sam sich bisher von ihren bissigen Kommentaren in keiner Weise einschüchtern. Fast kam es ihr vor, als würden ihm die Wortgefechte Spaß machen.

      Entnervt zerrte sie an der Abdeckklappe, reckte dabei den Po in die Höhe – und erstarrte vor Verlegenheit in dieser peinlichen Haltung.

      Jetzt bekam Sam, der ihr tagtäglich allein dadurch auf die Nerven ging, weil er so sexy war, auch noch den perfekten Ausblick auf ihren Hintern! Sie ahnte, dass ihre durchnässte pinkfarbene Boxershorts nicht viel der Fantasie überließ.

      Als ehemaliger Angehöriger der Special Forces, war Sam Kellar ein sehr disziplinierter Mensch. Er sah sich als Gentleman, aber letztlich war auch er nur ein Mann. Nicht mal die kalte Dusche aus der Sprinkleranlage konnte die Glut in ihm löschen, die der Anblick von Meagans herzförmigem, sexy Po in ihm auslöste. Anscheinend war er noch schärfer auf sie, als er gedacht hatte, obwohl sie natürlich ganz klar tabu für ihn war. Einerseits arbeiteten sie zusammen, und andererseits löschte sie konsequent jeden Funken Lust, der zwischen ihnen aufflackerte, mit ihrer routinierten Rolle der Eisprinzessin.

      „Komm da runter, Meagan!“ Ganz bestimmt würde sie ihm wie üblich widersprechen.

      Vergeblich zerrte sie an der Abdeckklappe. „Erst wenn ich das Wasser abgeschaltet habe.“

      „Das übernehme ich“, versprach er ihr. „Jetzt komm schon, bevor …“

      Noch bevor er den Satz beenden konnte, rutschte sie ab, und Sam schlang die Arme um ihre langen schlanken Beine, damit sie nicht fiel.

      „Sam!“ Sie stützte sich mit beiden Händen an der Decke ab und sah zu ihm hinunter. Ihre Blicke trafen sich.

      Sofort war die Glut wieder mit voller Kraft da. Ihnen war beiden klar, dass Meagan halb nackt war und dass Sam sie umschlungen hielt. Mit diesem Blick gestanden sie sich ein, dass sie sich so eine ähnliche Situation schon beide oft ausgemalt hatten.

      „Lass mich los!“ Es klang ein bisschen panisch.

      Diese Panik hatte Sam fast immer in ihrer Stimme gehört, wenn diese überwältigende Hitze zwischen ihnen aufkeimte. „Damit du dir deinen hübschen Hals brichst? Ganz sicher nicht.“

      Ohne ihr Zeit zum Widerspruch zu geben, strich er mit den Händen an ihren Schenkeln hinauf bis zur Taille und hob Meagan von der Waschmaschine herunter. Das war aus seiner Position heraus nicht ganz leicht.

      Sie landete so eng an ihn geschmiegt wie die nasse Shorts ihr am runden Po klebte. Sam war schon viel zu lange scharf auf sie, um jetzt verbergen zu können, wie heiß ihr sinnlicher Körper ihn machte.

      „Was fällt dir ein?“

      Ihre Hüften pressten sich an seine, ihre Hände spürte er an der Brust. Wie oft hatte er davon geträumt, dass sie ihn mit diesen Händen berührte, und nicht nur an der Brust!

      Das erotische Knistern war fast hörbar, obwohl nach wie vor das Wasser aus der Sprinkleranlage prasselte.

      Meagan reagierte mit geballtem Zorn. „Sam, verdammt! Das Haus versinkt im Chaos!“ Sie wand sich aus seinen Armen, und widerstrebend ließ er sie los. „Ich muss das Wasser abschalten.“ Wieder wandte sie sich der Waschmaschine zu.

      Auf keinen Fall wollte er sie dort noch einmal hinaufklettern lassen. Mühelos zog er sie am Arm zu sich herum.

      Ihr Gesicht war so dicht vor seinem, dass er sie hätte küssen können. Er hätte dem Drang gern nachgegeben, aber leider hatte sie recht: Das Wasser musste abgeschaltet werden.

      „Was für eine sture Frau!“ Er sagte es leise und mehr zu sich. „Ich mach das schon. Deshalb bin ich doch überhaupt hier heruntergekommen. Außerdem habe ich dich ins Haus rennen sehen. Da habe ich gleich gewusst, dass du wieder irgendwas Unvernünftiges vorhast.“

      Aus weiter Ferne hörte man Sirenen, und unwillkürlich glitt Sams Blick zu Meagans aufgerichteten dunkelroten Nippeln, die man durch das durchnässte T-Shirt deutlich sah. Er wollte nicht, dass eine ganze Horde Feuerwehrmänner diesen Anblick zu genießen bekam.

      „Sam!“ Empört verschränkte sie die Arme vor der Brust.

      Er rieb sich übers Gesicht, als könnte er dadurch das Bild ihrer perfekten Brüste aus seinem Gedächtnis löschen. „Tut mir leid. War keine Absicht. Es ist einfach … so passiert.“ Er zog sich die Regenjacke aus, die er sich angezogen hatte, bevor er ins Haus gelaufen war, und reichte sie ihr. „Zieh die hier an, bevor ein Dutzend Feuerwehrmänner auch ganz unabsichtlich die Blicke schweifen lässt.“ Die Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht.

      Er wandte sich ab, stemmte sich auf die Waschmaschine und schlug mit der Faust auf die Abdeckklappe, die sofort aufsprang.

      Verblüfft sah sie zu ihm hoch. „Die hatte ich schon gelockert.“

      Er musste schmunzeln, aber er antwortete nichts. Es gefiel ihm viel zu sehr, wie leicht er sie auf die Palme bringen konnte, ohne es überhaupt zu wollen.

      Schnell unterbrach er den Sicherungskreis der Sprinkleranlage, und die Berieselung hörte schlagartig auf. Jetzt erklangen die lauten Stimmen der Feuerwehrleute, und aus dem Stockwerk über ihnen waren schwere Schritte zu hören.

      Sam stieg von der Waschmaschine und stand wieder knöcheltief im Wasser. Zum Glück war Meagan in die viel zu große Regenjacke eingehüllt. Allerdings fand er es auch irgendwie erotisch, dass sie ein Kleidungsstück von ihm trug.

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das auch völlig ungeschminkt unglaublich attraktiv war. Wassertropfen hingen an ihren dichten dunklen Wimpern und rahmten ihre grasgrünen Augen ein. Ihr Blick glitt über sein nasses T-Shirt mit dem Aufdruck des Senders und kehrte zu seinem Gesicht zurück.

      „Leute, ihr müsst hier raus“, ertönte eine Männerstimme von der Treppe und riss sie beide von einer Sekunde zur anderen aus dem sinnlichen Zauber.

      „Wir kommen“, rief Sam zurück und wandte sich an sie. „Ich werde erklären müssen, was hier vorgefallen ist. In der Zwischenzeit kümmert einer meiner Leute sich um Hotelzimmer für alle.“ Mit einer Geste gab er ihr zu verstehen, sie solle nach oben gehen.

      Mit einem Mal wirkte sie verletzlich.

      „Ich … also bei all den Feuerwehrleuten und deinen Männern da oben … danke für die Jacke. Und dass du das Wasser abgestellt hast.“

      Gerade dachte er, Meagan und er würden allmählich etwas besser miteinander auskommen, als sie fortfuhr: „Aber ich hätte es auch fast geschafft.“

      „Natürlich hättest du das.“ Mühsam verkniff er sich ein Lächeln. „Aber wenn ich schon mal hier bin, Meagan, dann kann ich mich doch auch nützlich machen.“

      Bei seinen Worten öffnete sie den Mund, dann stemmte sie die Hände in die Seiten. „Du bist einfach unmöglich.“ Einen Moment lang starrte sie ihn noch wütend an, dann machte sie kehrt und stapfte durchs Wasser zur Treppe.

      Sam sah ihr nach. Unmöglich war nicht er, sondern der Glaube, sie könnten dieses Spielchen noch lange weiterspielen. Sie wollte ihn, und er wollte sie. Daran ließ sich nichts ändern, egal, auf wie viele Waschmaschinen er noch kletterte.

2. KAPITEL

      Ganz konservativ in dunkler Bluse und dunklem Rock trat Meagan aus dem Fahrstuhl in das Büro der Sendeleitung. Während der paar Stunden im Hotelbett hatte sie nur an die Decke gestarrt und daran gedacht, wie Sams Körper sich an ihren geschmiegt hatte.

      Konzentrier dich, sagte sie sich. Hier geht es um mehr als deinen Job. Es ging um ihren Traum, um ihre Karriere als Tänzerin, zu der es nie gekommen war. Diese Leidenschaft fürs Tanzen wollte Meagan nutzen, um anderen, die das Tanzen ebenso liebten, bei der Erfüllung ihrer Träume zu helfen. Genau das hatte ihre Tanzlehrerin damals für sie getan, als Meagan noch ganz jung gewesen war und von einer Laufbahn als Ballerina geträumt hatte.

      Sie holte tief Luft. Sie wollte durchsetzen, dass sie die Show jetzt in dem Hotel drehten, in das sie spontan gezogen waren. Meagan ging zu June, der Sekretärin, die mit dem üblichen freundlichen Lächeln hinter dem riesigen Schreibtisch aus Mahagoni saß.

      „Guten Morgen, Meagan. Ich sage Sabrina, dass du hier bist.“

      Dicht hinter Meagan erklang eine tiefe Männerstimme mit sehr sinnlichem Tonfall. „Guten Morgen, Eisprinzessin. Wie geht’s dir heute?“

      Meagan erstarrte. Wenn Sam hier war, bedeutete das höchstwahrscheinlich, dass der Sender beschlossen hatte, die Show abzusagen. Sam sollte für Schadensbegrenzung sorgen, wenn die Kandidaten erfuhren, dass sie alle nach Hause fahren konnten.

      Bei dem Gedanken wurde ihr fast übel. Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Gib ihm Kontra, genau wie er es von dir erwartet. Sie wandte sich zu ihm um, aber der belustigte Blick seiner blauen Augen hielt sie wie gefangen. „Die Eisprinzessin ist ziemlich durchgefroren, danke fürs Mitgefühl.“

      Schnell wandte sie sich ab, auf der Flucht vor Sams durchdringendem Blick. Er würde sonst erkennen, dass ihr überhaupt nicht kalt war. Vielmehr war ihr so heiß, dass sie sich am liebsten Kühlung zugefächelt hätte. Sie konnte seinen heißen Blick förmlich spüren, mit dem er jede ihrer Bewegungen registrierte.

      Sie setzte sich auf eines der Ledersofas, schlug die Beine übereinander und nahm sich eine Zeitschrift.

      „Du bist heute ziemlich leicht reizbar.“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Normalerweise ist es nicht so einfach, dich auf die Palme zu bringen.“

      „Unter Schlafmangel wird jede Prinzessin übellaunig.“

      Er lächelte belustigt, doch bevor er etwas erwidern konnte, ging die Tür zum Büro ihrer Chefin auf. Sabrina hatte ihr langes blondes Haar sorgfältig am Hinterkopf zusammengesteckt, und ihr weißes Kostüm saß tadellos.

      „Kommt rein, ihr zwei. Tut mir leid, dass ihr warten musstet.“ Sobald sie eingetreten waren, deutete Sabrina zu einem kleinen Besprechungstisch, und auf einmal saß Meagan zwischen ihrer Chefin und Sam. Wie von Zauberhand tauchte eine Tasse Kaffee vor ihr auf.

      Sabrina legte die Hände flach auf den Tisch. „Also, wo fangen wir an? Uns war von Anfang an klar, dass diese Show ein Tanz auf dem Vulkan wird, aber wer hätte gedacht, dass es in diesem Vulkan so stark brodelt? Die gute Nachricht lautet, dass viel Wirbel üblicherweise zu starken Quoten führt. Auf einigen der Klatsch- und Tratschseiten im Netz wird bereits über die Vorfälle der letzten Nacht berichtet, und immer wieder kommt das Gerücht hoch, dass ein Fluch auf der Show liegt. Auf Twitter und Facebook gibt es heiße Diskussionen, und deshalb werden wir einfach auf dieser Welle schwimmen und die Geschichten um den Fluch bestärken. Geplant ist, dass wir in den nächsten zwei Wochen Aufzeichnungen der Castings zeigen. Damit bleiben euch zwei Wochen Zeit, um euch in einem neuen Haus einzurichten. Wir werden auch eine Reihe von Promo-Spots zeigen, die den Fluch als Thema aufgreifen. Meagan, du bist dafür verantwortlich, dass wir entsprechendes Filmmaterial bekommen. Lass die Kandidaten über das sprechen, was gestern Nacht passiert ist. Dazu noch ein bisschen Unheimliches und Übernatürliches, was den Fluch unterstützt. Zwischen den ersten beiden Episoden bauschen wir die Geschichte mit dem Fluch auf, und anschließend sehen wir weiter, je nachdem, wie die Quoten aussehen.“

      In Meagans Kopf drehte sich alles. Die Show wurde nicht abgesetzt! Das war fantastisch. „Ich weiß nicht genau, wie wir die Ausschnitte von den Kandidaten beim Tanzen und Üben mit dem Fluch zusammenschneiden sollen.“

      Sabrina lächelte. „Für die erste Episode bekommt ihr zwei Stunden Zeit, anschließend senden wir im Standardformat abwechselnd Reality-TV und den Wettbewerb, bei dem die dreiköpfige Jury entscheidet, wer nach Hause geht. Beim Finale können die Zuschauer mitstimmen.“

      „Was ist mit den Superstars für die Liveshows?“

      „Die bekommst du als Belohnung, wenn die Promo-Spots mit dem Fluch das Interesse bei den Zuschauern wecken, das wir uns erhoffen. Wir investieren weiter in dich und die Show, solange die Quoten das rechtfertigen.“

      Meagan konnte es kaum glauben. Inmitten der ganzen Katastrophen sah alles auf einmal spektakulär aus. „Sabrina, ich bin sprachlos. Ich werde dich nicht enttäuschen.“

      „Das weiß ich. Aber hier im Sender geht es auch um Haftungsfragen. Wir müssen mehr in den Schutz aller Beteiligten investieren. Sam und du, ihr müsst gemeinsam ein neues Haus finden, in dem wir filmen und die Kandidaten sicher unterbringen können. Zu eurer Sicherheit gibt’s rund um die Uhr Security.“

      Meagans Herz raste. Unwillkürlich sah sie zu Sam. „Was genau bedeutet das? Security rund um die Uhr?“

      „Wir haben Sam gebeten, bei der Show persönlich den gesamten Schutz zu übernehmen“, erklärte Sabrina und stand auf. „Ihr zwei werdet uns großartige Quoten bescheren.“

      Nach dem Meeting folgte Sam Meagan in den Aufzug. Sobald die Türen der Kabine sich geschlossen hatten, wandte sie sich zu ihm.

      „Als Leiter der Security hast du bestimmt Besseres zu tun, als für mich und die Tänzer den Babysitter zu spielen.“

      Fragend zog er eine Braue hoch. „Du kannst es wirklich nicht erwarten, mich loszuwerden, stimmt’s?“

      „Das Einzige, was wir perfekt hinbekommen, ist das Streiten.“

      „Dann wird es Zeit herauszufinden, ob wir auch noch anderes zusammen perfekt beherrschen.“ Entspannt lehnte er sich zurück und musterte sie. „Wenn ich dem Sender nicht versichert hätte, dass ich mich um die Sicherheit kümmere, während du dich auf die Quoten konzentrierst, gäbe es jetzt überhaupt keine Show mehr. Mag sein, dass du mich für einen riesigen Mistkerl hältst, aber ich wollte verhindern, dass sie abgesetzt wird und ihr alle todunglücklich seid.“

      Sie stieß die Luft aus und hielt sich den Magen. „Ich wusste, dass sie alles canceln wollten.“

      „Haben sie aber nicht. Du hast noch eine Chance. Wir beide haben sie. Und das bedeutet …“ Der Fahrstuhl hielt an, und einige Leute wollten einsteigen. „Lass uns das draußen besprechen.“

      Meagan atmete tief durch und folgte ihm in die Lobby, wo einer von Sams Leuten auf ihn zukam.

      „Genau nach dir habe ich gesucht, Mann.“ Josh Strong war ein 28-jähriges ehemaliges Mitglied der SEALs. Den Dienst hatte er quittiert, damit er sich um seine kranke Mutter kümmern konnte.

      Josh war immer hellwach, und Sam konnte sich glücklich schätzen, einen Mann wie ihn in seinem Team zu haben.

      „Ich habe die Liste mit den Anwesen für das Team der Dance-Show fertig.“

      Sam wollte Meagan ins Gespräch einbeziehen, aber sie war bereits weitergegangen. Natürlich. Sie flüchtete bei der ersten Gelegenheit. „Einen Moment, Josh, bin gleich zurück.“ Schnell folgte er Meagan. Wenn sie die Show als Team zum Erfolg führen wollten, kam es nicht in Frage, dass sie sich aus dem Weg gingen.

      Auf dem Parkplatz holte er sie gerade noch rechtzeitig ein, um die Fahrertür ihres Acura mit einer Hand zuzuhalten. Der Wind drehte sich, und eine Strähne ihres hellbraunen Haars streifte seine Wange. Es duftete nach Vanille und Honig, und sofort wurde ihm die Jeans eng.

      „Wir müssen reden, Meagan.“

      „Sam.“ Sie reckte das Kinn vor, und ihr Mund war nur Zentimeter von seinem entfernt. „Wir müssen reden, aber nicht jetzt. Ich muss zurück ins Hotel, um erste Szenen zu schneiden und nach den Tänzern zu sehen. Und nur damit das klar ist: Nicht du entscheidest, wann wir reden oder sonst etwas tun. Frag mich, dann können wir diskutieren und zusammen entscheiden. Verstanden?“

      Schon klar, er verstand sie blendend. Wahrscheinlich verstand er besser als sie selbst, was sie brauchte. „Geh heute Abend mit mir essen.“

      „Das klang nicht nach einer Frage.“

      „Und wenn ich es als Frage formuliert hätte, hättest du Ja gesagt?“

      Zögernd senkte sie die langen Wimpern, dann sah sie ihm wieder in die Augen. Trotz lag in ihrem Blick. „Nein.“

      Das Zögern war ihm nicht entgangen. Wenn er sich jetzt ein bisschen vorbeugte, würde er sie genau so wie gestern Nacht berühren. Alles in ihm sehnte sich danach. Ja, er war scharf auf sie. „Was, wenn ich die Liste mit den Häusern, die für die Sendung in Frage kommen, mitbringe?“

      „Du kannst mir die Liste auch zumailen. Das ist Erpressung.“

      „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Er stieß sich vom Auto ab, blieb aber weiter so dicht bei ihr, dass ihm ihr verführerischer Duft weiter in die Nase stieg. „Wir dürfen diese Unterhaltung nicht aufschieben. Schließen wir Waffenstillstand, dann können wir darauf hinarbeiten, dass die Show die Quoten bekommt, die du dir erträumst.“

      „Also schön“, stimmte sie schließlich zu. „Und beim Dinner erkläre ich dir noch mal den Unterschied zwischen einer Bitte und einem Befehl.“

      Er musste lachen. „Einverstanden.“ Es imponierte ihm, wie Meagan ihm immer wieder Kontra gab.

      Ihre Miene entspannte sich. „Danke, Sam, dass du die Show gerettet hast.“

      „Wow! Ein Dank von dir! Scheint so, als würden sich die Wogen zwischen uns glätten.“

      „Das könnte sich schnell wieder ändern, wenn du vergisst, dass ich am Set das Sagen habe. Wenn du irgendwelche Abläufe ändern willst, dann komm zuerst zu mir, und wir sprechen darüber.“

      „Es sei denn, ich sehe, dass irgendjemand unmittelbar gefährdet ist.“

      Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Damit kann ich leben.“

      Sie sahen sich in die Augen. Das Prickeln war wieder da.

      Sam beugte den Kopf vor und sprach sehr leise. „Du wärst überrascht, wie toll es zwischen uns sein könnte.“ Dann zog er sich schnell wieder zurück, bevor er am Ende noch eine Dummheit beging und sie in aller Öffentlichkeit küsste. „Wir sehen uns um sieben.“ Er schlenderte zurück zum Gebäude. Ihm war klar, dass Meagan ihm nachsah.

      „Sam“, rief sie. „Lieber Viertel nach sieben.“

      Lachend stimmte er mit einem Nicken zu. Meagan war und blieb für ihn eine einzige Herausforderung, aber einer Herausforderung hatte er noch nie widerstehen können.

      Zurück im Bürotrakt traf er auf Sabrina, die mit Handtasche und Schlüsseln in der Hand auf ihn zukam.

      „Ich denke, ich sollte dir noch etwas mitteilen“, sagte sie. „Aber das darf nicht nach außen dringen.“

      „Ich bin ganz Ohr.“

      „Als in der Chefetage das Okay zu Meagans Show gegeben wurde, hat die Senderleitung darauf bestanden, dass ein paar Leute bei der Produktion dabei sind. Zu diesen Leuten gehört Kiki Reynolds. Du solltest sie im Auge behalten.“

      „Könnte sie Probleme machen?“

      „Möglicherweise.“

      Dankbar für den Tipp nickte er Sabrina lächelnd zu und ging weiter.

      Anscheinend würde Meagan noch gegen sehr viel mehr ankämpfen müssen als nur gegen die Anziehungskraft zwischen ihm und ihr. In den nächsten Monaten stand ihr eine Menge bevor, und Sam schwor sich, stets an ihrer Seite zu sein.

3. KAPITEL

      Für Meagan war Sam Kellar ein schrecklicher Quälgeist. Wieso sonst dachte sie an ihn, obwohl sie eigentlich gerade die Kandidaten-Interviews überwachen sollte?

      Entnervt rieb sie sich die Schläfen. Immer noch trug sie den Rock, allerdings hatte sie die High Heels gegen flache Schuhe getauscht. Fürs Umziehen war ihr keine Zeit geblieben, dafür umso mehr Zeit fürs Grübeln über alle möglichen Dinge, an die sie besser nicht denken sollte, wie zum Beispiel Sam, seine blauen Augen und sein verlockend muskulöser Körper.

      Nein, sie wollte nicht mit ihm zusammenarbeiten. Nicht auszudenken, dass sie bis zum Ende dieser Show nun mit ihm zusammenwohnen sollte! Wenn sie auch nur einen Moment lang schwach wurde, würde Sam ihr Bett erobern, und dann würde er ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen.

      Mühsam konzentrierte sie sich auf die Lounge des Hoteltrakts, in dem die Crew und Kandidaten der Show logierten. Gerade wurden die letzten Interviews aufgezeichnet. Der Sender wollte dramatische Szenen, und die würde Meagan als Produzentin der Show abliefern.

      Derek Rogers war der junge, heiße Gastgeber der Show. Im Moment interviewte er eine der letzten weiblichen Kandidaten. Gleich waren die Aufzeichnungen vorüber, und dann würde Meagan sich mit Sam zum Dinner treffen.

      „Was hast du gedacht, als der Feueralarm losging?“ Interessiert beugte Derek sich zu Tabitha Ready, die mit 28 die älteste der Kandidatinnen war. Viele der anderen Tänzerinnen sahen bewundernd zu ihr auf. Sie war eine hübsche Brünette mit außerordentlichem Talent. Leider war sie auch eine Drama-Queen und hatte einige der jüngeren Kandidatinnen mit ihrer ständigen Hysterie bereits angesteckt.

      Als Antwort auf die Frage ließ Tabitha sich tiefer in den Sessel sinken und verschränkte die Arme vor ihrer pinkfarbenen Strickjacke. „Ich war mir sicher, dass wir alle sterben müssen. Ständig passieren am Set so seltsame Dinge. Ich danke dem Schicksal dafür, dass Jensen da war.“ Jensen war einer der Tänzer, und er war ganz offensichtlich in Tabitha verknallt.

      Die Zuschauer würden begeistert sein.

      Auch in Jeans und dem T-Shirt mit dem „Stepping Up“-Logo sah Derek unverschämt gut aus. Er wechselte einen kurzen Blick mit Meagan, der ihr verriet, dass auch er wusste, wie wertvoll diese Szene war.

      „Wie ich gehört habe, hat Jensen dich aus dem Haus getragen“, hakte er nach, um das Gespräch in dieser Richtung weiterzuführen.

      „Ja, das hat er! Es war entsetzlich. Wir haben zwar kein Feuer gesehen, aber wir alle haben Rauch gerochen. Jeden Moment hätte alles in die Luft fliegen können.“ Sie senkte die Stimme. „Sie wissen ja, dass ein Fluch auf dieser Show liegt.“

      Wann immer das Wort „Fluch“ ausgesprochen wurde, verkrampfte Meagan sich innerlich, obwohl sie vom Sender die eindeutige Anweisung bekommen hatte, dieses Thema weiter zu vertiefen. Der Erfolg der Show hing von dramatischen Entwicklungen im Haus der Kandidaten ab, und das Gerücht eines Fluchs passte perfekt ins Konzept, doch Meagan war davon wenig begeistert. Die Geschichte mit dem Fluch würde die Tänzer in ihrer Konzentration stören, andererseits waren die Gerüchte über den Fluch durch den Feueralarm im Haus neu hochgekocht, und die Produzenten freuten sich auf noch bessere Quoten.

      „Wir haben entsetzliche Angst, was als Nächstes passiert“, vertraute sie Derek an. „Heute Nacht kann sicher keiner von uns schlafen. Ich weiß gar nicht, wie wir unter diesen Bedingungen tanzen sollen.“

      Der Kameramann zoomte auf Dereks unergründliche Miene. „Weißt du, was du dann am besten tun solltest?“

      Es war ein Risiko gewesen, den ehemaligen Quarterback und Sportmoderator Derek für die Dance-Show zu engagieren, zumal er immer offen und ehrlich sagte, was ihm durch den Kopf ging.

      „Du brauchst einen Talisman“, erklärte Derek. „Sportler haben alle einen. Bei mir war es mein Glücks-Slip.“

      „Ein Slip?“ Angewidert verzog Tabitha das Gesicht. „Wie ekelig!“

      Lächelnd hob er die Hände. „Erzähl mir bloß nicht, du hättest keine Glücksunterwäsche.“

      Es dauerte eine Sekunde, aber dann lachte Tabitha schallend los, genau wie alle anderen im Studio. „Tja, vielleicht keine so blöde Idee.“

      „Ich weiß von mindestens fünf Spielern in meinem NFL-Team, die für wichtige Spiele immer ihre Glücks-Boxershorts hatten. Die Jungs hätten jeden Eid geschworen, dass die Shorts sie unbesiegbar machen, und so war es dann auch.“ Er tippte sich an die Stirn. „Es kommt nur auf deine Überzeugung an.“

      Tabitha lächelte vielsagend. „Und wenn ich überhaupt keine Unterwäsche trage?“

      Als kluger Kerl bekam Derek den Flirtversuch sicher mit, doch er ließ es sich nicht anmerken. „Dann nimm Socken.“ Die ganze Crew lachte wieder los, und Meagan war überzeugt, dass die Zuschauer auch darüber lachen würden. „Im Ernst, Tabitha, wichtig ist nur, dass du den Glücksbringer immer bei dir haben kannst. Ein Mitspieler von mir hat vor jedem Spiel seine Frau geküsst. Wenn die nicht mit zu den Auswärtsspielen gereist ist, war der Kerl zu nichts zu gebrauchen.“

      „Dann sollte ich vielleicht Jensen küssen.“ Tabitha war begeistert.

      „Und was passiert, wenn einer von euch ausscheidet?“

      Die Luft schien zu knistern, das Schweigen war angespannt. Es war ein perfekter Moment für die Show. Emotionen und Verletzlichkeit, das war es, womit die Zuschauer sich identifizieren konnten.

      Tabitha zeigte sich als echter Flirt-Profi. „Dann sollte ich dich vielleicht als meinen Glücksbringer auswählen.“

      Lächelnd hielt Derek ihr die Wange hin. Sie küsste ihn, und die ganze Crew grinste.

      Es gab noch ein paar Fragen, und dann war das Interview zu Ende. Gerade als Meagan dachte, die Aufnahmen würden mit Gelächter statt mit Angst wegen des Fluchs enden, stolperte Tabitha am Rand des Sets und fiel der Länge nach aufs Gesicht.

      Um Viertel vor sieben, exakt eine halbe Stunde, bevor er mit Meagan zum Dinner verabredet war, betrat Sam das Hotel und ging zu den Fahrstühlen.

      Meagan und er mussten eine ganze Reihe von Absprachen treffen, und dafür mussten sie heute Abend ungestört sein. Doch auch wenn sie allein waren, würde Sam sie nicht anrühren, weil sie zusammenarbeiten mussten.

      Leider konnte er sich noch so oft in aller Ruhe und Vernunft sagen, was zwischen ihm und Meagan geschehen durfte und was nicht, er musste dennoch ständig an sie denken. So etwas war ihm noch bei keiner Frau passiert.

      Er stand im Fahrstuhl und drückte den Knopf für die Etage, die der Sender exklusiv für die Show angemietet hatte. Während er die zwanzig Stockwerke hinauffuhr, schlug ihm das Herz vor Aufregung, und er ahnte, dass ihn dieses kräftige Klopfen in der Brust noch in Schwierigkeiten bringen könnte, sogar in verdammt große Schwierigkeiten.

      Die Kabine hielt an, der dezente Ton einer kleinen Glocke ertönte, und die Türen glitten auf.

      Im selben Moment erfüllte ein gellender Schrei die Luft, und Sam sprintete aus dem Fahrstuhl. Doch sofort bremste er wieder ab.

      In der Lounge der Etage, fast direkt am Fahrstuhl, waren Kameras aufgebaut, um die Interviews mit den Kandidaten zu führen. Tabitha, eine der Kandidatinnen, lag bäuchlings auf dem Boden und hatte Blut am Mund.

      Meagan hockte neben ihr, dahinter standen die Zwillinge Ginger und DJ, die offenbar helfen wollten, aber nicht wussten, was sie tun konnten. Kiki, eine attraktive Rothaarige um die dreißig, stand im Hintergrund und wirkte belustigt.

      Bei ihrer Miene verzog Sam das Gesicht. Er ging zu Meagan. „Braucht sie einen Notarzt?“

      „Ja!“, schrie Tabitha. „Ja, den brauche ich. Mein Schneidezahn fehlt! Mir ist ein Zahn ausgefallen!“

      Die übrigen Kandidaten stürmten wie eine wilde Horde ans Set, stellten lauter Fragen, und Panik drohte auszubrechen.

      Der Kameramann drehte ungerührt weiter und filmte die gesamte Szene.

      Noch während er Tabitha beim Aufstehen half, wechselte Sam einen Blick mit Meagan. Ohne eine Silbe stellte er ihr eine Frage, damit er die Dreharbeiten, die für die Show nötig waren, nicht ruinierte. Und zum Glück konnte er Meagans Blick wie üblich leicht deuten. „Bitte bring sie zur Ruhe“, flehte sie ihn wortlos an.

      Dieses Verständnis ohne jedes Wort war ein weiterer Beweis für die enge Verbindung zwischen ihnen.

      „Es ist der Fluch!“, schrie Tabitha. „Es ist der Fluch!“

      Die übrigen Tänzerinnen schrien auf.

      Entnervt sahen Sam und Meagan sich an, dann machten sie sich zusammen daran, die Panik einzudämmen.

      Die Hände von Meagan zu lassen würde für Sam genauso schwer werden, wie diese Gruppe von hysterischen Tänzern zur Ruhe zu bringen. Nahezu unmöglich.

      Eine Viertelstunde später war der Notarztwagen wieder weg, und Sam und Meagan hatten sich darauf geeinigt, dass Tabitha von Josh ins Krankenhaus gebracht wurde, um sie dort vor der Medienmeute abzuschirmen.

      „Josh war bei den SEALs“, erklärte Sam Meagan. „Wenn er nicht mit Tabitha zurechtkommt, dann schafft es niemand.“

      Schnaubend stieß sie die Luft aus. „Ihr kennt Tabitha schlecht, sonst würdest du so etwas nicht sagen. Glaub mir, dein Mann braucht Unterstützung.“ Ehe Sam widersprechen konnte, winkte Meagan Kiki heran, und Sam entging nicht Joshs interessierter Blick.

      Er beugte sich zu Josh. „Ich habe gehört, dass sie ihren letzten Lover umgebracht hat.“

      Kiki kam zu ihnen und wirkte verärgert, dass man sie herbeizitierte.

      „Du musst Tabitha ins Krankenhaus begleiten.“ Meagan deutete auf Josh. „Das hier ist Josh Strong, einer von Sams Männern. Er kommt aus Sicherheitsgründen auch mit.“

      Kiki wirkte angewidert. „Wieso ausgerechnet ich?“

      Bei dieser respektlosen Erwiderung zog Sam fragend die Brauen hoch, doch Meagan blieb bewundernswert gelassen.

      „Weil ich dringend mit Sam die Liste der Anwesen durchgehen muss, um einen Drehort für die Show zu finden. Andererseits kann ich nicht riskieren, dass in der Presse irgendwelche negativen Schlagzeilen auftauchen, und als meine rechte Hand hast du die nötigen Befugnisse. Josh hier steht dir zur Seite, und du kümmerst dich um Tabitha und ihre Verletzung.“

      „Sollte ich bei der Suche nach dem richtigen Anwesen nicht dabei sein?“ Kiki klang wie ein verwöhntes Kind, dass Angst hat, weniger Kekse zu bekommen als alle anderen.

      „Wenn ich mir einen ersten Überblick verschafft habe, kannst du gern mit dabei sein“, versicherte Meagan ihr. „Aber im Moment musst du dich um Tabitha kümmern. Geh, bitte.“

      Kiki zog die Stirn kraus, sah zu Josh und deutete nach links. „Hier lang.“

      „Es geht doch nichts über die Nichte des Senderbosses, die dir bei der Arbeit aufgezwungen wird.“ Sam konnte sich gut vorstellen, wie sehr Kiki es verabscheute, unter Meagan zu arbeiten.

      Meagan wandte sich ihm zu. „Woher weißt du das?“

      „Es ist in meinem Job wichtig, Dinge zu wissen. Bei ihr wäre ich an deiner Stelle sehr vorsichtig. Falls es tatsächlich so etwas wie einen Fluch gibt, ist sie der Grund. Die drei letzten Shows, an denen sie beteiligt war, waren Misserfolge.“

      „Ja, ich weiß.“ Sie seufzte. „Ich habe viele Geschichten über sie gehört, aber solange ich keinen Gegenbeweis in der Hand habe, vertraue ich ihr. Außerdem spielt meine Meinung ohnehin keine Rolle, denn sie gehört laut Vertrag zum Team der Show. Ich kann nur dankbar sein, dass meine Regisseurin der reinste Engel ist. Ihr kann ich voll und ganz vertrauen. Sie wurde mir ebenfalls vom Sender aufgedrückt, aber sie ist fantastisch.“

      Mir kannst du genauso vertrauen, dachte er, aber von dieser Vorstellung wäre sie sicher nicht begeistert.

      Fünfzehn Minuten später waren die Kandidaten und Kandidatinnen in ihre Zimmer zurückgekehrt, und die Crew, die ebenfalls im Hotel einquartiert war, hatte sich in die Bar in der Lobby zurückgezogen.

      Derek stand mit Sam und Meagan zusammen. „Was ist mit euch beiden? Ihr braucht nach diesem Aufruhr doch sicher auch einen starken Drink oder zwei, stimmt’s? Diese hysterischen Kids sind viel anstrengender als jedes Footballspiel.“

      „Ich habe dich vorgewarnt.“ Meagan lachte. „Trink für mich einen mit. Ich habe noch viel Arbeit vor mir.“

      Fragend sah Derek zu Sam, der abwehrend eine Hand hochhielt.

      „Ich trinke nie im Job, und die nächsten Wochen bin ich rund um die Uhr im Dienst.“ Er mochte Derek, der während seiner Sportlerlaufbahn viele Pokale gewonnen hatte und dennoch vollkommen skandalfrei geblieben war.

      Derek lächelte herzlich. „Also gut, dann trinke ich für jeden von euch noch einen dazu, okay?“ Zwinkernd folgte er der restlichen Crew.

      Sam sah zu Meagan, die die Stirn runzelte.

      „Ich wünschte, diese Nacht wäre schon vorbei.“

      „Noch nicht.“ Ihm fielen die dunklen Ringe unter ihren Augen auf. Auf ihrer makellosen hellen Haut sahen sie aus wie dunkle Monde. „Du siehst erschöpft aus, Meagan.“

      „Na, vielen Dank, Sam. Genau das hören Frauen gern.“

      „Wenn ich sage, dass du müde aussiehst, ist das doch keine Beleidigung. Es ist eine besorgte Feststellung. Ich sollte dir etwas zu essen besorgen und dir die Auswahl der passenden Häuser abnehmen, damit du dich ausruhen kannst. Meine Männer behalten hier alles im Auge.“

      „Du und deine Männer, ihr konntet euch auch nicht ausruhen. Die letzte Nacht war für uns alle die reinste Hölle.“ Sie stützte die Hände in die Hüften und seufzte. „Lass uns zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen, bevor sich uns die nächsten Schwierigkeiten in den Weg stellen.“

      Ohne ein weiteres Wort betraten sie den Fahrstuhl, und in der engen Kabine nahm Sam den femininen Duft von Meagan wahr. Er sah ihre grünen Augen. Auch wenn Meagan Schwierigkeiten bedeutete, würde er ihr aus dem Weg gehen wollen?

4. KAPITEL

      Das überfüllte Hotelrestaurant zu meiden war Meagan sehr clever vorgekommen, aber jetzt zweifelte sie an dieser Entscheidung.

      In der dunklen, etwas abgeschiedenen Nische des winzigen chinesischen Restaurants war sie sich Sams Nähe noch stärker bewusst als je zuvor. Sie war scharf auf ihn und ihren Gefühlen ausgeliefert.

      Über die Speisekarte hinweg sah er ihr in die Augen. „Gutes chinesisches Essen hatte ich schon ewig nicht mehr.“

      Völlig unabhängig von seinen Worten hörte Meagan ein „Ich habe dich noch nicht gehabt, und ich will dich“ aus seinem Tonfall.

      Oder war das Wunschdenken? Egal, wie sehr sie Sam hassen wollte und sich immer wieder sagte, dass hinter seiner überheblichen Selbstherrlichkeit nichts steckte, ahnte sie, dass es bei ihm noch viel mehr zu entdecken gab. Und deshalb empfand sie so intensiv für ihn. Während Tabithas Anfall heute Abend hatte Sam sie am Set nicht nur respektiert, sondern ihr in all dem Chaos auch sehr bereitwillig und effizient geholfen.

      Sie betrachtete sein kantiges Kinn, die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen und versuchte erst gar nicht, ihr Interesse zu verbergen. Sein Gesicht war so markant und perfekt wie sein ganzer Körper.

      Sie wandte sich der Speisekarte zu. Wieso konnte sie nicht aufhören, sich ständig vorzustellen, sie sei wieder mit Sam im Keller, wie am Abend zuvor? Beide völlig durchnässt, sie erst fast nackt, und dann in seiner Jacke.

      Es war nicht nur die Anziehungskraft, die von ihm ausging. Es lag an der Art, wie er sie beschützte und ihr half. Damit brachte er sie dazu, ihm am liebsten die Kontrolle vollkommen zu überlassen, und das machte ihr Angst. Genau das hatte sie ein paarmal in ihrem Leben getan, und jedes Mal hatte es in die falsche Richtung geführt.

      Sie gaben ihre Bestellung auf, und sobald der Kellner gegangen war, herrschte wieder die angespannte Stille.

      „Ich muss dir etwas gestehen.“ Er beugte sich vor, und es kam ihr vor, als wisse er, was sie gerade gedacht hatte.

      So, wie sie Sam bisher erlebt hatte, stimmte das vielleicht sogar.

      „Und das wäre?“ Ihre Kehle war staubtrocken, ihre Stimme klang krächzend.

      „Bei all dem Trubel wegen Tabitha habe ich die Liste mit den Anwesen in meinem Zimmer vergessen.“

      Sofort gingen ihr eine Reihe von sehr schmutzigen, unentschuldbaren Bildern durch den Kopf. Was würde geschehen, wenn sie mit ihm in seinem Zimmer landete? Sams heißem Blick nach zu urteilen, malte er sich genau das gerade aus.

      Ihr wurde überall heiß. Am liebsten hätte sie sich mit Eiswasser überschüttet. Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Damit fällt der Anlass für dieses Dinner weg, meinst du nicht?“

      „Ich schätze, das hängt davon ab, aus welcher Perspektive man es sieht.“ Unverwandt sah er sie aus seinen blauen Augen an.

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

      „Im Grunde …“

      Er unterbrach sich, als der Kellner ihnen Frühlingsrollen servierte. Sam wechselte ein paar Worte mit dem Mann und schien es nicht eilig zu haben, seinen Satz zu beenden.

      Meagan platzte fast vor Ungeduld. Wie ging sein Satz weiter?

      Der Kellner ging, und Sam biss von einer der Frühlingsrollen ab.

      Am liebsten hätte Meagan ihn über den Tisch hinweg gewürgt. Wie konnte er bloß so ruhig bleiben?

      Stattdessen griff sie nach ihrem Wasser und nahm einen großen Schluck, um die benebelnde Erregung abzuschütteln, in die Sam sie beide einhüllte.

      Bestimmt deutete sie mehr in seine Worte hinein, als er gemeint hatte. Gut möglich, dass nur sie die Stimmung als so erotisch aufgeheizt empfand. Sam verhielt sich, als habe er diesen Satz, dessen Ende sie so brennend interessierte, niemals begonnen.

      „Willst du nicht essen?“ Er griff nach einer zweiten Frühlingsrolle.

      „Hast du denn vor, mir etwas übrig zu lassen?“ Sie zog sich Senf und Sojasoße heran und mischte beides in einem Schälchen.

      „Wir können nachbestellen. Ich hatte kein Lunch, da wäre das sicher keine schlechte Idee.“

      Sie konnte nicht länger bissig und kratzbürstig sein, auch wenn sie sich dadurch vor ihm schützte. Gestern Nacht war er bei ihr gewesen, anschließend hatte er den ganzen Tag gearbeitet, und sie hatte von ihm kein einziges Wort der Klage gehört. Er musste genauso erschöpft sein wie sie. Sie schob das Schälchen mit dem Dip näher zu ihm und nahm sich eine Frühlingsrolle. „Nimm ruhig. Ich hatte was zum Lunch, außerdem möchte ich mir Platz fürs Hauptgericht lassen.“

      Er dippte seine Frühlingsrolle in das Schälchen. „Was diese Anwesen betrifft: Eine der besten Optionen ist ein Strandhaus. Es liegt abgeschieden, ist ausreichend groß, verfügt über ein kleines Nebengebäude, und obendrein hat der Eigentümer noch ein zweites Haus ein paar Hundert Meter weiter am Strand, das gerade erst frei geworden ist. Dort könntest du Leute von der Crew unterbringen. Beides zusammen würde etwas über dem Budget liegen, aber meiner Meinung nach solltest du dich dafür einsetzen.“

      „Wow“, entfuhr es ihr. „Das klingt zu schön, um wahr zu sein.“

      „Na ja, es gibt einen Haken.“

      „Natürlich. Den gibt es immer.“ Auffordernd winkte sie ihm zu. „Raus mit der Sprache.“

      „Es gibt außer uns noch einen weiteren Mietinteressenten, und der Eigentümer will eine schnelle Antwort. Morgen schon.“

      „Das ist doch verrückt, Sam. So schnell können wir unmöglich eine Entscheidung fällen.“

      Der Kellner füllte ihnen die Gläser auf.

      „Meagan, ich will dich nicht drängen. Ich habe das Grundstück noch nicht mal gesehen. Andererseits grenzt das Anwesen direkt an den Strand. Du hättest dort viel Platz zum Filmen, und mein Team könnte leicht jeden Unbefugten aufhalten, der sich nähert. Glaub mir, das ist ein sehr wichtiger Aspekt.“ Er wickelte das Besteck aus der Serviette. „Dieser verdammte Fluch entwickelt sich zu einem echten Problem. Die Medien schnüffeln auf der Suche nach Gerüchten und Tratsch auch ständig überall herum.“

      „Ja, der verdammte Fluch.“ Sie legte sich die Serviette auf den Schoß, griff nach der Frühlingsrolle, legte sie aber wieder hin. „Versteh mich nicht falsch, in erster Linie bin ich froh, dass der Sender nicht alles cancelt. Aber ich mache mir Sorgen, dass der Grundgedanke der Show nicht mehr im Vordergrund steht, und dass wir Schwierigkeiten bekommen können.“

      „Was meinst du damit?“

      „Mein Vater ist Pastor in einer Kleinstadt in Texas. Und wenn ich Kleinstadt sage, dann meine ich so ein winziges Kaff wie in dem Film ‚Footloose‘.“

      „Du befürchtest, jemand könnte an der Show Anstoß nehmen?“

      „Ja und nein. Ich möchte eine glaubwürdige Show machen, bei der es ums Tanzen geht. Wenn wir zeigen, wie echte Talente sich entwickeln, wird die Show ein langfristiger Erfolg. Wenn wir Zuschauer gewinnen, indem wir vorgeben, dass die Show mit einem Fluch belegt ist, wie soll es dann weitergehen? Wird es dann reichen, dass wir die Kandidaten tanzen lassen und ihre persönliche Entwicklung verfolgen? Werden die Zuschauer die Kandidaten inbrünstig lieben oder ablehnen, so wie wir es uns wünschen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dieser Fluch ist der reinste Albtraum. Mir wäre es lieber, wenn es diese Gerüchte nie gegeben hätte.“

      „Verstehe.“

      Sie biss ab und seufzte genießerisch. „Und entweder ist das hier einfach köstlich, oder ich habe unglaublichen Hunger.“

      „Kann ich nicht beurteilen.“ Er lächelte. „Ich bin viel zu hungrig, um objektiv zu sein.“

      „Ich tendiere dazu, dass es gut schmeckt. Hoffentlich ist der Rest genauso köstlich.“

      Eine Weile aßen sie in überraschend entspanntem Schweigen, bevor Sam sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. „Ich hätte dich nie für ein Mädchen aus der Kleinstadt gehalten.“

      „Tja, ich bin geflüchtet, sobald ich konnte.“

      „Und in L.A. gelandet.“

      „Auf Umwegen. Nach der Ausbildung habe ich eine Nachrichtensendung in Waco, Texas produziert. Durch ein paar glückliche Fügungen bin ich später in Dallas bei einem viel größeren Sender gelandet, und dann habe ich die Gelegenheit für diese Show bekommen. Jetzt will ich es auf keinen Fall in den Sand setzen.“

      „Dann müssen wir uns dieses Anwesen unbedingt ansehen.“ Er richtete sich auf. „Ein perfektes Set und ausreichende Security könnten dem Unsinn mit dem Fluch ein Ende setzen. Wir sollten gleich morgen früh losfahren und es uns ansehen.“

      „Das geht nicht. Ich muss bei Dreharbeiten sein und anschließend schneiden.“

      Der Kellner brachte ihnen den nächsten Gang, und Sam schwieg, bis der Mann wieder weg war.

      „Bei einem so engen Zeitplan ist es umso wichtiger, dass wir uns das richtige Haus sichern, damit wir dieses Problem abhaken können.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich habe einen Schlüssel. Wenn du willst, können wir los, sobald wir hier fertig sind. Oder ich sehe es mir an und sage dir, ob es Zeitverschwendung ist. Aber wenn es gut ist, musst du dir morgen einfach die Zeit nehmen.“

      „Nein“, widersprach sie hastig. Der nächste Tag war komplett verplant, aber ihr war auch klar, dass sie eine solche Entscheidung niemand anderen überlassen durfte. Die Location war viel zu wichtig für den Erfolg der Show. „Gleich heute Abend. Lass uns heute Abend noch hinfahren.“

      Ein paar prickelnde Sekunden lang sahen sie einander nur an, und Meagan wurde bewusst, was sie gerade vorgeschlagen hatte. Sie ließ sich darauf ein, mit Sam zu einem abgelegenen Strandhaus zu fahren. Unwillkürlich griff sie nach der Gabel und stieß sie in eine Wasserkastanie.

      Sam musste lachen, und sie sah hoch. „Was ist so witzig?“

      „Dein Entsetzen, als dir klar geworden ist, dass wir zwei irgendwo allein sein würden. Einer meiner Männer kann dich hinfahren. Oder nimm jemanden aus deinem Team mit, wenn du willst.“

      Sein Angebot verblüffte sie. Ihre eigene Reaktion verwunderte sie jedoch noch mehr. Sie brauchte keine Anstandsdame. „Du warst doch in einer Spezialeinheit, stimmt’s?“

      „Vierzehn Jahre lang.“

      Da er jetzt Anfang dreißig war, musste er bereits als Teenager in die Army eingetreten sein. „Dann, schätze ich, bist du erfahren genug, um mich zu beschützen.“ Sie verdrängte die Neugier. Sie wollte nicht noch mehr über Sam erfahren, als sie bereits wusste. Sie wollte ihn nicht mögen.

      Sie spürte seine Blicke so deutlich, dass sie gar nicht hinzusehen brauchte. Schließlich sah sie auf, weil sie sein schweigendes Mustern nicht länger ertrug. „Wieso siehst du mich so an?“

      Leise lachte er. „Ich habe mich gerade gefragt, ob es auch jemanden gibt, der mich vor dir beschützen kann.“

      Sam konnte einfach nicht anders, er musste Meagan durch sein Flirten provozieren. Wenn sie ihn dann voller Zorn ansah, fand er sie noch aufregender.

      Und augenscheinlich wirkte es. Zum ersten Mal, seit sie hier im Restaurant saßen, beugte sie sich zu ihm vor, bis ihre Lippen fast in Kussweite waren, und sagte: „Mach mich nicht wütend, dann brauchst du auch keinen Schutz vor mir.“

      „Dir gefällt es, wenn ich dich in Rage bringe, das weißt du ganz genau.“

      „Wieso sollte mir das gefallen?“

      „Ich glaube, anfangs hast du gedacht, du könntest mich dadurch auf Abstand halten. Aber jetzt, Sweetheart, hast du mich rund um die Uhr am Hals. Weißt du schon, was du mit mir anfängst?“

      „Zuallererst“, entgegnete sie ohne jedes Zögern, „wirst du ganz dringend Schutz brauchen, wenn du mich noch ein einziges Mal ‚Sweetheart‘ nennst.“

      „Ich bin bereit für jede Strafe. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du alles an mir auslässt. Dann bist du den Druck los.“ Er senkte die Stimme und wurde schlagartig ernst. „Gut möglich, dass es eine ganze Menge gibt, was wir einfach ausleben sollten, damit es uns nicht weiter belastet. Könnte doch sein, dass wir dann viel unbeschwerter miteinander umgehen können.“

      Aus geweiteten Augen sah sie ihn an.

      Sein Verlangen wurde von Sekunde zu Sekunde heißer und drängender.

      Was stellte diese Frau bloß mit ihm an? Während sie sich mit eisernem Willen wehrte, raubte sie ihm den letzten Rest an Selbstbeherrschung.

      Im Grunde gefiel ihm alles an ihr, von der Art, wie sie beim Nachdenken die Stirn krauszog, bis zu ihrer Begeisterung für die Show.

      Die Sekunden streckten sich eine kleine Ewigkeit, die prickelnde Spannung stieg, und Meagan hatte immer noch nichts zu seinem Vorschlag gesagt.

      Auf ihr Schweigen hin zog er eine Braue hoch. „Kein schnippischer Konter?“

      „Vielleicht würde es alles nur noch komplizierter machen.“ Jetzt sprach sie ganz eindeutig über Sex. „Noch schlimmer.“

      „Das habe ich bis vor ein paar Minuten auch geglaubt, aber jedes Mal, wenn wir uns nahekommen, gibt es fast eine Explosion. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir es nicht mehr beherrschen können, deshalb sollten wir es ganz gezielt in einer Situation zünden, in der wir noch die Kontrolle haben.“ Ich will endlich allein mit dir sein und die Mauern einreißen, die du um dich herum aufgebaut hast, fügte er in Gedanken hinzu.

      „Du kennst mich doch überhaupt nicht.“ Es klang, als könnte sie sich nicht einmal selbst überzeugen. „Du weißt nicht, was mir gefällt.“

      „Aber ich will es wissen. Du bist aus einem winzigen Ort in die Großstadt geflüchtet, und jetzt arbeitest du für einen riesigen Sender, in dem nichts als die Quote zählt. Sehr mutig von dir. Du sitzt hier allein mit mir, obwohl du weißt, wohin das führen könnte.“ Sanft sprach er weiter: „Ab morgen werden die Kameras und die Crewmitglieder überall um uns herum sein.“

      „Sam, ich …“

      „Meagan!“

      Noch bevor er ein Wort sagen konnte, waren sie umringt von ein paar Leuten des Teams, die die Hotelbar auf der Suche nach dem nächstbesten Restaurant verlassen hatten. Zwei Kameraleute setzten sich an den Nachbartisch, und sprachen mit Meagan über das Filmmaterial, das sie heute gedreht hatten.

      Sam aß auf und staunte darüber, wie aufmerksam und respektvoll Meagan jeden Einzelnen in ihrem Team behandelte, obwohl sie beim Essen gestört worden war.

      Anscheinend hatte es ihn schlimm erwischt, wenn er von ihr so hingerissen war.

      Allerdings warf sie ihm keinen einzigen Blick zu. Suchte sie vielleicht schon nach einem Weg, seinen Vorschlag abzulehnen?

      Sobald er mit dem Essen fertig war, rückte Sam vom Tisch ab. „Ich sehe mir das Anwesen an und sage dir dann, was ich davon halte.“

      Sofort rückte auch sie mit ihrem Stuhl nach hinten. „Ich komme mit. Nichts ist im Moment so wichtig wie die Location.“

      Sobald Sam und Meagan aus dem Restaurant in die schwüle, warme Nachtluft traten, trafen sich ihre Blicke. Sex lag in der Luft, und die Welt um sie herum schien zu schrumpfen.

      „Dein Auto oder meins?“ Mit der Frage versuchte er, sich von dem heißen Verlangen abzulenken, das ihn erfüllte.

      Mit zur Seite geneigtem Kopf musterte sie ihn. „Du fährst. Mir brennen die Augen, weil ich im Schnitt so lange auf den Bildschirm gestarrt habe. Außerdem bist du als Beifahrer bestimmt unerträglich.“

      „Also spielst du lieber den Beifahrer und kritisierst meinen Fahrstil, ja?“

      „So sieht’s aus.“

      Er lachte auf und hätte sie fast aus einem Impuls heraus an der Hand genommen und mit sich gezogen. Mühsam beherrscht deutete er nach vorn. „Wenn wir außen ums Hotel herumgehen, kommen wir direkt zur Tiefgarage, ohne wieder von der halben Crew überfallen zu werden.“

      „Musst du nicht erst die Liste mit den Adressen aus deinem Zimmer holen?“

      „Diese Adresse habe ich schon in mein Navi eingespeichert. Wir fahren eine knappe Dreiviertelstunde, also sollten wir gleich aufbrechen. Es ist schon fast neun.“

      Meagan seufzte und ging voraus. „Morgen früh fangen wir um sechs Uhr an zu drehen. Ich weiß jetzt schon, dass ich den Tag, das Leben und alle Anwesenden hassen werde.“

      „Dann ist es ja gut, dass ich fahre. Schlaf auf dem Weg ein bisschen, wenn du willst.“

      Abrupt blieb sie stehen.

      „Was ist?“

      „Hör auf, so nett zu mir zu sein. Ich find’s besser, wenn du mich immer auf die Palme bringst.“

      Weil du dich dann sicherer fühlst, dachte er. „Ich dachte nur, dass du vielleicht mehr Schlaf brauchst als ich.“

      Sofort stemmte sie die Hände in die Seiten. „Wieso sollte ich mehr Schlaf brauchen? Nur weil ich …“ Sie verstummte und musste lächeln. „Wow! Das klappt, wann immer du willst, stimmt’s?“

      Lächelnd nickte er. „Das schaffst du aber auch bei mir. Ich weiß, wie ich dich ärgern kann, und du machst es bei mir.“

      „Da hast du recht“, gab sie zu.

      Verdammt, er wollte diese Frau! „Verschwinden wir von hier, bevor die nächste Gruppe aus dem Hotel kommt. Oder schlimmer noch: bevor Tabitha zurück ist.“

      „Absolut richtig.“ Sie musste lächeln.

      Als er ihr die Beifahrertür seines Ford Pick-ups aufhielt, warf Meagan ihm einen befremdeten Blick zu. „Das brauchst du nicht für mich zu tun. Ich schaffe das auch allein.“

      Mit einer Hand stützte er sich an den Wagen. Meagans femininer Duft stieg ihm in die Nase. „Im Grunde meines Herzens bin ich immer noch Soldat. Einer Lady die Tür aufzuhalten ist für mich so selbstverständlich, wie es für dich ist, mir das Leben schwer zu machen.“

      Sie lachte laut auf. „Ich schätze, es gibt nicht viele Menschen, die es schaffen, dir das Leben schwer zu machen, deshalb nehme ich das mal als Kompliment.“

      „Da gibt es tatsächlich nicht viele, und dass du mich so einschätzt, ist bestimmt ein Kompliment für mich.“

      Wieder war der Funken zwischen ihnen da.

      „Es ist tatsächlich ein Kompliment“, gab sie leise zu. „Sam, ich … also, ich habe dir das Leben jetzt so schwer gemacht, dass ich finde, es ist Zeit, dir zu sagen, wie sehr ich zu schätzen weiß, wie du heute Abend die Probleme am Set geklärt hast. Anstatt alles an dich zu reißen, wie ich gedacht hätte, hast du mich in meiner Rolle respektiert.“

      „Das werde ich immer, es sei denn, jemand gerät in unmittelbare Gefahr. Und für diesen Fall wünsche ich mir, dass du mich und meine Rolle auch respektierst.“

      „Ja, absolut.“

      „Also wirst du nicht noch einmal in ein Haus laufen, das jeden Moment in Flammen aufgehen kann? Du wirst auf mich warten?“

      Sie schürzte die Lippen. „Es sei denn, jemand ist in unmittelbarer Gefahr, und ich kann helfen.“

      Drohend senkte er die Stimme. „Meagan.“

      „Ja, schon gut.“ Sie hob beide Hände. „Ich werde warten. Wahrscheinlich. Ich werde es versuchen.“

      Innerlich fühlte Sam sich zum Zerreißen angespannt. Es kam ihm vor, als habe jeder gemeinsame Moment mit Meagan, jeder Gedanke und jede Vermutung über sie ihn zu diesem Augenblick hingeführt.

      Der Morgen danach wäre sicher nicht so unbeschwert, wie sie beide sich das erhofften, denn ganz bestimmt wäre eine gemeinsame Nacht niemals genug. Und eine Affäre im Job konnte nicht gut enden.

      Ganz in der Nähe erklangen Stimmen, und der Moment war vorüber.

      „Komm mit, wir müssen los.“

      Sie stieg ein und zog die Tür hinter sich zu.

      Erst als der Motor ansprang, wurde Meagan klar, dass sie weder Handy noch Handtasche bei sich hatte. Normalerweise wäre das jetzt der Moment, an dem sie darauf bestehen würde, dass sie zurückfuhren.

      Stattdessen hing ihr Blick wie gebannt an Sams kräftigen Unterarmen, während er den Pick-up aus der Tiefgarage lenkte. Alles an ihm war stark und kraftvoll. Die Hände, das Gesicht und sein durchdringender Blick.

      Sie wollte ihn so sehr. Mit jedem Blick, jeder Geste und jedem Wort weckte er ihre Fantasien, und gleichzeitig wusste sie, dass er für sie der Falsche war.

      Ihm auf Dauer aus dem Weg zu gehen war absolut unmöglich. War eine Nacht mit ihm die Lösung? Würden sie damit den Druck loswerden, wie er gesagt hatte? Oder würde das Feuer danach nur noch stärker auflodern?

5. KAPITEL

      Meagan sah starr nach vorn, als der Pick-up die Tiefgarage verließ. Liebend gern hätte sie sich ihm zugewandt, ihn angesehen, gemustert, um dann näher zu ihm zu rutschen und endlich mit ihm zusammen zu sein.

      „Ruh dich aus, wenn du magst“, schlug er vor. „Ich wecke dich, wenn wir fast da sind.“

      „Danke.“ Seufzend ließ sie sich tiefer in den Sitz gleiten und schloss die Augen. In ihrem Kopf spielte ihr ganz eigener Film. Wie heiß Sam aussah! Wie fantastisch er ausgesehen hatte, als er klitschnass im Keller vor ihr gestanden hatte!

      Konzentrier dich! sagte sie sich. Es gibt gute Gründe, wieso du dich nicht gehen lassen darfst. Wenn du mit Sam ins Bett gehst, glaubt er bestimmt, von nun an hätte er am Set das Sagen. Wir werden uns streiten, und das hat Auswirkungen auf alle anderen.

      Sie mussten bereits eine halbe Stunde unterwegs sein, als Sam sagte: „Ich kann dich denken hören, Meagan.“

      Sie tat gar nicht erst so, als würde sie schlafen, und wandte sich zu ihm. „Und was hast du gehört? Hat das irgendeinen Sinn ergeben? Ich selbst werde nämlich nicht schlau daraus.“

      „Möchtest du darüber reden?“

      „Jetzt? Mit dir? Ich kann schlecht mit dir über dich reden.“

      Er lachte leise. „Ich weiß mehr über mich als sonst jemand auf der ganzen Welt.“

      Es klang tief und sexy. Allmählich wurde ihr sein Lachen vertraut, und es gefiel ihr verdammt gut.

      „Also schön: Wie alt warst du, als du in die Army eingetreten bist?“

      „An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich mich eingeschrieben.“ Keine Sekunde lang zögerte er mit der Antwort, so, als habe er genau mit dieser Frage gerechnet. Dabei war ihnen beiden klar, dass Meagan ganz andere Themen beschäftigten.

      „Und wieso?“

      „Es ist meine Bestimmung, und ich wollte es. Mein Vater war in der Army, genau wie mein Bruder und meine Onkel.“

      „Hattest du keine Angst? Du warst doch fast noch ein Kind, Sam.“

      „Ich hatte keine Angst, aber meine Mom. Zu der Zeit war mein Bruder im Irak stationiert, und mein Dad war auch noch im aktiven Dienst. Wie die meisten Soldatenfrauen hat sie es fast immer geschafft, die Angst zu verdrängen, sie könnte ihren Ehemann verlieren. Aber dass sie ihre beiden Jungen verlieren könnte, hat ihr sehr zu schaffen gemacht.“

      „Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie hart das für sie gewesen sein muss.“

      „Mein Vater hat ihr zuliebe versucht, mich zu überreden, noch ein paar Jahre zu warten. Aber ich habe ganz offen mit ihr darüber gesprochen, und sie hat mir ihren Segen gegeben.“

      „Und du bist losgezogen und hast dich eingeschrieben.“

      Er nickte. „Gelandet bin ich in einem langweiligen Schreibtischjob. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater ein paar Strippen gezogen hat, obwohl er das nie zugegeben hat. Gesunde und kräftige junge Männer landen bei der Army nicht am Schreibtisch.“

      „Seltsam“, erwiderte sie. „Wenn er doch selbst im aktiven Dienst war, hätte ich gedacht, dass er dich unterstützt.“

      „Er wollte meine Mutter schützen. Außerdem wollte er, dass ich das College beende, damit ich die Offizierslaufbahn einschlagen kann, was mein Bruder damals abgelehnt hat.“

      „Wie ich dich einschätze, war der Schreibtischjob für dich die reinste Hölle.“

      „Ja, ich bin fast verrückt geworden. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, gemütlich im Büro zu sitzen, während mein Dad, mein Bruder und zahllose andere draußen für unser Land kämpfen. Ich habe versucht, mich versetzen zu lassen, aber letztlich hat sich alles bestens gefügt. Ich habe meinen Abschluss bekommen, habe die Ausbildung zum Offizier gemacht und bin dann zu den Special Forces gegangen.“

      „Wieso zu den Special Forces?“

      „Das war schon immer mein Ziel. Ich wollte die Herausforderung und alles geben, in jeder Hinsicht.“

      Nachdenklich wog sie diese Worte ab. „Aber dann war es vorbei“, stellte sie schließlich fest und hoffte, dass er seine Gründe erklärte.

      „Ja.“ Tief atmete er durch. „Ein paar Kugeln in meinem Bein haben mir meinen Traumberuf genommen.“

      „Oh, Sam!“ Leiser fügte sie hinzu: „Das tut mir leid.“ Am liebsten hätte sie die Worte sofort zurückgenommen. Seit ihrer eigenen Verletzung wusste sie, wie wenig der Betroffene es hören wollte.

      „Ja, mir auch, denn selbst, wenn mich der Arzt wieder tauglich geschrieben hätte, hätte ich nie wieder hundert Prozent geben können. Und ich wollte nicht das Leben anderer riskieren, indem ich die Augen vor meiner persönlichen Realität verschließe.“

      Mit einem Mal kam ihr ihr verlorener Traum von einer Tanzkarriere winzig und unbedeutend vor. „Das war sehr mutig, Sam.“

      Als er kurz zu ihr sah, zeigte sich Verwunderung auf seinem attraktiven Gesicht. „Nein. Die Männer und Frauen draußen an der Front sind mutig. Ich habe lediglich meinen Willen ihrer Sicherheit untergeordnet.“

      Meagan wusste genau, wie sehr es schmerzte, sich nach Dingen zu sehnen, die man nie mehr haben konnte. „Wo leben deine Eltern? Hier? Bist du deshalb in L.A. gelandet?“

      „Ich bin hier geboren, aber als Soldatenkind bin ich viel herumgekommen. Meine Eltern sind gerade in Japan. Meine Mom ist als Krankenschwester beim Roten Kreuz seit dem letzten Tsunami dort beschäftigt, und mein Dad hat als hochrangiger Offizier ohnehin immer viel zu tun. Und was ist mit deinen Eltern?“

      „Habe ich erwähnt, dass mein Vater in einer texanischen Kleinstadt Pfarrer ist? Meine Mutter hilft ehrenamtlich sehr viel bei der Gemeindearbeit. Wir stehen uns nicht wirklich nahe, aber als Einzelkind lieben sie mich und ich sie auch.“ Bei diesem Eingeständnis krümmte sie sich fast zusammen. Wieso verriet sie ihm so etwas Persönliches?

      Sein Blick zeigte ihr, wie sehr er sich bewusst war, was sie hier teilten. Seltsam, dass er sie nicht drängte, noch mehr ins Detail zu gehen. Anscheinend spürte er, wie unangenehm ihr dieses Thema war.

      „Vielleicht erzählst du mir eines Tages mehr darüber.“

      Sein Einfühlungsvermögen überwältigte sie. „Vielleicht tue ich das.“ Es überraschte sie selbst, wie ernst es ihr war. „Erzähl mir mehr über Japan und deine Eltern.“

      „Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Es geht ihnen gut. Sie beteiligen sich an den Aufräumarbeiten, die sich noch Jahre hinziehen werden. Gleich nachdem ich aus der Army ausgetreten bin, war ich bei ihnen und habe ein paar Monate mitgeholfen.“

      Ein paarmal während seiner Erzählung hatte Meagan ein kleines Schwanken in seiner Stimme bemerkt. Sam war ganz und gar nicht der, für den sie ihn zunächst gehalten hatte. „Und wie kommt es, dass du jetzt beim Sender arbeitest?“

      „Mein Onkel, der früher bei den SEALs war, arbeitet für den Sender. Monatelang hat er mich zu überreden versucht, dass ich den Job im Security-Bereich annehme. Lange habe ich mich gesträubt, weil es für mich nichts außer der Army gab.“

      Unwillkürlich rieb er sich das rechte Bein, und sie fragte sich, wie schlimm Sam damals körperlich und seelisch verletzt worden war.

      „Da sind wir.“ Er bog in eine lange Auffahrt, aber der Ausblick aufs Haus war durch Bäume versperrt.

      Die Fahrt war vorüber, doch Meagan wollte mehr über Sam erfahren. Das widersprach natürlich dem Plan, die Faszination mit einer Nacht voller Sex abzustreifen.

      Sie war völlig durcheinander. Ihr war klar, dass Sam zu der Sorte Mann gehörte, die eine Frau im Sturm eroberte und ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte. Genau das machte ihr Angst.

      Sobald der Pick-up vor dem zweistöckigen Anwesen anhielt, griff sie nach dem Türgriff, umso schnell wie möglich aus dem Wagen zu kommen. Sie brauchte Abstand zu Sam, um ihre Gefühle zu überdenken.

      Behutsam hielt er ihren Arm fest. Unter der Berührung seiner Hand schien ihre Haut zu glühen. Jeder Entschluss, schnell zu flüchten, erstarb in ihr.

      „Hey.“ Er sprach ganz leise. „Was ist denn los?“

      Dass er sie so leicht durchschauen konnte, irritierte sie noch mehr. „Nichts, gar nichts, ich wollte nur …“

      „Beunruhigt?“

      Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja, das bin ich.“ Irgendwie wirkte Sam auf sie noch anziehender, weil sie ihm gegenüber so ehrlich zu ihren Gefühlen stehen konnte. „Ich bin beunruhigt.“

      Sobald sie es ausgesprochen hatte, rückte Sam noch näher zu ihr. Immer noch hielt er ihren Arm, und immer noch war er der kraftvolle, alles kontrollierende, sexy Sam, dem sie einfach nicht widerstehen konnte.

      Sie roch seinen würzig-männlichen Duft, der sie warm und verlockend einhüllte. Nur das Mondlicht drang durch das Geäst zu ihnen. Ihre Gesichter lagen im Schatten, und das war gut so, denn sonst hätte Sam ihr das brennende Verlangen sofort angesehen.

      Tief durchatmen und wieder klar denken! Doch mit dem Atemzug nahm sie nur noch mehr von seinem verführerischen männlichen Duft wahr, und sie wollte bleiben, wo sie war. „Sam, ich weiß nicht, was …“

      „Ich auch nicht.“ Und dann küsste er sie.

      Oh Gott, er küsste sie! Es war wundervoll.

      Wie war er ihr so nahe gekommen? Sein Schenkel presste sich an ihren.

      Er fuhr ihr durchs Haar, drückte die Lippen sanft und warm auf ihre, fast spielerisch, und dann glitt er mit der Zunge an ihrer entlang.

      „Meg …“

      „Sag nichts.“ Mit einer Hand in seinem Nacken drückte sie ihn wieder an sich. Fast verzweifelt hoffte sie, dass es hier nur um Sex ging, doch insgeheim fürchtete sie, dass sie diese Ebene schon hinter sich gelassen hatten. „Küss mich noch mal.“

      Das tat er. Nur ein Kuss, kein Wort. Er forderte nichts und zwang ihr nicht seinen Willen auf, wie sie es eigentlich von ihm erwartet hatte.

      Verlangend presste er den Mund auf ihren. Sie spürte seine Zunge und gab sich dem verführerischen Kuss hin.

      Aufstöhnend drängte sie sich an ihn. Mehr! dachte sie. Mehr von dieser Glut, diesem harten Körper, mehr von Sam.

      Dabei wusste sie doch, dass es nicht richtig war. Aber es fühlte sich so gut an.

      Hier und jetzt. Sie wollte ihn so sehr! Mit beiden Händen strich sie über seine kraftvollen Schultern.

      Aufstöhnend zog er sie noch enger an sich. Mit einer Hand strich er ihr über den Rücken und drückte sie an seine Brust. Mit der anderen glitt er an ihrem Schenkel entlang und unter ihren Rock.

      Tief drang er mit der Zunge vor. Genießerisch erkundete er ihren Mund, und Meagan glaubte, die Liebkosung überall zu spüren, selbst dort, wo Sam sie gar nicht berührte. Ihre Sehnsucht brannte.

      „Du riechst gut. Das macht mich verrückt.“ Spielerisch küsste er sie auf Wange und Hals. „Wir müssen uns das Haus ansehen, und für das hier haben wir jetzt überhaupt keine Zeit, aber ich kann dich einfach nicht loslassen.“

      Es klang so ehrlich, so erregt und aufrichtig, dass Meagan keine Chance zum Widerstand hatte. Auch sie wollte ihn nicht loslassen. Sie wollte nicht mal darüber nachdenken, wieso jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. „Dann mach weiter“, flüsterte sie, und kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, küsste Sam sie wieder.

      Es war wie ein lustvoller Rausch. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, und sie strich rastlos überall über seinen muskulösen Körper.

      Wie kam es, dass sie plötzlich auf dem Rücken lag? Wieso war ihre Bluse auf einmal offen? Sam lag auf ihr, und sie hatte kaum mitbekommen, dass er näher gerückt war.

      Sein Handy klingelte, und er riss sich von ihr los. Leise fluchte er, entnervt von der Unterbrechung. „Ich muss rangehen.“

      „Ich weiß.“ Sie hörte selbst, wie erregt und atemlos sie klang. „Zumal ich mein Handy nicht bei mir habe.“

      „Richtig.“ Aber er rührte sich nicht. „Ich muss meins suchen.“

      Sie wollte nicht, dass er sich bewegte. Es durfte nicht sein, dass dieser gemeinsame Moment schon so schnell wieder vorbei war.

      Das Handy hörte auf zu klingeln. Immer noch bewegte er sich nicht. Sachte strich er mit den Lippen über ihren Mund. „Ich wollte nicht, dass es so außer Kontrolle gerät. Im einen Moment waren wir noch …“

      „Und im nächsten …“ Sie lächelte.

      Lächelnd richtete er sich auf und sah ihr in die Augen. Die Stimmung änderte sich. Es war, als würde die Luft um sie herum dichter werden. Wortlos blickten sie sich an.

      Meagan spürte die Verbindung fast körperlich. Überall, in jeder Faser.

      Irgendetwas passierte mit ihnen. Was war das? Sie konnte es nicht erklären.

      Wieder klingelte das Handy, und seufzend machte Sam Anstalten, sich aufzurichten. Doch dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Er gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und zog Meagan mit sich hoch.

      Auf dem Armaturenbrett lag das Handy, und er prüfte die entgangenen Anrufe. „Es war beide Male Josh. Er hat mir auf die Mailbox gesprochen.“

      Sie nickte, aber in Gedanken war sie immer noch bei Sams zartem Kuss auf ihre Nase. Es war vielleicht albern, aber diese kleine Liebkosung ließ bei ihr die Schmetterlinge im Bauch aufflattern.

      Hinter ihnen tauchten zwei Lichter auf.

      Meagan fuhr herum und sah ein Auto in die Auffahrt einbiegen. „Da ist jemand.“

      Sam legte das Handy weg. „Laut Joshs Nachricht hat Kiki darauf bestanden, dass er mit ihr hierherfährt, daher …“

      Den Rest bekam sie gar nicht mehr mit. Sie stieß die Wagentür auf. Bevor Kiki hier ankam, musste sie weg aus Sams Nähe. Beim Aussteigen aus dem Pick-up kam sie ins Stolpern.

      Sofort war Sam an ihrer Seite, aber Meagan stand schon wieder auf. „Bist du okay?“

      „Nein, ich bin nicht okay! Ich will nicht, dass die zwei merken, was gerade geschehen ist. Ich will ihnen keinen Anlass geben, in irgendeiner Form schlecht über uns zu denken.“

      „Woher sollten die beiden das wissen?“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Vorausgesetzt, du knöpfst deine Bluse wieder zu.“

      Erschrocken fing sie an, die Knöpfe zu schließen. „Ich hasse so was. Ich hätte es besser wissen müssen. Sam, ich …“

      „Immer mit der Ruhe, Sweetheart.“ Sanft zog er sie in die Arme. „Atme mal tief durch. Was zwischen uns ist, wird niemand erfahren.“

      Sweetheart. Es klang gar nicht so übel. „Nenn mich nicht Sweetheart.“

      Er zog sie enger an sich und gab ihr einen Kuss. „Wie du willst, Meg.“

      Und obwohl sie ein Nervenbündel war, weil Kiki und Josh jeden Moment bei ihnen ankommen würden, musste sie lachen.

      „Wieso gehst du nicht ans Handy?“, fragte Kiki, sobald sie aus Joshs schwarzem SUV stieg. „Wir versuchen jetzt schon seit über einer Stunde, euch zu erreichen. Als keiner von euch drangegangen ist, habe ich beschlossen, dass wir herkommen. Außerdem ist das hier eine sehr wichtige Entscheidung, und da will ich dabei sein.“

      Jedes Wort klang vorwurfsvoll. Meagan konnte es nicht nachvollziehen. Sie versuchte, mit Kiki gut zurechtzukommen, aber Kiki ließ es nicht zu.

      „Meagan ist das Handy in der Tiefgarage runtergefallen.“ Sam ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. „Bevor wir es aufheben konnten, ist ein Wagen darübergefahren. Fast wäre Meagan gerammt worden.“

      „Oh mein Gott!“ Kiki klang sarkastisch. „Wie konnte das passieren.“

      Sam sah zu Josh. „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, damit alle wissen, dass sie mich anrufen müssen, wenn sie Meagan sprechen wollen.“

      „Sorry, Boss.“

      Josh wirkte schuldbewusst. Entweder hatte er seine Nachrichten tatsächlich nicht abgehört, oder er war nur ein guter Schauspieler. Entschuldigend nickte er Meagan zu. „Tut mir leid, ich hab’s nicht abgehört.“

      „Ihr hattet sicher viel um die Ohren.“ Meagan war Sam und Josh dankbar, dass sie sie in Schutz nahmen. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie es dazu kommen ließ, dass sie diesen Schutz brauchte. An Josh und Kiki gewandt fügte sie hinzu: „Wieso seid ihr denn nicht im Krankenhaus?“

      „Ich habe einer der Produktionsassistentinnen gesagt, sie soll bei Tabitha bleiben und die weitere Behandlung abwarten“, erwiderte Kiki.

      „Welcher denn?“

      „Keine Ahnung.“ Es klang schnippisch. „Debbie, glaube ich.“

      „Darla?“

      „Genau. Darla. Ist doch egal.“ Kiki winkte ab. „Gerade eben hat sie mich angerufen, weil sie dich nicht erreichen konnte. Tabitha geht es gut. Alles bestens im Land der Zahnfee.“

      Immer wieder hatte Meagan Kiki gesagt, sie müsse sich die Namen der Leute merken. Kiki behandelte die Crew entsetzlich, und um sie herum herrschte immer schlechte Stimmung. Wenn Kiki nicht mit einem der Senderchefs verwandt wäre, hätte Meagan sie längst von Sabrina feuern lassen.

      „Was soll das denn heißen?“, hakte Sam nach.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Da müsst ihr schon die Assistentin fragen. Und? Wie geht’s hier jetzt weiter?“

      „Ich habe selbst auch mit Darla gesprochen“, wandte Josh ein. „Tabitha ist vom Krankenhaus direkt zu einem Zahnarzt gefahren worden. Der hat ihr provisorisch einen künstlichen Zahn eingesetzt, und jetzt ist sie auf ihrem Zimmer und ruht sich aus.“ Flüchtig sah er zu Meagan. „Sam erwartet Antworten von mir, und ich sorge dafür, dass er sie bekommt.“

      „Danke.“ In ihren Ohren klang es wie ein Vorwurf. Sam bekam die Antworten, die er verlangte, aber sie schaffte das nicht?

      „Lasst uns jetzt das Grundstück ansehen“, schlug Sam vor, „damit wir heute Nacht auch noch etwas Schlaf bekommen.“

      „Ja“, stimmte Meagan zu. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. „Gute Idee.“

      Mit einer Geste ließ er sie vorausgehen und folgte ihr. Josh und Kiki kamen hinterher.

      Sam sah kurz nach hinten, um sicher zu sein, dass die zwei außer Hörweite waren. „Wen hast du so gegen dich aufgebracht, dass er dich mit Kiki bestraft?“

      Es tat gut zu hören, dass Sam eine ähnliche Meinung von Kiki hatte wie sie. „Außer dir habe ich überhaupt niemanden wütend gemacht, soweit ich weiß. Bei dir gelingt mir das allerdings immer wieder spielend leicht.“

      „Ich glaube ja, es ist genau andersrum. Ich bin es, der dich immer wieder auf die Palme bringen kann.“

      „Darin bist du wirklich ein echter Meister.“

      Er lachte.

      Verdammt, sie spürte dieses tiefe Lachen tatsächlich im ganzen Körper! Es gab so vieles an Sam, was sie anziehend fand. Gleichzeitig gab es so viele Gründe, wieso sie diesem inneren Drang nicht nachgeben durfte.

      Sie traten zwischen den Bäumen hervor, und ein großes, in Schatten getauchtes Anwesen kam in Sicht.

      Meagan atmete die kühle saubere Meeresluft ein. „Mir gefällt es schon jetzt. Ich liebe das Meer.“

      „Hoffentlich gibt’s hier irgendwo auch Licht.“ Kiki trat an Meagans Seite.

      „Das gibt es.“ Sam wies nach vorn, damit Meagan weiterging.

      Sie hatte den Eindruck, dass Kiki trotz ihrer Attraktivität auf Sam keinerlei Wirkung hatte. Der Gedanke gefiel ihr mehr, als ihr lieb war.

      Als sie weitergingen, wurden Bewegungsmelder aktiviert und beleuchteten das beeindruckende Haus. Am oberen Stockwerk erstreckte sich ein Balkon beinahe über die gesamte Breite.

      „Das Wasser ist ganz nah.“ Begeistert lief Kiki vor.

      Sam seufzte, als der Abstand zu Kiki immer größer wurde. „Besser, ich laufe ihr nach, bevor sie hinfällt und behauptet, der Fluch sei schuld.“ Er folgte ihr.

      Josh holte zu Meagan auf. „Scheint so, als würde es Kiki bisher gut gefallen. Und das ist doch im Moment alles, was zählt, oder?“ Er lächelte sie an, um zu zeigen, dass er das nicht ernst meinte.

      Sie schnaubte. „Das ist so wahr wie die Behauptung, mir wäre das Handy runtergefallen. Keine Ahnung, wieso ich es in meinem Zimmer vergessen habe. Danke, dass du mich nicht hast auffliegen lassen.“

      „Die ganze Fahrt lang habe ich mir Kikis Hetztiraden gegen dich anhören müssen.“ Er folgte Meagan die Stufen zur Veranda hinauf, wo Sam wartete, der Kiki bereits ins Haus gelassen hatte. „Sie hat damit geprahlt, dass der Sender durch sie schon Millionen gespart hat. Sie ist eine Schlange, Meagan. Pass bloß auf, denn sie schlägt bestimmt bald wieder zu.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Magen verkrampfte sich. Joshs Worte bestätigten ihr, was sie nicht hatte wahrhaben wollen. Kiki war nicht nur ihre Feindin, sie gab sich nicht einmal die Mühe, ihre böse Absicht zu verbergen.

      Sie traten zu Sam, und Josh wechselte einen Blick mit ihm. „Keine Sorge, Boss. Ich gehe vor und beschäftige den Feind.“

      „Viel Glück dabei.“ Sam lächelte spöttisch und trat zur Seite, damit Josh ins Haus konnte. Dann stellte er sich wieder in den Eingang.

      Das Licht auf der Veranda ließ die Konturen seines Gesichts hervortreten und betonte seinen sinnlichen Mund. Meagan wusste, dass sie Sam nicht auf die Lippen starren sollte, aber sie konnte nicht widerstehen.

      „Alles okay?“

      Bisher hatte sie Sam immer als herrisch und selbstherrlich gesehen, jetzt erkannte sie den Beschützer in ihm.

      „Alles bestens“, versicherte sie ihm. „Der heutige Abend ist doch reizend und voller Harmonie, findest du nicht?“

      An Sam vorbei streckte Kiki den Kopf nach draußen. „Kommt ihr jetzt rein oder nicht?“ Damit verschwand sie wieder.

      „Siehst du?“ Meagan nickte. „Reizend, oder?“

      Er rührte sich nicht. „Was ist los?“

      Sie senkte die Stimme. „Du hattest recht, ich muss bei Kiki aufpassen. Josh hat mir erzählt, sie hätte damit geprahlt, dass sie dem Sender Millionenverluste erspart, indem sie dabei hilft, Versager wie mich loszuwerden. Es klingt so, als wollte sie gar nicht, dass die Show ein Erfolg wird. Aber …“

      „Jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Ich halte dir den Rücken frei, Meagan, das meine ich ernst. Sorg dafür, dass die Show ein Erfolg wird, und lass dich von dieser Frau nicht irritieren.“

      Sie musste schlucken. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass Sam es geschafft hatte, sich in ihr Leben zu schleichen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich nicht mehr allein. Sie nickte.

      Eingehend musterte er sie, dann nickte er kaum merklich und drückte sich seitlich in den Türrahmen, um Meagan durchzulassen.

      Beim Betreten des Hauses streifte sie mit der Schulter seine Brust und erstarrte einen Moment. Sie sah ihm in die Augen und wandte den Blick nicht ab. Sie wollte Sam und war es leid, ständig gegen diese Sehnsucht anzukämpfen.

      Leider war ihr Moment der ungestörten Zweisamkeit vorbei. Für Meagan stand zweifelsfrei fest, dass Kiki es mitbekommen würde, wenn sie sich nach dieser Besichtigung zurückzogen und erst verspätet wieder im Hotel auftauchten, wo überall Kameras aufgebaut waren und die Filmcrew herumlief.

      Diese verpasste Nacht mit Sam würde sie noch sehr lange bedauern.

6. KAPITEL

      Sam stand in der Küche. Sein Blick glitt über Meagans Rock, der sich perfekt an ihren süßen festen Po schmiegte. Ihm gefiel dieser Po, aber noch mehr gefiel ihm Meagan, die ihm immer mehr bedeutete. Er hatte ihr den inneren Kampf angesehen, als sie den festen Vorsatz gefasst hatte, die Show zum Erfolg zu führen. Bei dieser Erkenntnis war er Meagan verfallen. Sie war sexy, energisch, und sie glaubte an das, was sie tat. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand, besonders nicht Kiki, sie absichtlich scheitern ließ.

      „Das ist das perfekte Set.“ Meagan ging ein paar Stufen hinunter, die ins Wohnzimmer führten, und wandte sich zu Sam um. Sie deutete zur Küche, wo Kiki sich an die frei stehende Arbeitsfläche lehnte. Josh stand unbeirrt neben ihr.

      „Von der Küche aus bekommen wir fantastische Weitwinkelaufnahmen vom ganzen Wohnbereich“, stimmte Kiki zu. Es klang fast so, als würde ihr tatsächlich etwas an der Show liegen.

      „Ich bin begeistert.“ Meagan streckte die Arme aus, als wolle sie das Zimmer umarmen. „Hoffentlich sieht es im oberen Stock genauso toll aus wie hier unten.“

      In dem Moment hätte Sam fast einen Fluch ausgestoßen. Die Knöpfe an Meagans Bluse waren falsch geknöpft. Man sah deutlich, wie hastig sie die Bluse zugemacht hatte. Viel deutlicher konnte man gar nicht auf das hinweisen, was sie beide im Auto getan hatten, bevor Josh und Kiki eingetroffen waren.

      Möglichst gelassen schlenderte er zu ihr und versperrte den beiden anderen mit seinem breiten Körper die Sicht auf Meagan.

      „Es ist einzigartig.“ Mit zwei Fingern deutete er nach links. „Diese Treppe führt nach oben.“ Dann zeigte er zum entgegengesetzten Ende des Raums, wohin er Meagan jetzt schnell und unauffällig führen wollte. „Und diese Treppe führt zu einem anderen, völlig abgetrennten Bereich im oberen Stock. Sehen wir uns die Schlaftrakte an, oder was meinst du?“

      Erstaunt erwiderte sie seinen Blick. „Okay.“ Dann ging sie die Stufen hinauf.

      Eine Sekunde lang sah Sam ihr nur nach und fragte sich, wieso er sich nicht gegen das wehren konnte, was sie in ihm auslöste. Im Grunde wollte er es auch gar nicht, aber es beunruhigte ihn, sich hilflos zu fühlen.

      Meagan begutachtete die großzügig geschnittenen Schlafräume und dachte über Sam nach, der ihr einfühlsam und rücksichtsvoll die Entscheidungen überließ und nur dann das Ruder übernahm, wenn sie es gestattete.

      Alles, was Sam tat, berührte sie. Er war überwältigend. Wie wollte sie da innerlich auf Distanz bleiben?

      Sie ging am Bad vorbei in das größte Schlafzimmer, in dem genug Platz für drei Kandidaten war, in dem sie aber nur zwei unterbringen mussten. Was für ein Zimmer!

      „Meagan?“

      Sams Stimme erklang von der Treppe her, und ganz in der Nähe hörte sie seine festen Schritte.

      „Hier im großen Schlafzimmer“, rief sie und ging ins angrenzende Bad.

      Wow! Die abgetrennte Dusche befand sich in einer Art Nische aus Felsgestein, genau wie die abgesenkte Badewanne, der Schminktisch und ein großer Schrank. Für dieses Zimmer würden die Kandidatinnen Lose ziehen müssen, denn anders ließen die Räume sich nicht gerecht verteilen.

      Die Schritte wurden lauter, und beim Gedanken, dass Sam ihr näherkam, wurde es ihr heiß.

      Er schloss die Tür hinter sich, und Meagan fuhr herum. Beim Anblick seines durch die Zeit beim Militär gestählten Körpers wurden ihr die Knie weich. „Was denkst du dir dabei?“

      „Ich denke, du solltest lieber deine Bluse richtig zuknöpfen, bevor Kiki es bemerkt.“

      Fassungslos stieß sie ein leises „Oh“ aus und fing hastig an, ihre Bluse zu richten. „Oh Gott, oh Gott, hat Kiki es gesehen?“

      „Nein. Allerdings könnten sie jeden Moment hier auftauchen.“

      Im Spiegel betrachtete sie ihre Bluse. „Danke, Sam. Vielen, vielen Dank.“

      Sobald die Bluse richtig geknöpft war, ordnete sie sich die Haare und wandte sich wieder zu Sam um. „Bitte sag mir, dass jetzt nichts mehr zu sehen ist, was auf das hinweisen könnte, was wir … was da draußen …“

      „Alles perfekt“, stellte er leise fest. Sein Blick war heiß, sein Tonfall warm. Er riss die Badezimmertür wieder auf, um jedes Risiko zu vermeiden, dass man sie in einer kompromittierenden Situation antreffen konnte.

      Zumindest glaubte sie das.

      Sie konnte nicht mal nach Luft schnappen, da hatte Sam sie bereits in die Duschkabine gezogen und drückte sie an sich.

      „Ich kann’s nicht leiden, wenn man uns unterbricht“, gestand er und küsste sie leidenschaftlich.

      Es war wie ein Überfall auf ihre Sinne. Jeder Nerv in ihr prickelte.

      Sie spürte seine Zungenspitze an ihrer und presste sich stöhnend an seinen festen Körper.

      Reiß dich zusammen, sagte sie sich und umfasste seine Schultern. Sein Kuss schmeckte so himmlisch, sein heißer kraftvoller Körper fühlte sich so gut an.

      „Das sollten wir nicht tun.“ Sie zwang sich, den Kuss zu beenden.

      Seine tiefe Stimme klang rau. „Bist du nicht froh, dass wir es trotzdem tun?“

      „Doch“, flüsterte sie zurück. Mit beiden Händen umschlang sie seinen Nacken. Ihre Brüste pressten sich an seine Brust, und wieder küsste sie ihn. Sie verlor jede Selbstbeherrschung und konnte nichts dagegen tun. Es gab nur noch Sam und sie.

      Bis zu dem Moment, als sie Schritte und Stimmen hörte.

      Sam hielt sie fest. Lächelnd drückte er den Mund an ihr Ohr. „Ich kann’s nicht erwarten, endlich irgendwo ungestört mit dir zu sein.“ Sachte biss er ihr ins Ohrläppchen, bevor er von ihr abrückte.

      Wie wollte er das anstellen, mit ihr ungestört zu sein? Meagan zitterte vor Verlangen und hoffte inständig, dass Sam einen Weg fand.

      „Hallo! Hallo!“

      Kiki! Meagan betrachtete rasch ihr Spiegelbild, um schnell aus dem Bad zu laufen, da rief Sam: „Hier drin, Kiki.“

      Ungläubig drehte sie sich zu ihm. „Bist du verrückt?“ Sie formte die Worte mit den Lippen.

      Er zog eine Braue hoch, als sei ihm völlig unerklärlich, wieso sie ihn so etwas fragte.

      Kiki tauchte an der Tür auf und zog die Stirn kraus. „Was geht denn hier vor?“

      Sam deutete aufs Waschbecken. „Ameisen. Wenn ihr beide für dieses Anwesen stimmt, muss ich noch einen Schädlingsbekämpfer bestellen, bevor wir einziehen.“

      „Lieber Himmel“, stieß Kiki aus. „Das sind ja unzählige!“

      Die gab es tatsächlich. Fast hätte Meagan gelacht. Sam war ein fantastischer Küsser, und obendrein war er einfach brillant.

      „Ihr müsst euch das Nebengebäude ansehen“, verkündete Kiki. „Da gibt es zwei Schlafzimmer, also kann ich bei euch bleiben und muss nicht jeden Tag hier rausfahren.“

      Damit war Meagans Hochgefühl wegen Sams Küssen schlagartig beendet. „Sehen wir’s uns an.“

      Sie ging auf Sam zu, und in seinem Blick lag das Versprechen auf mehr Küsse, Zärtlichkeiten und noch mehr Feuer.

      Mit Sam dicht auf den Fersen verließ sie das Bad. Die gemeinsamen Geheimnisse wirkten wie ein Band zwischen ihnen, das nichts mit der heißen Lust des Moments zu tun hatte.

      Keine Stunde später hatten sie sich das Nebengebäude angesehen und auch das Haus, das eineinhalb Kilometer entfernt lag und ebenfalls zum Mietangebot gehörte.

      Meagan stand auf der hinteren Veranda des zweiten Hauses und blickte auf den dunklen Strand. Unablässig rauschten die Wellen an die Küste.

      Sam stand neben ihr, während Kiki zum Glück auf der anderen Seite des Hauses telefonierte.

      „Kommst du hier zurecht?“ Sie wandte sich zu ihm.

      „So kurzfristig findet man sicher kein besseres Set. Schon gar nicht, wenn du am liebsten morgen einziehen und gleich anfangen willst zu filmen.“

      Irgendwo in der Nähe erklang ein leises Miau.

      „Hast du das gehört? Da muss eine Katze sein.“ Wieder miaute es. „Ob das Tier in einer Falle sitzt, Sam? Hier, Mieze.“

      Das leise Miau erklang erneut.

      Sam ging die Stufen zum Strand hinunter, und an der untersten Stufe hockte er sich hin und hob ein Kätzchen hoch.

      „Geht’s ihr gut?“ Meagan betrachtete das weiße Fellknäuel in seinen Händen. „Oh nein, sieh mal, hier ist eine Wunde, Sam. Ein tiefer Schnitt.“

      „Ja. Die Kleine muss so schnell wie möglich zu einem Tierarzt, bevor die Wunde sich entzündet.“

      Überrascht sah sie ihn an. „Wäre das okay für dich? Dass wir auf dem Rückweg zum Hotel einen Abstecher zum Tierarzt machen?“

      „Oh, mein Gott, ist das eine Ratte?“ Kiki kam näher.

      Meagan verzog das Gesicht. „Eine kleine Katze, Kiki.“

      „Kommt mir damit bloß nicht zu nahe. Ich bin allergisch gegen Katzen.“

      Für heute Abend hatte Sam genug von Kiki. „Wir können ohnehin los“, sagte er. „Das Tier muss noch zum Tierarzt.“

      „Dieses Vieh kann nicht zu uns ins Auto“, regte Kiki sich auf. „Im Ernst, ich habe eine Katzenallergie.“

      Sam biss die Zähne zusammen und wandte sich an Meagan. „Was hältst du davon, wenn wir am Strand zurück zu meinem Pick-up gehen? Es gibt Strandlichter, die wir hier ein- und beim anderen Haus wieder ausschalten können.“

      „Ein Nachtspaziergang? Einverstanden.“

      Sie wickelten die Katze in eine Jacke, die Josh hinten in seinem SUV hatte, und gingen zurück zum Haupthaus. Vom Meer her wehte ein leichter kühler Wind.

      „Kommt mir vor, als würde ich mich ständig wiederholen, Sam, aber: danke.“

      „Du brauchst mir nicht zu danken. Ich wäre mit dem Tier sowieso zum Arzt gefahren, ob nun mit dir oder ohne dich.“

      Ihre Brust verspannte sich, aber sie konnte die Emotion nicht deuten. „Du überraschst mich immer wieder, Sam.“

      Abrupt blieb er stehen und wandte sich ihr zu. „Dachtest du, ich sei gemein zu Kindern, Tieren und alten Leuten? Wahrscheinlich weißt du gar nicht, dass die Special Forces auch für humanitäre Zwecke eingesetzt werden, oder? Einen Großteil der Zeit haben wir damit verbracht, Menschen – und manchmal auch Tieren – zu helfen.“

      Das schlechte Gewissen fühlte sich an wie ein Bleiklotz im Magen. „Ich dachte, Soldaten seien eben Soldaten und würden in Kriegen kämpfen.“

      „Leider müssen wir oft kämpfen, um den Hilfsbedürftigen alles Nötige zukommen zu lassen. Aber es geht nichts über den Schimmer neuer Hoffnung im Gesicht eines Menschen, der geglaubt hat, die Welt hätte ihn vergessen.“

      Meagan war beschämt. „Ich schätze, es gibt eine Menge, was ich nicht weiß.“

      „Und eine Menge, was du einfach vermutest.“

      „Also schön, es tut mir leid. Aber erzähl mir jetzt nicht, du hättest mich nicht auch in Schubladen gesteckt.“

      „Allerdings, das habe ich.“

      „Und?“, drängte sie auf eine Entschuldigung.

      Ein paar Schritte vom Pick-up entfernt blieben sie stehen.

      „Und dafür entschuldige ich mich nicht, denn bisher hatte ich mit jeder meiner Annahmen recht. Du bist ein sturer Kontrollfreak und …“

      „Ich bin kein Kontrollfreak!“

      „Und du bist zielstrebig und fleißig und küsst fantastisch.“ Er reichte ihr das Kätzchen. „Halt sie mal, damit ich die Strandlichter ausschalten und den Wagen aufschließen kann.“

      „Ein Weibchen?“ Das gefiel ihr. „Dann nenne ich sie Samantha, weil sie so süß und knuddelig ist, genau wie du.“ Bei Sams zweifelndem Blick musste sie lachen.

      Er schloss den Wagen auf, und Meagan stieg ein, wobei sie das Kätzchen beruhigend streichelte.

      Dass Sam sich in den Wagen beugte und ihr einen Kuss gab, damit hätte sie nicht gerechnet.

      Langsam und sinnlich ließ er die Zunge an ihrer entlanggleiten. „Wir wissen beide, dass ich weder süß noch knuddelig bin. Und genau das magst du an mir.“

      Damit zog er sich wieder zurück und schlug die Beifahrertür zu.

      Ja, er hatte recht. Süß und knuddelig, das passte nicht zu ihm. Er war der große sexy Alphalöwe, und Meagan konnte es nicht erwarten, ihn dazu zu bringen, für sie zu schnurren.

      Jetzt war es geschehen. Seit langer, langer Zeit sah sie in einem Mann wieder eine Herausforderung. Das war spannend. Und sehr erregend.

      Weit nach Mitternacht stieg Sam mit Meagan an seiner Seite aus dem Aufzug. Sie gingen über den Hotelflur zu ihrem Zimmer.

      Samanthas Schnittwunde war bei Weitem nicht so tief, wie sie befürchtet hatten. Der Tierarzt hatte zuversichtlich gelächelt und ihnen noch einen weiteren Termin in ein paar Tagen gegeben.

      In einem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet war, hatten sie die halbe Haustierabteilung leer gekauft, und Meagan hatte Samantha zum offiziellen neuen Glücksbringer der Show erklärt.

      Im Wartezimmer beim Tierarzt waren Meagan und er übereingekommen, dass sie darum kämpfen würden, das Grundstück für die Show anzumieten. Außerdem hatte Sam versprochen, sich umzuhören, um herauszufinden, woher das Kätzchen stammte.

      Vor Meagans Zimmertür blieben sie stehen und sahen sich an. Das erotische Knistern war da, sobald sie sich in die Augen sahen, genau wie schon so oft zuvor.

      Wieder gab Samantha ein leises Miauen von sich, und Meagan öffnete die Tür und betrat das Zimmer.

      Sam blieb zurück.

      Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie ihn am Arm packte und mit sich zog. „Verdammt, Sam, beeil dich, sonst sieht dich noch jemand.“

      „Ich wusste nicht, dass ich eingeladen bin.“

      Auf diese Bemerkung ging sie überhaupt nicht ein, setzte sich auf den Boden und ließ Samantha aus der Tasche.

      Sie hockten sich vor das Körbchen, wo Samantha es sich zum Schlafen bequem machte.

      Sie mussten lachen.

      „Sie ist so niedlich, Sam. Ich wollte schon immer ein Haustier, aber während meiner Zeit bei den Nachrichten habe ich so viele Überstunden gemacht, dass ich mir einfach kein Haustier anschaffen konnte.“ Sie streichelte das weiche Fell der Katze.

      „Wie bist du denn von den Nachrichten zur Dance-Show gekommen?“

      Sie senkte die langen Wimpern, und Sam spürte ihre Anspannung. „Eine meiner Lehrerinnen auf der Highschool hat in jungen Jahren mal bei Juilliard, dem berühmten Konservatorium für Tanz und Schauspiel, gearbeitet. Als sie mitbekommen hat, wie sehr mich Ballett fasziniert hat, hat sie mir heimlich Tanzstunden gegeben.“

      „Heimlich?“

      „Meine Eltern wären damit nicht einverstanden gewesen. Als ich auf dem College zu tanzen angefangen habe, waren meine Eltern überzeugt, dass der Teufel die Seele ihres einzigen Kinds gestohlen hätte, um ihren Glauben zu testen. Das war damals alles … sehr schwierig.“ Sie winkte ab. „Lange Rede, kurzer Sinn: Als ein Fernsehteam zu einem Berufsorientierungstag an die Uni kam, habe ich mich mit einem der Talentsucher auf Anhieb verstanden, und sie haben mir einen Job angeboten. Da ging es nicht ums Tanzen, sondern um die Produktion von Sendungen, und das hat mich begeistert. Mir macht es Spaß, dafür zu sorgen, dass alle Fäden zusammenlaufen.“

      „Klingt für mich nach großem Stress.“

      „Ist es auch, aber dadurch wird die Genugtuung umso größer, wenn am Ende alles passt.“ Die Katze miaute, und sofort verschwand der bedrückte Ausdruck von Meagans Gesicht. „Sie ist einfach zu süß. Ich glaube, ich habe mich verliebt.“

      Verliebt. Er war sein ganzes Leben lang nie verliebt gewesen. Aber bei Meagan … Sie weckte in ihm Gefühle, die ihm völlig neu waren.

      Allmählich begriff er, wieso diese Show ihr so viel bedeutete. Das Tanzen war ihre große Leidenschaft, die sie nie richtig hatte ausleben können, und jetzt konnte sie bei einem Tanzprojekt auf andere Art mitwirken.

      „Ich finde, deine neue Katze braucht einen Hund als Freund“, stellte er fest.

      „Einen Labrador, meinst du nicht? Eine Katze und ein Labrador, genau wie ihr sie auf der Basis beim Militär hattet.“

      Es gefiel ihm, dass sie sich auf das bezog, was er ihr beim Tierarzt erzählt hatte. „Genau.“

      „Also, dann“, sagte sie, „werde ich Sam, wenn die Show in die zweite Staffel geht, zur Feier einen Labrador besorgen.“

      „Sam? Meinst du jetzt mich oder die Katze?“

      „Ich schätze, du darfst dann auch mitfeiern.“ Sie wandte den Blick ab. Würde Sam dann überhaupt mit dabei sein? Wäre er dann noch Teil ihres Lebens?

      Sanft hob er ihr Kinn mit einem Finger an. „Klingt wie ein guter Deal. Abgemacht.“

      Von einer Sekunde zur anderen lagen sie sich in den Armen und küssten sich wild und heiß, berührten sich immer hitziger, küssten sich in fiebriger Lust.

      „Entweder sagst du mir jetzt, ich soll gehen, Meagan“, brachte er dicht an ihrem Ohr heiser heraus, „oder du sagst, ich soll bleiben und mit dir schlafen.“

      Sie fuhr ihm durch das kurze Haar und drückte seinen Kopf zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Bleib, Sam. Ich will, dass du bleibst.“

7. KAPITEL

      Sam brachte sie völlig durcheinander. Er verführte sie und schien sie zu verschlingen. Sein großer Körper war an ihren gepresst, der Rock war ihr bis zu den Hüften hochgerutscht, und sie spürte Sams heiße Lippen auf ihrer erhitzten Haut.

      Nein, sie wollte nicht von ihm verschlungen werden, aber zugleich sehnte sie sich nach nichts anderem. Ihre Lust loderte so sehr, dass Meagan es nicht ertrug, durch irgendwelche Kleidungsstücke von ihm getrennt zu sein.

      „Eine Nacht.“ Ihr Atem ging fast keuchend. „Wir tun, was du im Restaurant vorgeschlagen hast. Bringen wir es hinter uns, damit wir diese brennende Sehnsucht los sind.“ Doch sie bezweifelte, dass es funktionieren würde. Etwas an Sam berührte sie tief in ihrer Seele.

      „Versuchen wir’s.“ Bevor sie etwas auf diese Antwort erwidern konnte, presste er den Mund wieder auf ihren.

      Keine Sekunde lang hielt Meagan ihren Widerstand gegen ihn aufrecht.

      Sie sträubte sich nicht, als er sie auf die Füße zog und hochhob. Bei ihm konnte sie alles vergessen.

      Zusammen ließen sie sich aufs Bett fallen, und Sams heißer Körper war das Erotischste, was sie je gefühlt hatte.

      „Ich will dich, seit ich dich das erste Mal gesehen habe“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und strich ihr übers Haar, über die Schultern und die Brüste. „Weißt du noch, wann das war?“

      „Ja.“ Sie bekam kaum ein Wort heraus. Seine Küsse an ihrem Hals, seine heiße Erektion zwischen ihren Schenkeln, Meagan zitterte vor Begierde. War sie tatsächlich hier mit Sam zusammen? „Du hast nach der Limo gegriffen, für die ich gerade bezahlt hatte und die im Automaten stecken geblieben war.“

      Er sah ihr in die Augen. „Aber ich hatte auch bezahlt, das hast du doch gesehen. Du wolltest nur mit mir streiten.“

      Lächelnd schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Kann schon sein.“

      Sachte streifte er ihre Lippen mit seinen. „Wieso?“

      „Warum macht es dir Spaß, mit mir zu streiten?“

      „Vielleicht bin ich ein Sadist, aber es macht mich heiß, wenn du mir diese bösen Blicke zuwirfst.“

      Lachend sprach sie seinen Namen aus, einfach weil es sich so gut anfühlte, ihn über die Lippen zu bringen. „Sam.“

      Mit diesem einen Wort änderte sich die Stimmung. Jede verspielte Plauderei war zu Ende. Sam beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. Nur ganz flüchtig strich er ihr mit der Zunge über die Lippen. Es war so zart, so schlicht, aber gleichzeitig so intensiv und überwältigend. Als er sich zurückzog, um ihr in die Augen zu sehen, sprach glühende Leidenschaft aus seinem Blick. Gleichzeitig drückte er mit diesem Blick noch viel mehr aus. Die Zärtlichkeit darin raubte Meagan fast den Atem.

      Er berührte ihre Brust. Überall, wo sie seine Fingerkuppen gespürt hatte, schien ihre Haut zu brennen. Gleichzeitig bekam sie vor Lust eine Gänsehaut.

      Entschlossen zog er sich das Hemd aus und schleuderte es beiseite.

      Meagan strich ihm über die Schultern und die Arme. Sein ganzer Körper war durch seine Zeit beim Militär gestählt. Ihr wurde heiß.

      Es fiel ihm schwer, die Knöpfe an ihrer Bluse zu öffnen, und schnell half sie ihm dabei. Ohne jede Scheu ließ sie sich von Sam betrachten. Er sollte wissen, dass sie das hier ganz bewusst tat, nicht aus einer hitzigen Laune heraus wie in seinem Pick-up.

      Keiner von ihnen sprach ein Wort, fast so, als fürchteten sie, der Zauber könne verschwinden, noch bevor es begonnen hatte.

      Endlich war ihre Bluse offen.

      Begehrlich küsste er ihre Schultern, ihr Dekolleté und strich am Saum des schwarzen BHs entlang. Langsam schob er den seidigen Stoff tiefer und reizte ihre Nippel.

      Sie stöhnte auf. Es war so intim. Seine heißen Lippen dort zu spüren jagte Lustschauer durch ihren Körper. Ihre Schenkel schmerzten fast, so sehr sehnte sie sich nach ihm. Ihr ganzer Körper stand vor Verlangen in Flammen. Nur Sam konnte ihr jetzt helfen.

      Die Bluse streifte er ihr ab, den BH, und dann zog er ihr den Rock zusammen mit dem schwarzen Slip über die Hüften hinunter.

      Kaum hatte sie sich die Schuhe abgestreift, da zog er Meagan bereits bis an den Rand des Betts vor und kniete sich zwischen ihre Schenkel.

      Seine heißen Liebkosungen und Küsse ließen sie erwartungsvoll erzittern.

      „Nur damit du’s weißt“, brachte er mit rauer Stimme hervor. „Ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass eine Nacht niemals genug ist.“ Verlangend strich er mit dem Mund von ihrem Nabel tiefer und ließ zwei Finger in die lustvolle Feuchte zwischen ihren Schenkeln gleiten.

      Nein, eine Nacht konnte nicht genug sein. Mit Sam gab es kein Genug.

      Sam ließ sich Zeit. Jede Sekunde mit Meagan machte ihn glücklich. Wie war er nur auf die Idee gekommen, Sex mit ihr könnte die Faszination dämpfen, die sie auf ihn ausübte? Er ließ den Mund über ihren flachen Bauch und an ihrem Schenkel hinabgleiten. Unwillkürlich weitete er die Nasenflügel, als er auf der parfümierten Haut ihren ganz eigenen weiblichen Duft wahrnahm. Langsam schob er den Kopf tiefer zwischen ihre Schenkel. Sein Atem streifte ihre feuchte Perle, und sofort drängte Meagan sich ihm entgegen. Wortlos flehte sie nach mehr.

      Sie spannte sich um die Finger herum an, mit denen er in sie eingedrungen war. Sam erkannte, wie sehr er sie erregte. Sein Körper brannte vor Verlangen, seine Erektion wurde noch härter. Es machte ihn scharf zu sehen, wie willig Meagan sich ihm hingab. Er wusste, dass sie sich nur sehr selten fallen ließ. Dass sie es bei ihm tat, bedeutete ihm sehr viel. Was sie fühlte, brauchte und sich ersehnte, bedeutete ihm mehr als je etwas zuvor.

      Erregend leckte er die harte Knospe und drang mit den Fingern tiefer vor. Ihr leises Stöhnen machte ihn wahnsinnig vor Lust. Er wollte mehr davon hören, immer mehr. Mit den Schultern schob er sich unter ihre Schenkel, leckte und reizte, bis Meagan sich am ganzen Körper anspannte und erzitterte. Ganz sachte saugte er, bis das letzte Zittern erstarb.

      Verwundert sah er, dass sie das Gesicht mit den Händen verbarg, fast so, als würde sie sich schämen. Er küsste sie auf den Bauch und schob sich auf dem Bett höher. „Du bist sehr schön. Es macht mir Freude, dir das zu geben.“

      „Sam.“ Sie klang verschüchtert.

      Lächelnd beobachtete er, wie sie rot wurde. „Rühr dich nicht vom Fleck“, befahl er ihr, bevor er sich schnell auszog.

      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihm dabei zu. Ihre Unsicherheit verflog. Mit lustvollem Interesse betrachtete sie seinen Körper. Als sie sich unwillkürlich auf die Unterlippe biss, richtete Sams Glied sich noch weiter auf.

      Einen Schritt kam er wieder zu ihr, dann fluchte er in Gedanken und holte schnell ein Kondom aus seiner Hosentasche. „Zum Glück habe ich die vorhin im Supermarkt besorgt.“ Er warf zwei der kleinen Päckchen aufs Bett.

      „Darf ich?“ Lächelnd rückte sie zur Bettkante und streckte die Hand aus.

      „Da brauchst du nicht zu fragen.“ Vor Erwartung war er am ganzen Körper angespannt.

      Sie riss das Päckchen auf. Mit einer Hand umfasste sie sein hartes Glied, und Sam verlor fast die Beherrschung.

      Gerade als er dachte, sie würde ihm das Kondom überstreifen, ließ sie die Zunge über die Kuppe gleiten.

      Scharf sog er die Luft ein. Es war wie ein glühender Stromstoß, der ihn durchraste. Mit einer Hand packte er ihre Schulter. „Das gefällt mir zwar sehr, aber ich stehe am Klippenrand und drohe, jeden Moment zu fallen.“

      „Gefällt mir, dass du so am Rand stehst“, sagte sie leise. „Ich mag es, dass es dir so geht wie mir.“

      Er nahm ihr das Kondom ab und rollte es über. Entschlossen schob er Meagan wieder mitten aufs Bett und kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel.

      Bevor sie irgendetwas sagen konnte, presste er den Mund auf ihren und drang tief in sie ein.

      Sie war so eng und feucht, dass es ihm den Verstand raubte.

      Stöhnend stieß sie dicht an seinen Lippen seinen Namen aus.

      Sam wollte es immer wieder hören. Empfand sie dieselbe Lust wie er? Dann sah er ihr in die Augen, und es traf ihn wie ein Hieb in den Magen. Es war wie eine tiefe Verbindung zwischen ihnen. Dieses Band konnte eine Nacht voller Sex niemals lösen.

      Er begann sich zu bewegen. Leidenschaftlich schob er die Hüften vor und zurück. Mit jedem Eindringen wurde die Lust größer, die er in ihrem Blick sah. Immer stärker wurde das Band. Der sinnliche Rhythmus vertiefte sich, und sie küssten sich immer wilder, verzehrend und heiß, wollten mehr und mehr von dem anderen spüren.

      Als sie sich schließlich kraftlos sinken ließen, zog Sam Meagan in die Arme.

      Lange lagen sie nur eng umschlungen da. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, ihre Hand lag auf seiner Brust.

      Sam wandte sich ihr zu, und auch sie sah ihn an. Mit einer Hand stützte sie ihren Kopf.

      Er wollte alles von ihr erfahren. „Erzähl mir mehr über den Ort, in dem du aufgewachsen bist.“

      Sie lachte leise. „Hier liegen wir nackt zusammen, und du willst was über meinen Geburtsort hören? Die Leute dort wären entsetzt, wenn sie wüssten, dass wir diese Unterhaltung nackt im Bett führen. Abgesehen davon gibt es über den Ort wirklich nicht viel zu berichten.“

      „Was halten deine Eltern davon, dass du eine Fernsehshow produzierst, die landesweit gesendet wird?“

      „Darüber spreche ich nicht mit ihnen. Schon vor Jahren haben wir herausgefunden, dass dies der einzige Weg ist, wie wir alle drei mit meinen Entscheidungen umgehen können.“

      „Heißt das, sie finden es schlecht, was du tust?“

      Sie nickte. „Ja, das ist ihre feste Überzeugung.“

      Sam zog sie dichter an sich. „Ich sehe hier nur eine schöne erfolgreiche Frau, die mich mit der Energie, mit der sie ihren Traum verwirklichen will, fasziniert. Sie ist vielleicht ein bisschen herrisch, aber anscheinend gefällt mir das bei Frauen.“

      Lächelnd küsste sie ihn. „Ist das so, ja?“

      „Offenbar.“

      „Vielleicht sollte ich das mal testen.“ Sie drückte ihn flach auf den Rücken und schob sich rittlings über ihn.

      „Bitte mehr“ war alles, was Sam sagen konnte.

      Meagan schrak aus dem Tiefschlaf hoch und setzte sich im Bett auf. Hastig sah sie sich im Hotelzimmer um. Wo war Sam? Und wo stand dieses Telefon, das pausenlos klingelte?

      Sie kroch über das Bett, das noch nach Sinnlichkeit und Mann roch, und griff nach dem Hörer. Ihre Beine hatten sich in den Laken verheddert.

      Ich bin nackt, dachte sie. Splitternackt. Sie musste lächeln. Sie war nackt, weil sie mit Sam zusammen gewesen war. Aber der war jetzt weg.

      Sie musste wirklich herausfinden, wie spät es war, sonst kam sie am Ende noch zu spät zum Set.

      Der Hörer rutschte ihr aus der Hand.

      Fluchend zog sie ihn an der Kordel wieder hoch und hielt ihn sich ans Ohr. „Hallo?“

      „Dies ist dein Weckruf, Sweetheart.“

      „Sam.“ Beim Klang seiner Stimme passierten seltsame Dinge in ihrem Magen. „Wie spät ist es?“

      „Viertel nach fünf. In einer Dreiviertelstunde musst du am Set sein.“

      Samantha miaute laut.

      Er lachte. „Wie ich höre, musst du vorher noch die Katze füttern.“

      „Bitte, sag mir, dass niemand dich aus meinem Zimmer hat kommen sehen.“

      „Niemand.“

      „Bist du …“

      „Absolut sicher. Deshalb bin ich ja auch schon mitten in der Nacht gegangen, obwohl ich viel lieber bei dir im Bett geblieben wäre.“

      Ich bin in seinen Armen eingeschlafen! Die Erinnerung tat gut.

      „Außerdem“, fügte er hinzu, „schnarchst du.“

      „Ich schnarche nicht!“ Sie half der Katze aufs Bett.

      „Jetzt bleiben dir nur noch einundvierzig Minuten.“ Sein Tonfall wurde leiser. „Und doch, du schnarchst. Beim nächsten Mal nehme ich es auf, um es dir zu beweisen.“

      Beim nächsten Mal? Hatte er das tatsächlich gesagt? „Sam, ich …“

      Es war zu spät, er hatte bereits aufgelegt.

      Vierzehn Stunden später hatte sie Sam immer noch nicht zu Gesicht bekommen. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie sich so sehr nach ihm sehnte.

      Zumindest hatte sie jetzt genug Filmmaterial von den Kandidaten und dem Hotel, in das sie wegen des Fluchs hatten umziehen müssen. Den ganzen Tag war sie zwischen dem Hotel, wo gedreht wurde, und dem Studio, in dem die Aufnahmen geschnitten wurden, hin und her gependelt.

      Nachdem sie die Crew zum Dinner geschickt hatte, verließ auch sie irgendwann den Schneideraum und ging zu der kleinen Pausenecke. Dort, endlich, traf sie auf Sam, als sie gerade versuchte, zwei Erdnusstüten aus dem Automaten zu ziehen. Sie stand noch vor dem Automaten und spürte das Prickeln, das ihr verriet, dass Sam in der Nähe war.

      „Sam“, sagte sie leise, machte sie bereit für seine Wirkung, wenn sie ihn sah, wandte sich um und konnte sich nicht einmal mehr rühren.

      Dort stand er und sah einfach unvergleichlich gut aus mit seinen breiten, muskulösen Schultern. Er lehnte sich an den Türrahmen, und trotz der morgendlichen Rasur lag schon wieder ein Bartschatten auf seinen Wangen.

      „Gibt’s Probleme?“ Er ließ den Blick über ihre enge Jeans und das T-Shirt mit dem Aufdruck des Senderlogos wandern, als sehe er darunter Meagans nackten Körper.

      Sie wollte sich lieber nicht eingestehen, wie oft sie sich genau das im Laufe des heutigen Tages ausgemalt hatte. Zögernd nickte sie. „Anscheinend hat der Fluch jetzt bei diesem Automaten zugeschlagen. Ich bekomme meine Erdnüsse nicht.“

      Sein Lächeln war sexy.

      Lässig stieß er sich von der Wand ab. „Mal sehen, was sich da machen lässt.“

      Schlendernd kam er zu ihr, und Meagan kämpfte gegen den Drang an, einfach vor dem Automaten stehen zu bleiben und Sam damit den Weg zu versperren.

      Anscheinend verlor sie tatsächlich den Verstand. Sam lenkte sie von ihrem Job ab, und trotzdem wollte sie ihn berühren und seine Wärme spüren. Er war weit mehr als nur der Alphatyp, der sie vor Sehnsucht erzittern ließ. Er berührte sie viel tiefer. Jeder Mensch, der so etwas erlebte, konnte sich glücklich schätzen.

      Sei glücklich, sagte sie sich.

      Reglos stand sie vor dem Automaten, und Sam blieb dicht vor ihr stehen. Wortlos sahen sie sich an. Es war auch überhaupt kein Wort nötig. Die Luft um sie herum wirkte bereits wieder hochexplosiv.

      Sanft strich er ihr über die Wange. „Du siehst müde aus, Meg.“

      „Meagan“, korrigierte sie ihn und kämpfte die Erregung nieder.

      Er lächelte nur. „Wie du meinst, Sweetheart.“

      Irgendwo ertönten Stimmen, und ihr Herz raste. Auf keinen Fall durfte jemand von der Crew erfahren, dass Sam und sie eine Affäre hatten, zumal Kiki ohnehin auf dem Kriegspfad wandelte.

      Es ist keine Affäre, sagte sie sich. Es war ein One-Night-Stand. „Nenn mich auch nicht Sweetheart. Ich habe gesagt, nur eine Nacht, Sam.“ Sie hasste sich selbst dafür, dass sie das sagte. Am liebsten hätte sie die Worte zurückgenommen.

      Weiterhin blickte er sie mit unergründlicher Miene an. „Ja“, stellte er schließlich fest, „das hast du gesagt.“

      Sein kühler Tonfall tat ihr fast körperlich weh. Sie schuf die Distanz, aber es fühlte sich überhaupt nicht gut an. „Ich … ich dachte nur … ich kann nicht … Ich will nicht, dass es jemand mitbekommt, deshalb will ich keine Berührungen und auch kein Sweetheart oder andere Kosenamen und …“

      „Keine Küsse. Verstehe. Dann kümmere ich mich jetzt mal um deine verschollenen Erdnüsse.“ Seine Stimmung verdüsterte sich von einer Sekunde zur anderen.

      Kurz darauf hatte er dem Automaten zwei Tüten Erdnüsse und zwei Dosen Limo entlockt.

      Eine der Dosen reichte er ihr. „Ich schätze, die schulde ich dir noch.“ Er setzte sich und legte die Erdnüsse wie einen Köder auf den Tisch, damit sie sich zu ihm setzte. „Es gibt Neues über das Haus. Setz dich, dann erzähle ich dir alles.“

      „Willst du mich wieder bestechen?“

      Sam zog eine Braue hoch. „Funktioniert’s?“

      „Anscheinend sehr gut.“ Sie setzte sich ihm gegenüber. Im Grunde war sie froh, ein paar Minuten mit ihm verbringen zu können. Vielleicht konnte sie etwas von dem, was sie zerbrochen hatte, wieder kitten. „Was gibt’s denn?“

      „Sie haben sich auf all meine Forderungen eingelassen, sogar auf den Kammerjäger. Wenn du das Anwesen willst, dann kannst du alles rechtzeitig vorbereiten lassen, um zum Wochenende einzuziehen.“ Er öffnete seine Dose.

      „Okay“, stimmte sie zu. „Je eher desto besser. Schluss mit dem Chaos im Hotel. Sorgen wir für Ordnung.“

      Eindringlich sahen sie sich in die Augen, und das Schweigen zwischen ihnen wurde drückend. „Stets zu Diensten, Meagan.“

      Meagan. Nicht Meg oder Sweetheart. Das sollte sie eigentlich freuen, doch sie war bedrückt. Gestern Nacht war diese seltsame Distanz zwischen ihnen noch nicht da gewesen.

      Er stand auf. „Ich muss die Unterlagen noch an die jeweiligen Vertragsparteien weiterleiten. Falls es irgendwelche Probleme gibt, ruf ich dich an.“

      „Okay.“ Sie erhob sich ebenfalls und wollte sich entschuldigen, aber was sollte sie sagen?

      An der Tür zögerte er, und Meagan hielt den Atem an. Sie dachte schon, er würde sich noch einmal umdrehen, doch er ging ohne ein weiteres Wort.

      Sie musste sich zwingen, damit sie ihm nicht nachlief. Nein, das würde sie nicht tun. Sie setzte sich wieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf auf die Hände.

      Sam konnte selbst nicht sagen, wieso er so entnervt war. Heute früh hatte er Meagans Zimmer mit dem festen Vorsatz verlassen, beim nächsten Treffen mit ihr herauszufinden, wohin es mit ihnen beiden führte. Doch im Pausenraum hatte sie ihn warnend daran erinnert, dass es nicht mehr als diese eine Nacht für sie geben sollte. Das hatte ihn tief getroffen.

      Mittlerweile ahnte er, wieso sie immer alles unter Kontrolle behalten wollte. Ihre Eltern hatten über ihr Leben bestimmt, und anscheinend fürchtete sie, auch Sam könnte das tun. Jetzt versuchte sie, etwas zu kontrollieren, was sich nicht beherrschen ließ. Der einzige Ausweg für sie war, es zu beenden. Vielleicht war das besser so. Auch Sam missfiel es, Job und Vergnügen zu vermischen. Er musste sich auf die Sicherheit bei der Show konzentrieren und Kiki im Auge behalten. Sabrina und er schlossen aus Kikis Bemerkungen zu Josh, dass sie versuchte, ihren ganz persönlichen Nutzen aus Meagans Show zu ziehen. Das musste Sam nur noch beweisen können, ehe Kiki aktiv wurde.

      Wieder dachte er an Meagan. Erst gestern Nacht hatte sie nackt und perfekt in seinen Armen gelegen. Heute wies sie ihn zurück.

      Er ging schneller. Benimm dich nicht wie ein Idiot! sagte er sich. Lauf keiner Frau hinterher, die dich nicht will. Eine Bar und eine andere Frau wären jetzt das Beste, aber wem wollte er etwas vormachen? Er war viel zu sehr in Meagan vernarrt, um sich für eine andere zu interessieren.

      Er schloss seinen Pick-up auf und stieg ein. Dann hämmerte er entnervt aufs Lenkrad.

      Das Handy klingelte. „Sprich“, fuhr er Josh an. Laute Musik drang aus dem Hörer. „Wo zum Teufel steckst du?“

      „Kiki ist mit ein paar der Kandidaten in einem Club zwei Blocks südlich vom Hotel“, rief Josh. „Sie treten hier auf, Sam.“

      „Ohne Security? Ohne Zustimmung des Senders?“ Sam konnte den Ärger schon fast riechen.

      „Sie hat gesagt, Meagan sei einverstanden, Sam.“

      Sam fluchte. „Wo genau steckt ihr?“

      „Im Club Z. Sie filmen alles.“

      Die Verbindung brach ab.

      Hastig tippte er Meagans Nummer ein. Sie ging nicht dran.

      Entnervt stieg er wieder aus und wollte gerade zurück ins Gebäude gehen, als Meagan auf ihn zugelaufen kam.

      „Sam!“

      Dicht vor ihm blieb sie stehen, und bei jedem angestrengten Atemzug hob und senkte sich ihre Brust. „Sam, ich … wir …“

      „Weiß schon. Josh hat’s mir erzählt. Fahren wir.“

      „Josh? Was? Was ist passiert?“

      Wusste sie gar nichts von dem Clubbesuch? War sie seinetwegen hier?

      Er fragte lieber nicht nach, sondern informierte sie knapp und bündig.

      „Das ist gar nicht gut, Sam.“ Gleichzeitig mit ihm stieg sie in den Wagen. „Schlimm genug, dass der Sender verantwortlich ist, wenn jemand verletzt wird. Aber unsere Sponsoren erwarten eine Familiensendung. Wenn auch nur der kleinste Mitschnitt auftaucht, wie jemand etwas tut, was nicht in dieses Familienkonzept passt, springen die Sponsoren ab. Das wäre das Ende.“

      „Es kommt noch schlimmer“, fügte er hinzu. „Kiki hat Josh gesagt, du seist damit einverstanden.“

      „Was? Nein, das kann nicht sein, Sam.“

      „Ich stehe in jedem Fall voll und ganz hinter dir“, antwortete er leise.

8. KAPITEL

      Sam und Meagan fuhren zum Hotel zurück und gingen von dort aus zu Fuß die wenigen Blocks zum Club.

      „Ich kann’s nicht glauben, dass Kiki sogar Kameraleute mitgenommen hat, Sam. Sie muss doch Drehgenehmigungen einholen und rechtliche Aspekte klären.“

      „Du kennst die Antwort.“ Er atmete tief durch. „Sie hat das alles im Voraus geplant.“

      „So muss es gewesen sein. Ich kann ihr das nicht durchgehen lassen, Sam. Aber wenn ich es Sabrina erzähle, wird Kiki behaupten, dass ich dahinterstecke. Ich fasse es nicht, dass das hier wirklich geschieht.“

      Sie näherten sich dem Club. Schon draußen war die laute Musik zu hören, und eine lange Schlange von Leuten wartete vor dem Eingang darauf, hineingelassen zu werden.

      Sam, sprach kurz mit dem bulligen Türsteher, dann zog er Meagan mit sich in den schmalen Gang, der in den Club führte.

      Bei seiner Berührung bekam sie eine wohlige Gänsehaut am ganzen Körper. In Gedanken war sie beim Kuss im Pausenraum und dann bei Sams Abgang. Sie war ihm nachgelaufen, weil sie es ihr Leben lang bereut hätte, wenn sie ihn einfach so hätte gehen lassen. Egal ob es ihr gefiel oder nicht, sie mochte Sam. Er bedeutete ihr etwas.

      Eine Hand an ihre Taille gelegt führte er sie durch den überfüllten zweistöckigen Club. Von einer umlaufenden Balustrade konnte man zur Tanzfläche im Untergeschoss hinuntersehen. Mehrere Treppen führten nach unten.

      Sam drängte sich an sie, schirmte sie gegen die drängelnde Menge ab, und sofort musste Meagan wieder an die letzte Nacht denken.

      Er beugte sich zu ihr. „Bleib dicht bei mir. Ich will dich in dem Getümmel nicht verlieren.“

      Unwillkürlich wandte sie sich ihm zu, und auf einmal war ihr Mund ganz dicht bei seinem. Warm streifte sein Atem ihre Wange. „Ja, okay.“ Ihre Blicke trafen sich, und nichts auf der Welt war stärker als dieses enge Band zwischen ihnen. Nirgends fühlte Meagan sich so lebendig wie bei Sam.

      Schließlich gelangten sie zur Tanzfläche.

      Vier von Meagans Kandidaten tanzten dort, und die Kameras liefen. Ohne Regisseur und ohne Meagan. Nur Kiki und alle, die nicht den ganzen Tag eingezwängt im Schneideraum verbracht hatten.

      Wütend riss sie sich von Sam los und drängelte sich nach vorn. Es war Zeit, dass sie mit ihrer Assistentin ein ganz eigenes Tänzchen aufführte.

      Zum Glück schirmten Sams Männer die Kandidaten von der Menge ab. Dafür konnte Sam Josh gar nicht genug danken. Leider konnten die tanzenden Showteilnehmer deshalb im Moment nicht unauffällig von der Tanzfläche heruntergeholt werden, ohne die ganze Situation noch zu verschärfen.

      Sam blieb einen Meter hinter Meagan zurück und beobachtete ihre hitzige Auseinandersetzung mit Kiki. Gerade wandte sie sich von ihrer Assistentin ab und sprach erst mit Jensen und dann mit einem der Kameramänner.

      Anschließend stand sie abgesondert von allen anderen in dem abgesperrten Bereich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sam glaubte, trotz der hämmernden Beats ihren vor Zorn rasenden Herzschlag zu hören. Auch als ein neuer Song begann, rührte Meagan sich nicht. Offenbar hatte sie beschlossen, diesen Auftritt nicht zu unterbrechen.

      Sam trat zu Josh am gegenüberliegenden Rand der Tanzfläche. Von hier aus sah er Meagan, die wie versteinert zu den Tänzern blickte.

      „Beenden wir das hier, oder was, Boss?“ Josh musste schreien.

      Trotz der Entfernung sah Sam, wie angespannt Meagan war. Was immer zwischen Kiki und ihr vorgefallen sein mochte, es musste noch schlimmer als befürchtet gekommen sein.

      Ganz unvermittelt ging sie zum hinteren Rand der Tanzfläche, und Sam warf Josh einen raschen Seitenblick zu. „Halte hier die Stellung. Wenn irgendjemand auch nur falsch hustet, dann unternimm was.“

      Josh deutete einen militärischen Gruß an, und dann drängte Sam sich um die Tanzfläche herum zum Gang, der zu den Waschräumen führte. Nur dorthin konnte sie verschwunden sein.

      Am Ende des schmalen Gangs lehnte sie an der Wand, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Einen Moment lang kostete Sam ihren Anblick aus. Zierlich, schulterlanges dunkles Haar und sexy.

      Sam fühlte sich mit ihr völlig im Einklang. Irgendwie waren sie miteinander verbunden. Ihm kam es vor, als seien sie beide schon ihr Leben lang aufeinander zugesteuert.

      Sein männlicher Beschützerinstinkt und seine Lust waren sich in diesem Fall einig: Er musste zu ihr, da gab es kein Zögern und keinen Gedanken daran, dass sie ihn zurückweisen könnte. Sie brauchte ihn.

      Er ging zu ihr, und bevor sie sich seiner Nähe bewusst wurde, legte er ihr tröstend die Hand an die Wange, während er sich mit der anderen Hand neben ihrem Kopf an der Wand abstützte.

      Sie legte die Hände gegen seine Brust. „Sam.“ Es klang atemlos und auch erleichtert.

      „Rede mit mir, Sweetheart. Was ist passiert?“

      „Ich muss einen Moment in Ruhe nachdenken. Offenbar mache ich alles völlig falsch. Kiki und ich haben uns gestritten. Sie schwört, dass ich zusammen mit einigen anderen Unterlagen auch eine Einverständniserklärung für diesen Auftritt hier und heute unterschrieben habe. Sie muss mir das Papier untergeschoben haben, und ich habe nicht aufgepasst.“

      „Kann das sein?“

      „Keine Ahnung. Ich habe verlangt, dieses Schreiben zu sehen, aber sie sagt, wenn ich zu Sabrina gehe, würde sie behaupten, sie hätte mich im Voraus gewarnt, welches Risiko dieser Auftritt der Kandidaten bedeutet. Ich hab’s vergeigt, Sam. Ich kann nicht mal die Kandidaten von der Tanzfläche zerren, denn anscheinend habe ich in meinem Vertrag unterschrieben, dass ich ohne Weiteres entlassen werden kann, wenn ich für meine eigene Show zum Hindernis werde. Ich kann Kiki nicht aufhalten.“

      „Aber ich kann es. Ich werde …“

      Sie beugte sich vor und presste den Mund auf seinen.

      Ihre weichen Lippen und die Entschlossenheit, mit der sie ihn küsste, machten ihn von einer Sekunde zur anderen scharf.

      „Lass es“, flüsterte sie einen Moment später. „Ich will dich da nicht mit hineinziehen, Sam. Sonst gerätst du ihr auch noch in die Schusslinie, und das lasse ich nicht zu. Küss mich einfach noch mal.“

      Sofort schlang er einen Arm um sie. „Das werde ich.“ Damit küsste er sie.

      Aufstöhnend drängte sie sich an ihn und umklammerte seine Schultern.

      Der Club, die dröhnende Musik und das Verlangen, das immer zwischen ihnen herrschte – all das wirkte auf einmal wie eine hochexplosive Mischung. Und diese Mischung zündete genau hier, an diesem abgeschiedenen Raum im Club.

      Ihnen war beiden bewusst, dass sie sich etwas vorgemacht hatten, als sie sich vorgenommen hatten, sie würden sich niemals wieder so küssen.

      Sam vertiefte den Kuss und kostete alles an Meagan aus. Sie hatte gesagt, es gebe nur eine einzige Nacht für sie beide, aber ihm war klar, dass sie sich genauso sehr nach mehr sehnte wie er. Unablässig ließ er die Hände über ihren Körper gleiten. Und überall spürte er ihre Hände an sich. Sie strich ihm unter das Hemd und streichelte seine Haut, bis er so erregt war, dass er am liebsten auf der Stelle eins mit Meagan geworden wäre. Danach sehnte er sich und nach nichts sonst.

      Sollte er sich nicht eigentlich auf seinen Job konzentrieren? Zum Glück konnte er sich auf Josh verlassen, der für die Sicherheit der Kandidaten sorgte.

      Seufzend hob er schließlich den Kopf. „Du wirfst mir vor, dass ich die Kontrolle an mich reißen will, aber gleichzeitig raubst du sie mir ständig.“

      „Ich überlasse sie dir gern.“ Ihr Atem ging keuchend. „Ich will sie nicht.“ Wieder zog sie seinen Kopf dichter zu sich, und Sam küsste sie.

      Er kostete ihren Geschmack aus, aber dann ließ er sich ihre Worte durch den Kopf gehen. War da nicht ein seltsamer Tonfall in ihrer Stimme gewesen? Er zog sich zurück. „Du lässt dich von ihr doch nicht unterkriegen, oder? Du gibst doch nicht etwa auf?“

      „Hör auf zu reden.“ Aufreizend strich sie ihm vorn an der Hose entlang und über seine Erektion. „Wieso musst du bloß immer reden?“

      Ja, warum redete er? Verlangend packte er ihren Po und drückte Meagan an sich. Aufstöhnend küsste er sie wieder. Fast grob strich er ihr über die Brüste und kniff leicht in die erregten Spitzen.

      „Sam!“ Sie stöhnte.

      „Oh, ja. Sam!“

      Beim eisigen Klang der Frauenstimme erstarrten Meagan und Sam gleichzeitig.

      Kiki!

      „Nein“, flüsterte Meagan, „nein.“

      „Oh, doch!“ Kiki lachte. „Mann, was für eine Show!“

      Sam fluchte leise. Irgendwie musste er die Situation klären, damit Meagan damit nichts zu tun hatte. Doch Meagan hatte ihren Moment der Schwäche bereits überwunden. Selbstbewusst wandte sie sich an Kiki. Anscheinend wollte sie doch nicht so schnell aufgeben.

      Aber bevor Meagan ein Wort sagen konnte, erklangen laute Rufe aus dem Club. „Kämpft! Kämpft!“

      Meagan rannte hinter Kiki her, und Sam folgte ihnen auf den Fersen.

      Die Menge umringte die Tanzfläche, auf der gerade eben noch ein paar der Kandidatinnen und Kandidaten der Dance-Show getanzt hatten. Jetzt ging es offenbar nicht mehr ums Tanzen, sondern ums Schubsen und Treten.

      Meagans Traumprojekt, die Familienshow, verwandelte sich gerade in einen Frauenringkampf, und das bedeutete den Verlust der Sponsoren und damit das Ende.

      Dank Sam stand Meagan keine Sekunde später auf der Tanzfläche. Er hatte den Weg durch die Gäste gebahnt und sie hinter sich her gezogen. Josh und ein weibliches Mitglied des Security-Teams hielten zwei der Kandidatinnen auseinander. Die eine war Tabitha, die andere eine zierliche Brünette namens Carrie White.

      Meagan hatte Carrie als schüchtern eingestuft, aber der roten Linie auf Tabithas Gesicht nach zu urteilen hatte sie ihre Zurückhaltung aufgegeben.

      Tabitha versuchte, sich aus Joshs Klammergriff zu winden, um sich auf Carrie zu stürzen. „Pass lieber auf!“, schrie sie. „Dafür wirst du büßen, dass du mich gekratzt hast.“

      „Genug jetzt!“, rief Meagan. „Wenn eine von euch die andere noch mal berührt, fliegt sie aus der Show.“ Wütend sah sie von einer zur anderen. „Verstanden?“

      Hastig nickte Carrie. „Ich habe mich nur verteidigt. Sie hat sich auf mich gestürzt, Meagan.“

      Jensen, der große, blonde New Yorker, trat vor. „Das stimmt. Tabitha hat sich auf Carrie gestürzt.“

      Es fiel Meagan nicht schwer, die Situation zu analysieren. Tabitha und Jensen hatten am Set miteinander geflirtet, und wenn Jensen jetzt Carrie verteidigte, dann bedeutete das wohl, dass die beiden Mädchen eifersüchtig aufeinander waren.

      Kiki kam eilig auf die Tanzfläche, passenderweise, nachdem der Kampf bereits zu Ende war. „Was ist passiert?“

      „Sie sollten gar nicht hier sein, das ist passiert.“ Sam wandte sich an Josh. „Bei den Waschräumen gibt es einen Hinterausgang. Lass sie uns dort nach draußen bringen. Sorg dafür, dass es flott geht.“

      Eine Viertelstunde später waren die Showteilnehmer auf dem Rückweg ins Hotel, und Meagan und Sam folgten ihnen.

      „Alles okay bei dir?“ Er legte ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie zurück.

      „Ja, wenn man bedenkt, was heute Abend geschehen ist.“

      „Ich habe Sabrina angerufen.“

      „Wieso? Wann?“

      „Vor ein paar Minuten.“ Er hielt eine Hand hoch. „Bevor du dich jetzt aufregst …“

      „Will ich gar nicht. Ich weiß, dass du mir nur zu helfen versuchst, Sam. Das bedeutet mir sehr viel. Aber ich will dich nicht mit hineinziehen.“

      „Es ist mein Job, den Sender zu schützen. Im Moment dokumentiere ich jeden Vorfall, um meine Bedenken bezüglich Kiki zu untermauern. In der Zwischenzeit musst du dafür sorgen, dass sie der Show nicht ernsthaft schadet.“

      „Das versuche ich, wirklich. Was kam bei dem Gespräch denn heraus?“

      „Sabrina hat mir die Erlaubnis gegeben, Nachforschungen anzustellen. Allerdings verfügt Kiki über gute Verbindungen und steht in dem Ruf, den Sender vor einer Reihe schwerer Fehlentscheidungen bewahrt zu haben. Jetzt will sie anscheinend aufs Ganze gehen. Wir müssen uns wirklich sehr vorsichtig verhalten.“

      „Falls dieser Kampf in den Medien auftaucht, könnten unsere Sponsoren abspringen.“

      „Dann such andere Sponsoren.“

      „So leicht ist das bei einer neuen Show nicht, Sam.“

      „Also gut. Denken wir das mal in Ruhe durch. Du willst das reale Leben der Kandidaten zeigen, während sie diese Show durchlaufen.“

      „Ja, aber ich dachte, wir zeigen, wie nervös die Kids wegen ihrer Auftritte sind und lassen sie über ihre Träume und Wünsche erzählen. Mir geht es um das, was sie inspiriert hat, nicht um Drohungen, Kämpfe und platzende Wasserleitungen.“

      „Du hängst emotional zu sehr an der Show. Was heute Abend passiert ist, war ungeschönt und sehr real. Dieser Streit ist eine Konsequenz des Drucks, der auf den Kandidaten lastet. Ich wette, du kannst daraus einen sehr eindrucksvollen Sendebeitrag machen.“

      Sofort kamen Meagan ein paar interessante Ideen. „Ich könnte sogar eine Pressemitteilung herausgeben und das Filmmaterial zur Stellungnahme an die Sponsoren schicken, bevor wir es senden.“

      „Perfekt“, stimmte er zu. „Vielleicht solltest du Kiki dafür sogar loben. Damit nimmst du ihr den Wind aus den Segeln. Damit wird der heutige Abend ein Gewinn für die Show.“

      Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Brillant, einfach brillant. Ich liebe dich, Sam.“

      Die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Meagan konnte kaum noch atmen, weil sie sich vielleicht tatsächlich gerade in ihn verliebte.

      „Und dabei habe ich mich schon für einen Glückspilz gehalten, weil du mich überhaupt magst.“ Sein Tonfall war sanft und leise, sein Blick heiß.

      Meagan wusste nichts zu erwidern, und so griff sie auf das zurück, was sie immer bei Sam tat. Sie stritt mit ihm. „Das tue ich ganz bestimmt nicht, wenn du mich noch mal in einer Krisensituation so ablenkst wie vorhin.“

      „Das habe ich gar nicht. Du hast mich benutzt, und ich konnte nicht widerstehen. Dabei hätte ich mich auf meinen Job konzentrieren sollen. Also warst du es, die mich abgelenkt hat.“

      „Jetzt beschuldigst du mich, ich hätte dich von deinen Aufgaben abgelenkt?“

      „Haargenau.“ Er lächelte. „Ich will dich küssen.“

      „Nein, das geht nicht. Das können wir nicht, Sam. Kiki wird …“

      „Was Kiki tut, ist mir egal.“

      „Mir aber nicht. Es darf uns nicht egal sein.“

      „Gehen wir.“ Abrupt wandte er sich in Richtung Hotel.

      Meagan spürte einen Kloß im Magen. Genauso hatte sie sich im Pausenraum gefühlt. Sie wollte, dass Sam sie verstand, andererseits wollte sie ihm nicht noch mehr von sich offenbaren.

      „Das ist alles?“ Sie holte zu ihm auf und packte ihn am Arm, damit er stehen blieb. „Du machst mich verrückt, Sam. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“

      „Geht mir genauso, Sweetheart.“

      „Bitte, Sam! Selbst Sabrina ist Kiki gegenüber sehr vorsichtig. Dabei gehört Sabrina zu den Entscheidern. Ich habe Angst, dass du meinetwegen entlassen wirst, wenn das hier alles in einer Katastrophe endet.“

      „Nein“, widersprach er. „Du suchst nach einem Weg, um alles ohne mich hinzubekommen.“

      Er ging weiter, aber sie blieb stehen und sah ihm nach. Ihre Brust tat so weh, dass sie kaum atmen konnte.

      Er war kein arroganter Mistkerl. Er war auch kein Kontrollfreak. Vielmehr steckte eine Menge von einem Helden in ihm. Um mit ihr zusammen zu sein, tat er so, als sei sein Job nicht in Gefahr. Genau das bedrückte sie, weil Sam ihr so viel bedeutete. Sie musste ihn loslassen.

      Andererseits hatte er recht, dass sie sich statt vom Verstand von ihren Gefühlen hatte leiten lassen, sowohl beim Umgang mit Kiki als auch bei der gesamten Show. Und damit würde von heute an Schluss sein.

      Früh am nächsten Morgen nahm Sam sich vor, den Deal für die Anmietung des Hauses abzuschließen und sich dann in körperliche Arbeit zu stürzen, wenn er das Anwesen für den Einzug des Filmteams sicher machte.

      Wenn er im Hotel blieb, war ihm Meagan viel zu nah. Allein das Wissen, dass sie sich nur ein paar Zimmer entfernt aufhielt, ließ ihn vor Unruhe fast aus der Haut fahren.

      Er trat auf den Hotelflur hinaus, und dann stand Carrie vor ihm.

      „Oh, ich … ich … ich dachte, es wäre noch niemand wach.“

      „Wo willst du denn hin?“ Er bemerkte den Rollkoffer, den sie hinter sich herzog, und sah ihr ins Gesicht.

      Ihr liefen Tränen übers Gesicht, und Sam wusste genau, was zu tun war. „Komm mit.“

      Ein paar Sekunden später öffnete Meagan ihre Tür. Sie trug ihren Mickymaus-Pyjama, und ihr Haar war wild zerzaust. Keine Frau konnte jemals so sexy aussehen wie sie in diesem Moment.

      Ihr Anblick machte ihn jedoch nicht nur scharf, sondern trieb ihm auch ein glückliches Lächeln ins Gesicht. Er war ihr verfallen.

      Sobald Meagan Carrie erblickte, fiel jede Schläfrigkeit von ihr ab. Sie zog das Mädchen in die Arme und wechselte einen Blick mit Sam. Dann holte sie beide zu sich ins Zimmer.

      Schon an der Tür begrüßte das Kätzchen Sam mit lautem Miauen. Sam gab dem Tier etwas zu fressen und setzte sich auf einen Stuhl, während Meagan Carrie dazu gebracht hatte, sich im Schneidersitz auf ihr Bett zu setzen und alles zu erzählen.

      „Sie hasst mich.“ Carrie schluchzte. „Sie hasst mich abgrundtief.“

      „So ein Wettbewerb kann ziemlich brutal sein“, wandte Meagan ein. „Aber weißt du, was? Das, wofür man am härtesten kämpfen muss, ist auch das, was dir letztlich am meisten bedeutet. Bist du bereit für diesen Kampf? Wenn ich deinen gepackten Koffer sehe, bezweifle ich das.“

      „Ich will tanzen“, brachte Carrie leise heraus. „Aber ich will nicht mit Tabitha kämpfen. Sie ist der bösartigste Mensch, den ich kenne.“

      „Es gibt unzählige Tabithas auf dieser Welt.“ Meagan wechselte einen kurzen Blick mit Sam, der sich auf einen Sessel gegenüber vom Bett setzte. „Hör zu, Carrie, nicht alle Menschen werden immer nett zu dir sein, und dir wird nicht immer alles auf dem Silbertablett serviert werden. Lass es nicht zu, dass Menschen wie Tabitha dich zum Aufgeben bringen.“

      „Gestern Abend habe ich mir den Knöchel verstaucht.“ Carrie seufzte. „Ich hab versucht, es zu überspielen, aber es wird immer schlimmer.“ Verbittert lachte sie auf. „Ich wünschte, der Fluch hätte irgendwie anders zugeschlagen als ausgerechnet an meinem Knöchel.“

      „Es gibt keinen Fluch“, widersprach Meagan. „Eine Verstauchung kann man bandagieren und behandeln. Dir bleiben noch zehn Tage bis zum ersten Auftritt. Kämpfen oder aufgeben. Du entscheidest.“

      „Meinst du wirklich, ich könnte es schaffen?“

      „Nur deine eigene Überzeugung zählt. Aber du wärst nicht hier, wenn ich nicht an dich glauben würde.“

      Carrie schlang ihr die Arme um den Hals. „Ich werde kämpfen. Ich werde mich gegen Tabitha durchsetzen und bei dieser Show gewinnen.“

      „Prima.“ Meagan richtete sich auf. „Ich freu mich darauf, das zu erleben.“

      Sie unterhielten sich noch länger und schmusten mit der Katze, bevor Carrie in ihr Zimmer zurückkehrte, um zu schlafen, bis sie zu den Proben musste, die nach dem Zwischenfall im Club ausnahmsweise erst mittags beginnen würden.

      Sam wollte auch gehen.

      „Warte, Sam.“ Meagan berührte ihn am Arm.

      Er spürte es wie Feuer, und seine Erregung steigerte sich, als hätte Meagan ihn gerade zu sich ins Bett eingeladen.

      Er hielt die Tür offen, damit nicht noch mehr Gerüchte in Umlauf kamen. Außerdem wollte er nicht in Versuchung geraten, sie zu küssen. Tief sah er ihr in die Augen und erkannte das „Ich kann nicht“ in ihrem Blick.

      „Gestern Abend habe ich mich noch mit meinem Team zusammengesetzt. Wir haben eine Pressemitteilung an die Sponsoren verschickt. Einer davon hat mich sofort angerufen und gesagt, er sei begeistert vom Medienrummel um diese Show. Danach hat Kiki es sich liebend gern als ihr Verdienst anrechnen lassen.“

      „Freut mich, dass es geklappt hat.“

      „Mich auch.“ Sie zögerte, als wolle sie noch etwas hinzufügen.

      Abwartend stand er da. Sein Herz klopfte wild. Was wollte sie ihm noch sagen? Wieso sprach sie es nicht aus?

      „Ich … ich habe mein Handy und meine Handtasche noch in deinem Pick-up“, sagte sie schließlich.

      „Stimmt.“ Sein Puls verlangsamte sich sofort. „Handy und Handtasche. Ich lasse sie dir bringen.“ Wieder einmal ließ sie ihn einfach so gehen. Das war anscheinend eine Angewohnheit, die sie nicht mehr loswurde.

9. KAPITEL

      Eine Woche später ging Meagan nervös auf der Bühne des Auditoriums auf und ab, wo in zwei Tagen die erste Live-Show stattfinden würde. Nur noch zwei kurze Tage bis dahin, und bereits eine kleine Ewigkeit ohne Sam.

      Er war zwar ständig in der Nähe, nur für sie hatte er keine Zeit mehr. Das war zwar am besten so, weil sie ihn dadurch schützte, doch das spielte im Moment für Meagan keine Rolle. Sie vermisste ihn.

      Gestresst strich sie sich durchs Haar. In der Beleuchtungssteuerung war ein Kurzschluss, der Soundcheck war katastrophal verlaufen, und die Band, die bei der großen Premiere eigentlich als Top Act auftreten sollte, hatte abgesagt, weil der Leadsänger ein Problem mit den Stimmbändern hatte.

      Die Beiträge über den Fluch und die Episode im Club waren an zwei aufeinanderfolgenden Abenden gesendet worden und hatten fantastische Quoten erzielt. Aber erst die Live-Show würde zeigen, ob auch die Tanzauftritte die Gunst der Zuschauer fanden. Viele im Sender bezweifelten das, und genau deshalb bekamen die Filmberichte aus dem Wohnhaus der Kandidaten einen so großen Sendeanteil.

      „Wir bekommen Mason Montgomery.“ Aufgeregt kam Kiki durch die Stuhlreihen zur Bühne.

      Der sehr populäre neue Sänger war gerade in den Charts.

      „Er freut sich schon auf den Auftritt.“

      Erleichtert atmete Meagan aus. „Das sind sehr gute Neuigkeiten.“ Kiki schien jetzt tatsächlich etwas am Erfolg der Show zu liegen.

      „Ich will genau wie du, dass diese Show ein Hit wird.“ Kiki baute sich am Rand der Bühne vor dem Tisch der Jury auf und stemmte die Hände in die Seiten. „Wir müssen endlich in dieses Haus, und wir brauchen spektakuläre Szenen.“

      Meagans Handy klingelte und sie sah aufs Display. „Das ist Josh.“ Josh, nicht Sam. Seit Carrie in ihrem Zimmer gewesen war, hatte Meagan kaum ein Wort mit Sam gesprochen. Sie hätte selbst nicht gedacht, dass ihr die kleinen Sticheleien mit ihm so fehlen würden.

      Sie klappte das Handy auf. „Hey, Josh.“

      „Wir können ins Haus, aber Sam möchte, dass du vorher noch hinfährst und vor dem Umzug dein abschließendes Okay gibst.“

      Sie beendete das Gespräch und konnte es kaum abwarten, das Haus zu begutachten und einzuziehen. Und ja, sie wollte auch Sam unbedingt sehen.

      „Ich brauche einen Schraubenzieher!“, rief Sam einem seiner Männer zu. Er lag im Haus der Kandidaten unter der Küchenspüle.

      „Schraubenzieher, kommt sofort.“

      Das Werkzeug landete in seiner ausgestreckten Hand.

      Sam erstarrte. Es war Meagan! Sie war so dicht, dass ihr Bein seines berührte.

      Ganz langsam streckte er den Kopf unter der Spüle hervor.

      Sie hockte neben ihm. Ein paar ihrer braunen Strähnen hingen ihr in die Stirn.

      Er liebte ihr Haar, wie es sich anfühlte und wie es duftete.

      „Dein Mann scheint verschollen zu sein. Klempnern kannst du auch? Das wusste ich gar nicht.“

      „Kann ich auch nicht. Eine der Kameras in der Küche funktioniert nicht richtig und bringt jede Liveschaltung durcheinander.“ Er setzte sich auf und lehnte sich an den Unterschrank. „Du musst mir unbedingt zeigen, welche Bereiche außerhalb der Kamerawinkel liegen sollen. Viele tote Ecken wird es sicher nicht geben, aber wir wollen ja vermeiden, dass das Ganze zur Peepshow wird.“

      Sie nickte und überraschte ihn, indem sie sich zu ihm auf den Boden setzte und sich mit dem Rücken an die Kücheninsel lehnte, sodass sie ihm gegenübersaß. „Das gesamte Elektrosystem im Auditorium spinnt. Im Moment sitzt ein Elektriker dran, aber allmählich fange ich auch an, an den Fluch zu glauben.“

      „Auf den Quoten liegt zumindest kein Fluch. Die sind doch sehr gut.“

      „Wofür ich auch sehr dankbar bin. Eigentlich läuft überhaupt nichts so, wie ich es geplant habe, aber trotzdem ist es ganz okay.“

      Er legte eine Hand aufs Knie und streckte das andere Bein lang aus. „Nur weil etwas nicht so ist, wie du es dir vorgestellt hast, heißt das noch nicht, dass es schlecht ist.“

      „Genau wie du, Sam. Du bist überhaupt nicht so, wie ich gedacht hätte.“ Nachdenklich erwiderte sie seinen Blick. „Du bist mir aus dem Weg gegangen.“

      Zumindest konnte man ihr nicht vorwerfen, dass sie lange um den heißen Brei herumredete. „Ist das nicht genau das, was du wolltest?“

      „Ich glaube, ich vermisse den Streit mit dir.“

      „Dazu bleibt uns noch mehr als genug Gelegenheit, wenn wir hier einziehen.“

      „Wie sieht’s denn aus? Können wir morgen rein?“

      „Wie’s scheint, ja.“ Er wollte aufstehen. „Vorher möchte ich mit dir lediglich noch die Kamerawinkel durchgehen.“

      „Sam.“ Sie sprach leise, aber in dem einen Wort steckte so viel Emotion, dass es ihm laut wie ein Schrei vorkam.

      „Ja, Sweetheart?“

      „Ich vermisse dich.“

      „Du hast deine Entscheidung getroffen.“

      „Damit wollte ich dich doch nur vor Kiki, Tratsch und Anfeindungen schützen.“

      „Solchen Schutz brauche ich nicht.“

      „Dann … was diesen Kuss betrifft, den ich nicht zulassen wollte …“ Sie kroch zu ihm und presste die Lippen auf seinen Mund.

      Sam strich Meagan über die Wange. Pass auf, sagte er sich, sonst gerätst du emotional noch tiefer hinein.

      Seit dem Kuss im Club hatte sich für ihn vieles geändert. Er mochte Meagan sehr, und obwohl er sich damit auf unbekanntes Terrain begab, war er fest entschlossen herauszufinden, ob zwischen ihnen vielleicht mehr war als nur heiße Erotik.

      Sie zog sich leicht zurück. Ihr warmer Atem streifte ihn, ihre verheißungsvollen Lippen waren immer noch dicht vor ihm. Tief in sich wusste Sam, dass sie sich vor sich selbst und vor ihm versteckte. Egal, wie sehr er sich danach sehnte, sie nackt in den Armen zu halten, das wollte er auf keinen Fall zulassen.

      „Wieso heute Abend, Meagan? Warum heute und nicht gestern oder vorgestern?“

      Eine Tür fiel ins Schloss. Jetzt blieb keine Zeit mehr, um mit ihr zu reden. „Lass uns das Haus begutachten“, sagte er, bevor sie gestört werden konnten. Mit einem letzten flüchtigen Kuss gab er ihr zu verstehen, dass ihm die Intimität mit ihr gefiel. Dann stand er auf und zog sie mit sich hoch.

      „Sam …“

      So verletzlich hatte er sie noch nicht oft erlebt.

      Josh betrat die Küche. „Wir sind fertig im … Oh, hey, Meagan, du bist bestimmt froh, dass ihr bald hier rein könnt.“

      „Sehr sogar.“ Sie plauderte kurz mit Josh, und dann erklärte Sam ihm, was unter der Spüle noch zu tun war.

      Kurze Zeit später hatten sie alle Kameras im Haus überprüft und richtig eingestellt und standen draußen auf der Veranda.

      „Wenn wir ein Stück am Strand langgehen, kann ich dir die Kameras zeigen, die wir dort installiert haben.“

      „Es sind auch Kameras direkt am Strand?“

      Er nickte. „Als Schutz vor Eindringlingen und als zusätzliches Filmmaterial für dich.“

      „Das ist mehr, als ich mir hätte wünschen können. Für dich ist es bestimmt eine wahnsinnige Umstellung im Vergleich zu deiner Zeit bei der Army, Sam, aber falls dir das ein Trost ist, kann ich dir versichern, dass du deinen Job ausgezeichnet machst.“

      „Freut mich.“ Er lehnte sich ans Geländer. „Ich konzentriere mich immer voll und ganz auf die Zukunft und nicht auf die Vergangenheit.“

      „Aber eine Verletzung hat deine Karriere beendet. Macht dich das nie wütend?“

      „Doch, klar. Ich war wütend, als es passiert ist. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Im Moment bin ich froh darüber, dass ich dir bei deinem Erfolg helfen kann.“

      Erstaunt sah sie ihn an. „Sam.“

      „Warum ist dir diese Show so wichtig? Ich will verstehen, wie du denkst und fühlst.“ Fast rechnete er damit, dass sie sich wieder zurückzog, doch sie wandte sich ihm zu und stützte sich auf das Geländer, an dem er lehnte.

      „Bei der ersten Staffel ist es, als würdest du auf einem Teppich stehen, den dir jederzeit jemand unter den Füßen wegziehen kann. Für mich fällt mit dieser Show die Entscheidung. Wenn es nicht klappt, muss ich überdenken, ob ich überhaupt in dieses Business gehöre.“ Einen Moment schwieg sie. „Sagtest du nicht, wir sollten ein Stück am Strand entlanggehen? Das finde ich eine gute Idee.“

      Der Pfad hinunter zum Strand war in sanftes Licht aus kleinen Strahlern getaucht. Schweigend, voller unausgelebtem Verlangen, gingen sie beide hinunter.

      „Du hast gefragt, wieso ich dich heute Abend geküsst habe.“ Unvermittelt wandte Meagan sich ihm zu. „Weil ich dich mag, Sam Kellar.“

      Etwas Passenderes hätte sie nicht sagen können. „Ich mag dich auch, Meagan Tippan.“ Er trat zu ihr und zog sie in die Arme. „Und was geschieht jetzt mit uns?“

      Die Lichter um sie herum flackerten, jemand rief etwas, und vom Strand her waren Schritte zu hören.

      „Anscheinend“, stellte sie fest, „gibt es für uns kein Versteck.“

      Gut so, dachte er, denn ich will nicht, dass du dich versteckst. Sie hatte ihm die Tür zu ihrem Leben geöffnet, und er betrat es, bewaffnet und bereit, auch das letzte Detail von ihr zu erfahren.

      „Lass mich das hier noch klären, dann können wir … reden.“

      Leicht spöttisch lächelte sie ihn an. „Einverstanden. Ich freu mich schon auf einen kleinen Streit.“

      „Ich mich auch“, versicherte er ihr. „Vorausgesetzt, danach kommt’s zum Kuss und zur Versöhnung.“

      Meagan war nervös! Aber obwohl es sie eine Menge Nerven kostete, war es fast eine Erleichterung, dass sie sich die Lust auf Sam jetzt als Tatsache eingestand.

      Ihr Handy klingelte, und schnell steckte sie sich den Ohrstöpsel ins Ohr, bevor sie das Gespräch annahm. Keine Sekunde lang wandte sie den Blick von der Straße ab.

      Sie war auf der Rückfahrt zum Hotel, und Sam folgte ihr in seinem Pick-up. Vergeblich hatte sie den ganzen Abend lang versucht, Kiki oder Shayla zu erreichen. Allmählich machte sie sich Sorgen.

      „Hallo.“

      „Wieso klingt das, als wolltest du mir den Kopf abreißen?“

      Der Tonfall in Sams Stimme ließ sie auflachen. Wie hatte sie bloß glauben können, Sam sei nicht gut für sie? „War keine Absicht, entschuldige. Ich kann Kiki und Shayla nicht erreichen. Ich verstehe nicht, wieso sie meine Anrufe nicht annehmen.“

      „Geh nicht immer gleich vom Schlimmsten aus. Ich finde, ich sollte dich etwas ablenken, indem ich mit dir über etwas anderes rede. Was ist deine Lieblingsfarbe?“

      „Im Ernst?“ Leise lachend schüttelte sie den Kopf. „Also schön, rot.“

      „Wieso?“

      „Es ist eine kräftige Farbe, und sie steht für Mut. Kraftvoll und mutig, so wollte ich immer sein, als ich in dem verschlafenen Nest in Texas aufgewachsen bin. Und bei dir?“

      „Orange. Wie bei einem Sonnenaufgang über dem Ozean. Diese Sonnenaufgänge habe ich sehr vermisst. Als Soldat siehst du viel Dreck und Schlamm, aber kaum Meer und Sonnenaufgänge.“

      Sie konnte sich nicht ausmalen, was er als Soldat bei den Special Forces alles gesehen und erlebt hatte. „Und ich mache mir Sorgen über Einschaltquoten im Fernsehen. Das wirkt so oberflächlich.“

      „Soldaten kämpfen für Recht und Freiheit. Bei deiner Show geht es darum, dass diese Kids ihrem Traum nachjagen. Auch dafür haben wir gekämpft. Dafür, dass jeder das Recht und die Möglichkeit hat, sich seine Träume zu erfüllen.“ Er räusperte sich. „Weißt du, was ich außer den Sonnenaufgängen am meisten vermisst habe? Apfelkuchen. Weißt du, wie man einen richtigen Apfelkuchen backt?“

      Sie lachte. „Ich weiß, in welcher Bäckerei es den besten gibt. Allerdings bekomme ich einen verdammt guten Nudel-Käse-Auflauf hin, was vermutlich daran liegt, dass ich mich immer strikt an die Anleitung auf der Verpackung halte. Spätabends so ein Nudel-Käse-Auflauf – das ist das Größte.“

      „Ausgezeichneter Geschmack, den mag ich auch.“

      Die Fahrt verging wie im Flug, und erst als sie in der Tiefgarage anhielt und Sam direkt neben ihr parkte, wurde sie wieder nervös. Sie war allein mit Sam.

      Das war wirklich verrückt. Sam und sie hatten schon miteinander geschlafen. Aber seit heute war aus dem Abenteuer eine Art Beziehung zu Sam geworden. Sie öffnete die Tür.

      Sam kam bereits auf sie zu, und bevor sie sich von ihrer Nervosität überwältigen lassen konnte, zog er sie in die Arme und küsste sie wild, leidenschaftlich und tröstend.

      „Das musste ich einfach tun, bevor wir reingehen und ich dich wieder an das allgemeine Chaos verliere, das dort herrscht.“

      „Mach’s noch mal.“ Als er ihren Befehl prompt befolgte, befand sie, dass Sam noch andere Seiten an sich hatte als nur das Alphatier. Seine Bereitschaft, als guter Soldat Befehle auszuführen, gefiel ihr ungemein.

      Sie brauchten sich gar nicht erst auf Diskretion zu einigen, in diesem Punkt herrschte Einigkeit zwischen ihnen. Dafür mochte Meagan Sam umso mehr.

      Als der Fahrstuhl in der exklusiven Privatetage der Filmcrew mit einem leisen Ping zum Stehen kam, und die Türen sich öffneten, ließ Sam ihr den Vortritt.

      Dort saßen ihre Crew und fast alle Kandidaten und Kandidatinnen mit Speisen und Getränken im Gemeinschaftsbereich. Einige Kameras liefen, und eine davon schwenkte sofort auf Sam und sie.

      „Nicht mich“, teilte sie dem Kameramann mit. „Du weißt, was ich davon halte.“

      „Du verstehst auch überhaupt keinen Spaß, Meagan“, rief der Kameramann.

      „Für den Spaß bin ich hier zuständig.“ Prostend hob Kiki ihr Glas und kam zu Meagan. „Bevor du jetzt irgendwas sagst: Wir hatten keinerlei brillante Idee, was wir heute Abend drehen können, da haben wir uns alle gemeinsam entschieden, einfach zu chillen und uns zu unterhalten, in der Hoffnung, dass dabei etwas Verwertbares herauskommt.“

      Carrie und Tabitha hatten Jensen zwischen sich eingezwängt. Die beiden kicherten und kuschelten sich an ihn. Er grinste nur von einem Ohr zum anderen.

      Besorgt sah Meagan zu Sam, der ebenfalls nicht erfreut wirkte. „Vom Ringkampf zur Dreierbeziehung“, flüsterte sie. „Wenn das kein Knaller für die Sendung ist, dann weiß ich auch nicht.“

      „Oder es kommt zum nächsten Kampf mit anschließendem Treffen vor Gericht“, stellte Sam leise fest und wandte der Gruppe den Rücken zu.

      „Genau.“ Meagan wählte ihre Worte sehr sorgfältig, als sie sich an Kiki wandte. „Was du hier tust, ist sicher gut für die Quoten, aber wir müssen behutsam vorgehen.“

      „Das hier gibt verdammt gutes Material, Meagan“, erwiderte Kiki gedämpft. „Dieses kleine romantische Drama wird die drei wahnsinnig populär machen.“

      Meagan verkniff sich die Ablehnung, die ihr sofort auf der Zunge lag. „Dann sollten wir zumindest dafür sorgen, dass sie nicht wegen schlechten Benehmens aus der Show fliegen. Am besten gehen alle jetzt ins Bett. Morgen ziehen wir ins neue Haus um.“

      „Ausgezeichnet.“ Kiki wandte sich an die Gruppe. „Alle mal herhören! Wir ziehen morgen ins neue Haus! Also müsst ihr morgen früh alles packen. Zeit fürs Bett.“

      Es gab unwilliges Nörgeln und ein großes Durcheinander, aber alle folgten der Aufforderung.

      Meagan und Kiki unterhielten sich mit DJ und Ginger, damit die beiden den Umzug leiten konnten. Sam und einige von seinem Team standen beim Fahrstuhl, und obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, spürte Meagan genau den Moment, in dem Sam sich von ihr entfernte.

      Sobald alle Kandidaten und Kandidatinnen in ihren Zimmern verschwunden waren, teilte Sam einige seiner Leute zur Flurwache ein, damit niemand der Teilnehmer sich nachts aus dem Zimmer schleichen konnte. Anschließend verschwand er mit Josh im Schlepptau.

      Enttäuscht und einsam saß Meagan in ihrem Zimmer. Ohne Sam. So hatte dieser Abend nicht enden sollen.

      Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte sie jemandem Zutritt zu ihrem Leben gestattet, obendrein noch einem Mann, der genauso ein Alphatier war wie sie selbst.

      Eigentlich sollte ihr das Angst machen, aber Sam schien ihr nicht der Falsche zu sein. Er war auch kein Kontrollfreak. Sam war … einfach nur Sam. Irgendwie wirkten bei ihm die Härte und Stärke anziehend und perfekt.

      Und jetzt wünschte Meagan, ihn bei sich zu haben. Dachte er gerade dasselbe? Sehnte er sich danach, bei ihr zu sein?

      Schade, dass sie nicht einfach das Zimmer verlassen und zu ihm gehen konnte, ohne dass es anschließend Gerede geben würde. Dadurch würde er für Kiki zur Zielscheibe.

      Allerdings schien Kiki jetzt tatsächlich voller Eifer für den Erfolg der Sendung zu arbeiten. Meagan hatte herausgefunden, dass dies die erste Show war, an der Kiki beteiligt war, die auch gute Quoten erzielte. Hoffentlich war sie jetzt davon überzeugt, dass ein Erfolg auch für sie besser sein würde als das Scheitern der Dance-Show.

      Den Gedanken ans Scheitern verdrängte Meagan schnell wieder. Sie ging ins Badezimmer, um sich ein heißes Bad zu gönnen. Gerade wollte sie in die Wanne steigen, als ihr Handy klingelte.

      Schnell holte sie es aus ihrer Handtasche, und als sie Sams Nummer sah, musste sie lächeln.

      „Wo bist du?“

      Lächelnd ging sie zurück ins Bad und ließ sich in den nach Jasmin duftenden Badeschaum sinken. „In meinem Zimmer. Und du?“

      „Auf dem Rückweg vom Anwesen zum Hotel. Es gab ein Problem mit ein paar Reportern, die den Weg dort hinausgefunden hatten, aber das ist jetzt alles geklärt. Sie sind weg.“

      Ihr wurde warm. „Am liebsten würde ich mich wieder bei dir bedanken, aber ich habe Angst, dass du dir darauf etwas einbildest.“

      Sein Tonfall wurde sanfter. „Wünschst du dir, ich wäre jetzt bei dir?“

      Sie war es leid, bei Sam immer vorsichtig zu sein. „Ja, das tue ich.“

      „Ich wünsche es mir auch. Willst du Telefonsex?“

      Sie lachte nur. „Davon halte ich nichts, Sam.“

      „Hast du’s schon mal versucht?“

      „Ich will es gar nicht probieren. Allerdings könnte ich mir eine ganze Reihe von Dingen ausmalen, die ich mit dir anstellen würde, wenn du jetzt bei mir wärst.“

      „Zum Beispiel?“

      „Also schön. Ich würde dir befehlen, dich auszuziehen. Vollkommen. Aber ich würde angezogen bleiben. Dann knie ich mich hin und lecke …“

      „Schluss“, unterbrach er sie. „Doch keine so gute Idee. Ich fahre gerade, und deinetwegen baue ich noch einen Unfall.“

      „Oder gefällt dir der Gedanke nicht, dir von mir Befehle erteilen zu lassen?“

      „Wenn du die Domina spielen willst, brauchst du Leder und Peitsche. Ich wäre einverstanden, solange du dir bewusst bist, dass ich für jede Folter, der du mich unterziehst, zehnfach Rache nehmen werde.“

      Nach der kurzen Unterhaltung legten sie auf.

      Sie konnte es kaum erwarten, für Sam die Domina zu spielen, ihn zu testen und seine zehnfache Revanche zu genießen.

10. KAPITEL

      Am nächsten Tag dauerte es doch noch bis zum Abend, bevor die Crew und die Kandidaten ins Haus einziehen konnten. Die Teilnehmer schlichen im Gänsemarsch die Treppen hinauf, stöhnten und klagten nach den anstrengenden Proben über ihre schmerzenden Knochen und darüber, dass sie todmüde seien.

      „Ich gehe auch ins Bett“, verkündete Kiki von der Tür aus. „Ich bin völlig am Ende.“

      Damit blieben Meagan und Sam allein in der Eingangshalle des Haupthauses zurück und sahen sich an. Eben noch war Meagan auch völlig erschöpft gewesen, jetzt aber fühlte sie sich frisch und quicklebendig.

      „Und da dachte ich, wir würden es heute Abend niemals schaffen, allein zu sein“, flüsterte Sam ihr ins Ohr.

      „Wenn das so einfach wäre.“ Sie hatte den Eindruck, jeden Moment vor Lust auf diesen Mann zu explodieren. „Hoffentlich ist das hier nicht ein eigenes kleines Universum, das zerplatzt, sobald wir unsere kleine Blase verlassen.“

      Fast so, als hätte sie es damit heraufbeschworen, ertönte in dem Moment der Schrei einer Frau aus dem Obergeschoss.

      „Musstest du das unbedingt sagen?“ Gemeinsam mit ihr lief Sam die Treppe zum Frauentrakt hinauf.

      Sie fanden Tabitha und die ihr als Zimmergenossin zugeteilte rothaarige Jenny Michaels auf dem Bett hockend vor.

      „Eine Maus! Wir haben hier eine Maus!“

      Aufgeschreckt durch die Schreie kamen die übrigen Kandidatinnen aus ihren Zimmern auf den Flur, und von nebenan kamen auch die Jungs die Treppe hinauf.

      Sam schickte alle zurück in ihre Zimmer, und Meagan war heilfroh darüber. Für solche Autorität fehlte ihr im Moment jede Energie.

      Schließlich hatten sich alle wieder beruhigt. Alle außer Tabitha und Jenny. Die beiden verlangten ein anderes Zimmer.

      Sam zog Meagan für ein paar Worte auf den Flur. „Du weißt doch, wie man am besten eine Maus fängt, oder?“

      „Falls du eine Katze meinst, da fürchte ich, dass Samantha für so eine Aufgabe noch nicht bereit ist. Sie ist ja selbst kaum größer als eine Maus.“

      „Schon klar, aber wir brauchen Samantha dafür nicht. Ich habe heute eine erwachsene Katze gefunden.“

      „Wirklich? Vielleicht Samanthas Mutter?“

      „Eher nicht. Auf jeden Fall sollten wir sie auf diese Maus ansetzen.“

      „Bring sie her, damit wir endlich auch ein bisschen Schlaf bekommen.“

      Er deutete auf die beiden Frauen auf dem Bett. „Dann überlasse ich dir jetzt diesen Zirkus hier und hole Mel zu Hilfe.“

      „Mel?“

      „Ja, es ist ein Kater, und heute Nacht muss er ein ganzer Kerl sein.“

      Lachend winkte sie ab. „Dann geh und hol uns Mel.“

      Mel entpuppte sich als Volltreffer. Alle im Haus waren von ihm begeistert, und Meagan und Sam mussten den Kandidaten versprechen, ihm auch eine Freundin zu besorgen, und Sam schwor, die Katze Meg zu taufen.

      Irgendwann begleitete Sam Meagan zum Nebengebäude, und auf der Veranda waren sie endlich ungestört.

      „Tja.“ Über ihrem Kopf stützte er sich an den Türrahmen. „Schätze, ein Gutenachtkuss kommt nicht in Frage, oder?“

      Nur mühsam unterdrückte sie den Wunsch, sich auf die Zehen zu stellen und sich den Kuss zu holen. „Wahrscheinlich wäre das nicht gerade sehr diskret.“

      „Ich sollte lieber gehen, sonst tue ich etwas, was jemand anderer beobachtet, und dann hasst du mich dafür.“ Widerstrebend trat er zurück. „Nacht, Meg.“

      „Mea…gan.“

      „Okay, Sweetheart.“ Sein Tonfall klang tief. „Meagan.“ Damit wandte er sich um und ging.

      Mit den breiten Schultern, den ausgeprägten Muskeln und den energischen Schritten wirkte er wie das personifizierte Selbstbewusstsein.

      Seufzend betrat sie das Haus, wo Kiki am Küchentresen lehnte und Kaffee trank.

      „Oh. Hi. Was gibt’s?“

      Vielsagend lächelte Kiki. „Gar nichts. Überhaupt nichts.“

      Doch ihr Blick sagte etwas anderes.

      Meagan bekam Magendrücken. Hatte sie gerade dafür gesorgt, dass Kiki Sam ins Visier nahm? Sie musste Sam nach Kräften schützen, ohne das zu zerstören, was sich schon jetzt so fantastisch anfühlte.

      Im Lauf des nächsten Tages wurde Meagan klar, dass Sam vor einer Bedrohung wie Kiki niemals klein beigeben würde. Sie musste sich von ihm distanzieren, und wahrscheinlich würde er ihr das nicht verzeihen. Trotzdem war sie fest entschlossen, etwas zu unternehmen, was sie bisher unterlassen hatte. Sofort fing sie mit der Suche nach einem neuen Agenten an, und kam erst am frühen Abend zum Haus zurück.

      Nachdem sie sich Jeans und T-Shirt angezogen hatte, begab sie sich zum Haupthaus, wo die Kandidaten beim Dinner saßen. Meagan schlich sich gerade in die Küche, um sich eine Limo zu holen, als Sam mit einer kleinen Transportbox und einer schönen weißen Katze hereinkam.

      Sobald Sams und ihr Blick sich trafen, spürte Meagan wieder die Anspannung in der Brust.

      „Hey, Sweetheart, wie war dein Tag?“

      „Sehr ergiebig.“ Und quälend, fügte sie in Gedanken hinzu, weil du nicht bei mir warst.

      „Das kann ich über meinen Tag auch sagen, wenn man bedenkt, was ich hier habe.“ Er stellte die Transportbox auf die Kücheninsel.

      „Sie ist fantastisch. Die perfekte Freundin für Mel.“

      „Unser Timing war bestens. Wenn wir sie heute nicht gerettet hätten, dann wäre sie morgen …“

      „Sprich es nicht aus.“ Meagan streichelte das Tier durch das Gitter hindurch. „Ich bin froh, dass wir ihr ein neues Zuhause geben können.“

      „Ihr Name ist Meg.“ Es funkelte in seinen Augen, als er Meagan ansah.

      Sie lachte. „Das habe ich verdient, stimmt’s?“

      „Die ist ja süß!“ Ginger stand an der Küchentür. „DJ! Komm mal!“

      Es dauerte nicht lange, bis Meg ins Wohnzimmer gebracht wurde. Sam und Meagan blieben allein in der Küche zurück. „Meg scheint ein Hit zu sein“, stellte Meagan leise fest.

      „Ja, Meg ist ein Riesenhit.“

      Die Luft um sie herum schien zu knistern. Meagan konnte den Blick nicht von Sams blauen Augen losreißen. War es möglich, dass sie sich in ihn verliebte?

      Sie wollte ihm von all den Sorgen wegen Kiki erzählen, aber als sturer Macho würde er darauf beharren, dass er keinen Schutz brauchte. „Sam, ich …“

      „Seht doch, wie Meg lossaust!“, rief Ginger, und bevor Meagan sich dagegen wehren konnte, wurden Sam und sie ins Wohnzimmer geschleust. Sie setzten sich zur Gruppe, und alle redeten von ihrer Aufregung, weil am nächsten Abend die Liveshow stattfinden würde. Meg und Mel wurden offiziell zu Glücksbringern und der Fluch als beendet erklärt.

      Wieder begleitete Sam sie zum Nebengebäude, und Meagan kämpfte gegen die wilde Hemmungslosigkeit an, die in ihr aufstieg. „Hör auf, mich mit deinen wahnsinnsblauen Augen anzusehen. Da kann ich dir einfach nicht widerstehen.“

      Er kämpfte gegen ein Lächeln an. „Gut so“, flüsterte er, und bevor sie es verhindern konnte, küsste er sie sanft. „Tut mir leid, aber ich musste dich einfach berühren. Jetzt geh und ruh dich aus. Du siehst erschöpft aus.“ Damit ging er, so attraktiv wie immer.

      „Hör auf, mir ständig zu sagen, wie erschöpft ich aussehe.“

      Sein männliches Lachen klang sexy. Wie eine warme Decke umgab es Meagan und erfüllte sie mit lustvollem Verlangen.

      Ganz bestimmt würde sie auch heute Nacht nicht schlafen können. Wie sollte sie Sam widerstehen?

      „Der Sender hat angerufen.“ Kiki stand am nächsten Morgen in der Küche. „Die Quoten von der Vorabsendung der Liveshow waren fantastisch. Die Internet-Community überschlägt sich wegen des Dreiecks Tabitha, Carrie und Jensen.“

      „Tolle Neuigkeiten.“ Meagan war begeistert. „Das bedeutet sicher auch gute Einschaltquoten für die Show heute Abend.“ Sie schenkte sich einen Kaffee ein. „Hat June gesagt, wie Sabrina reagiert hat?“

      „Oh, es war nicht Sabrinas Assistentin, die angerufen hat. Ich habe mit Sabrina selbst gesprochen.“

      Sabrina hatte Kiki angerufen. Meagans Magen verspannte sich. Solche Anrufe überließ Sabrina sonst June. Standen Sabrina und Kiki sich näher, als Sam und sie vermutet hatten? Mühsam versuchte Meagan, diesen Gedanken abzuschütteln. Kiki benimmt sich gut, sagte sie sich.

      Heute wollte Meagan sich mit einem möglichen Agenten treffen. Er hatte großen Einfluss in der Branche und meinte, er könne ihr schon jetzt einen Vertrag für die nächste Staffel aushandeln. Alles würde gut werden.

      Alles bestens, sagte sie sich.

      „Und du hast recht“, fuhr Kiki fort. „Die Quoten von gestern sind ein Garant für die von heute. Genau das hat Sabrina auch gesagt.“

      „Wunderbar.“ Meagan konnte nur hoffen, dass es aufrichtig klang. Sie rührte Kaffeeweißer mit Vanillegeschmack in ihren Kaffee. „Ich fahre jetzt gleich zum Auditorium, um nachzusehen, ob alles für heute Abend bereit ist. Wir sehen uns dann im Probenstudio.“

      Als die Kandidaten schon längst fort waren und Kiki mit ihnen, öffnete Meagan ihre Autotür und fand eine Tafel Schokolade auf dem Fahrersitz. Auf dem Zettel darunter stand: „Ich habe gehört, dass Schokolade die beste Medizin ist, um die Nerven zu beruhigen. Sam.“

      Sie atmete tief durch, um die Emotionen niederzukämpfen, die in ihr aufstiegen. Beim Einsteigen riss sie die Tafel auf und fing an zu essen. Es war erst sieben Uhr früh. Na, und? Sie brauchte die Schokolade, und sie brauchte Sam, das war ihr jetzt klarer als je zuvor. Immer war Sam für sie da, ohne dass er versuchte, über ihr Leben zu bestimmen.

      Sie bog auf den Highway und nahm sich fest vor, nicht die gesamte Schokolade aufzuessen. Schokolade war ihre große Schwäche und anscheinend auch Sam. Im Moment konnte sie mit beiden Schwächen gut leben. Sehr gut sogar.

      Es war Abend, nur noch zwanzig Minuten, bevor Stepping Up zum ersten Mal live und mit Publikum gesendet wurde. Wann immer Sam Meagan gesehen hatte, hatte sie noch nervöser gewirkt.

      Schließlich fand er sie im Backstagebereich, wo sie mit einem Techniker sprach.

      „Meagan.“ Sam trat zu ihnen. „Kann ich mit dir vor der Show noch ein paar letzte Punkte durchgehen?“ Er war wie besessen von ihr. Nie hätte er gedacht, dass er so für eine Frau empfinden könnte.

      „Sam, ich …“

      „Nur ein paar Schritte, Meagan“, drängte er.

      Sie folgte ihm zu einem kleinen, durch Vorhänge abgetrennten Bereich, in dem Gerätschaften gelagert wurden.

      „Hör zu, Meagan.“ Er strich ihr über die Arme. „Du musst jetzt ganz tief durchatmen und dich entspannen.“

      Sie blinzelte, dann schlug sie die Hand vors Gesicht. „Tut mir leid, ich bin nur …“ Sie sah ihm wieder in die Augen. „Ich bin am Ende. Ich schwöre, das liegt nur an dieser Show.“

      „In ein paar Minuten nimmt ohnehin alles seinen Lauf, ohne dass du etwas daran ändern kannst. Wie auch immer das Endergebnis aussieht, Meagan, freu dich darüber und nimm es als Erfolg.“

      Sie schwieg nachdenklich, dann verblüffte sie Sam, indem sie ihm einen Kuss gab. Ein kurzes Lächeln, dann verschwand sie auf die Bühne.

      Auch Sam musste lächeln. Meagan machte ihn rasend vor Lust. Obwohl er wusste, dass die Zeit ohne Sex sie beide weiterbrachte, weil sie sich besser kennenlernten, ohne dass sie sich hinter dem Sex verstecken konnten, brannte er darauf, Meagan die Kleider vom Leib zu reißen und über sie herzufallen. Oder sich von ihr beherrschen zu lassen. Es war ihm völlig egal, solange es bedeutete, dass sie zueinanderfanden.

      Während der folgenden Stunden klammerte Sam sich an die Aussicht, Meagan bald in den Armen zu halten und mit ihr zu schlafen. Doch in der letzten Viertelstunde der Show wurde er aus dieser freudigen Erwartung herausgerissen. Die letzten drei Tänzer, die mit den schlechtesten Wertungen, wurden angekündigt.

      Sam stand am einen Bühnenrand, Meagan am anderen. Sie sahen sich fest in die Augen.

      Derek, der Moderator, rief den ersten Namen aus, und die Tänzerin namens Rena kam zu ihm. Die zweite Kandidatin war … Tabitha.

      Sam konnte nicht behaupten, dass er traurig wäre, wenn sie ausschied.

      Doch beim dritten Namen gab es erschrockene Ausrufe im Publikum. Die letzte Kandidatin war Carrie.

      Sam sah, dass Meagan blass wurde. Ja, sie hatte eine Schwäche für Carrie, aber abgesehen davon war Meagan clever genug, um auf denselben Gedanken zu kommen wie er: Wie standen die Chancen, dass ausgerechnet Carrie und Tabitha unter den letzten drei Kandidatinnen waren? Hatte da jemand die Ergebnisse gefälscht?

11. KAPITEL

      Als Meagan den Namen von Carrie hört, wurde ihr fast übel. Sie hatte immer Sympathien für Underdogs wie Carrie. Aber war das nicht ein seltsamer Zufall? Hatte irgendjemand die Jury angewiesen, Carrie und Tabitha unter die letzten drei zu wählen?

      Kiki trat zu ihr und piekste ihr mit einem Finger in den Arm. „Wir dürfen Carrie und Tabitha nicht verlieren. Wir brauchen die beiden für die Quote.“

      Erleichtert atmete Meagan auf. Offenbar hatte Kiki nichts mit dem Voting der Jury zu tun. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie Kiki ständig böse Motive unterstellte.

      „Die erste Kandidatin, die weiterkommt, ist …“ Derek machte eine Pause. „Tabitha.“

      Erleichtert aufkreischend lief Tabitha zur Sofagruppe, in der die übrigen neun Teilnehmer saßen, und fiel Jensen um den Hals.

      Bedrückt und traurig sah Carrie zu, und Meagan kam es vor, als würde sie ebenfalls dort stehen und genau wie Carrie darauf warten, das Urteil über ihr weiteres Schicksal zu hören.

      Mit schlechtem Gewissen sah sie zu Rena, der anderen Kandidatin, für die dieser Moment sicher genauso unerträglich war wie für Carrie, doch im Moment fieberte Meagan mit Carrie.

      „Und die letzte Kandidatin, die heute Abend weiterkommt, ist … Carrie!“

      Carrie brach in Tränen aus, genau wie die Kandidatin neben ihr, die gerade erfahren hatte, dass sie die Erste war, die aus der Show ausschied.

      Carrie nahm Rena in die Arme.

      Meagan beobachtete, wie Carrie die Ausgeschiedene tröstete, und sie erkannte, dass sie sich in Carrie nicht getäuscht hatte. Sie war ein lieber Mensch.

      Derek moderierte die Sendung ab, während die Teilnehmer hinter ihm auf der Bühne feierten, lachten und weinten.

      Im Gespräch mit der Jury erkannte Meagan, dass ihre Zweifel unberechtigt waren. Diese drei ließen sich nicht beeinflussen und hatten aufgrund der Auftritte entschieden. Offenbar hatten Carrie und Tabitha sich durch ihre Schwärmerei für Jensen zu sehr vom Training abhalten lassen.

      Als Meagans Team und Sam mit seinen Leuten im Haus der Teilnehmer eintrafen, hatten die Kandidaten und Kandidatinnen sich bereits auf ein mitternächtliches Schwimmen geeinigt. Gerade als alle sich umgezogen hatten, traf eine Lieferung von Erdbeer-Cupcakes ein, und alle stürzten sich auf das Gebäck, sogar Rena, die sich anscheinend mit Süßem trösten wollte.

      Von der Küche aus beobachtete Meagan die Gruppe. Es tat ihr leid, dass Rena gehen musste, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Mädchen direkt nach der Show zu einem Casting am Broadway eingeladen worden war.

      „Fast hätte ich mich heute Abend verabschieden müssen.“ Carrie kam zu ihr.

      „Stimmt. Hör auf, dich ständig mit Tabitha und Jensen zu beschäftigen und konzentrier dich aufs Tanzen.“

      Carrie lehnte sich an die Kücheninsel. „Das weiß ich, glaub mir. Tanzen bedeutet mir alles. Ich wäre fast ausgeschieden, weil ich vergessen habe, was mir am wichtigsten ist.“

      Prioritäten und Ablenkungen. Auch Meagan hatte sich von Sam ablenken lassen, aber es war eher die Ablenkung durch Kiki, die sie aus der Bahn warf. Meagan stand an dem Punkt, an dem sie ihre Karten offenlegen musste. Sie war fleißig und hatte sich heute mit ihrem neuen Agenten getroffen. Mittlerweile hatte sie erkannt, dass es Dinge gab, die sie nicht steuern konnte. Zum Beispiel ihre Vorsätze, was Sam betraf. Sie hatte Abstand zu ihm wahren wollen, doch jetzt wusste sie, dass er am meisten zu leiden hätte, wenn er sich mit ihr einließ.

      Schnell schüttelte sie diese Gedanken ab und konzentrierte sich darauf, Carries Ehrgeiz zu wecken. „Und was hast du jetzt vor, damit es nicht noch mal zu so einer Situation wie heute Abend kommt?“

      „Ich werde trainieren und mich konzentrieren.“ Vor Rührung klang ihre Stimme gepresst.

      „Gut so.“

      Carrie nahm sich einen Cupcake, um ihn Rena zu bringen.

      „Ich verlass mich drauf.“

      „Carrie!“, ertönte ein Ruf.

      Meagan winkte ihr zu gehen. „Genieß den Abend. Morgen steht wieder ein hartes Training auf dem Plan.“

      Lächelnd lief Carrie zu den anderen.

      Meagan knurrte der Magen. Sie nahm sich selbst einen der Cupcakes, und als sie hochsah, musste sie lachen, weil Sam direkt vor ihr stand.

      „Tabitha!“, schrie Carrie plötzlich aus dem Wohnzimmer. „Du bist so fies!“

      Meagan und Sam liefen zu den Mädchen, aber es war zu spät. Rena schnappte sich einen der Cupcakes und drückte ihn Tabitha mitten ins Gesicht. Es folgte eine Kettenreaktion, und bevor Meagan wusste, was sie da gerade getroffen hatte, flogen die Cupcakes kreuz und quer durchs Zimmer.

      „Das reicht!“, rief Meagan und baute sich mitten im Zimmer auf. Ein weiterer Cupcake prallte von ihrer Brust ab.

      Sam kam ihr zu Hilfe. „Genug!“, rief auch er. Ein Querschläger traf ihn mitten an die Stirn.

      Meagan musste lachen. Der harte Sam mit einem Erdbeer-Cupcake mitten an der Stirn, das war einfach zu viel.

      Mit einem ungnädigen Blick reagierte er auf ihre Belustigung.

      Meagan nahm einem der Kandidaten einen der Cupcakes aus der Hand. Ein so leckerer Cupcake durfte nicht vergeudet wurde, zumal sie heute noch nichts Richtiges gegessen hatte.

      Als sie sich über einen zweiten hermachte, war die Essensschlacht abgeebbt, und das Handy in Meagans Hosentasche klingelte.

      Mit klebrigen Fingern holte sie es hervor und sah aufs Display.

      Ihr Magen verkrampfte sich. Sabrina! Meagan meldete sich, hörte Sabrina aufgeregt zu und ließ sich von Sam auf einen Beistelltisch helfen. „Beste Quote des Abends, Leute! Beste Quote des ganzen Abends!“

      Begeisterter Jubel erklang, und Kiki kletterte auf den Tisch, um Meagan zu umarmen. Irgendjemand schüttelte eine Flasche mit Traubenschorle und besprühte Kiki und Meagan damit.

      „Ins Meer!“, rief jemand. „Ins Meer!“ Sofort stürmten alle zur Tür.

      Reglos blieb Meagan stehen und versuchte, den Moment zu genießen. Aber erst die Quote der nächsten Sendung würde den Ausschlag geben, und vielleicht bekam der Verlierer der nächsten Entscheidung keine Einladung zu einem Casting.

      „Was immer du gerade denkst, hör auf damit.“ Sam stand neben dem Tisch. „Heute Abend zählt nur der Erfolg.“ Er zog sein Handy hervor und gab Anweisungen, das mitternächtliche Schwimmen zu beaufsichtigen. „Josh behält diese Verrückten im Auge.“ Er reichte ihr die Hand. „Heute Nacht gehörst du ganz mir.“

      Vom Tisch hinab sah sie ihm in die Augen. Was war falsch daran, wenn sie heute Nacht einfach nur den Erfolg genoss? Ihre Show war ein Kracher, und der Mann vor ihr war heiß. Wenn das ein Fluch sein sollte, war es ihr recht.

      Sam hatte vor, Meagans Erfolg auf ganz eigene Art zu feiern. Er führte sie am Strand entlang aus dem Bereich der Kameras hinaus zu einem abgelegenen Sandstreifen, wo er ein Zelt aufgebaut und eine Laterne hineingestellt hatte.

      Als sie das Zelt sah, musste sie lachen.

      „Ich dachte, ich zeige dir mal das raue Soldatenleben am Strand.“ Er öffnete den Reißverschluss, schlug die Zeltplane zurück und ließ Meagan eintreten. „Hier sind wir völlig ungestört.“

      „Champagner?“, fragte sie ungläubig nach, als er sich zu ihr auf die Luftmatratze setzte.

      „Ja, es sei denn, du bevorzugst die Traubenschorle, mit der du dich offenbar parfümiert hast.“ Er seufzte. „Derek hat recht, diese Kids sind wirklich verrückt.“

      Sie lachte. „Sie sind nur aufgeregt und glücklich.“

      „Das können sie auch sein.“ Er zog den Korken aus der Flasche und schenkte ihnen beiden ein. „Glückwunsch zu dieser Quote.“ Sachte küsste er sie. „Du schmeckst nach Erdbeeren. Ich glaube, ich liebe Erdbeeren.“ Und nicht nur die, dachte er. Er hatte sich in Meagan verliebt. So etwas war ihm noch nie passiert. Er hatte geglaubt, er sei dazu überhaupt nicht fähig.

      Wahrscheinlich war es ein Fehler, sich ausgerechnet in eine Frau zu verlieben, die ihm immer wieder die Hölle heiß machen würde, doch Sam lief vor keiner Herausforderung davon. Meagan war die beste Herausforderung, die ihm seit sehr Langem begegnet war.

      Ihr Lächeln verriet ihm, dass sie zwischen seinen Zeilen las. Ganz leise sprach sie seinen Namen aus. „Sam.“ Sie strich ihm über die Wange und ließ die Hand dort lange liegen. Die Luft schien vor heißer Lust zu knistern, bis Meagan endlich die Lippen an seine presste. „Du … du schmeckst auch nach Erdbeeren.“

      „Ich schmecke genau wie du.“ Er lehnte sich zurück, damit sie in seiner Miene erkannte, wie ernst es ihm war. Dann reichte er ihr eines der Gläser. „Trink, du hast es dir verdient.“

      Einen Moment zog sie die Nase kraus und trank das Glas leer. „Immer Befehle geben, das gefällt dir, stimmt’s?“

      „Hmm.“ Auch er leerte sein Glas und rückte näher zu ihr. „Du magst es, wenn ich den Boss spiele, oder?“

      „Aber nur, solange du dir nichts darauf einbildest.“ Sie ließ sich von ihm auf die Matratze ziehen. „Sobald das geschieht …“

      „… wirst du mir zeigen, wo mein Platz ist.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht. „Das weiß ich doch, und das gefällt mir an dir. Aber weißt du, wieso du mir immer wieder die Führung überlässt?“

      „Das verrätst du mir jetzt sicher.“ Es klang spöttisch. Dennoch hörte man ihr das Verlangen an.

      „Abgesehen davon, dass du mir vertraust.“

      „Seit wann geht es hier um Vertrauen?“

      „Heißt das, du vertraust mir nicht?“ Er schob ihr den Rock bis zur Taille hoch und gab ihr einen Kuss auf den Bauchnabel.

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      Seufzend liebkoste er ihren Bauch und die Hüften. „Also vertraust du mir.“

      Ihr Blick wurde sanft. „Das tue ich“, flüsterte sie. „Ich vertraue dir sogar sehr, Sam.“

      Dieses Geständnis raubte ihm beinahe die Fassung. Die Wärme, die sich in ihm ausbreitete, hatte einen anderen Grund als Lust. „Das freut mich.“ Er legte ihr eine Hand auf den Bauch. „Es ist noch gar nicht lange her, da dachte ich, du würdest mir niemals vertrauen.“

      „Du bist wie ein Blitz in meinem Leben eingeschlagen.“ Sie musste lächeln. „Hast du jemals das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, Sam?“

      „Wenn du nicht bei mir bist, Sweetheart. Mir ist noch keine Frau begegnet, die mich so ins Grübeln bringt wie du.“

      „Ich will gar nicht, dass das passiert.“

      „Dann hör auf, mich immer wieder zurückzustoßen. Lass mich in dein Leben, Meg. Lass es einfach zu.“ Er küsste sie. „Sei bei mir, Meagan.“

      „Das bin ich, aber …“

      Wieder küsste er sie heiß und glutvoll. „Gib die Kontrolle ein bisschen auf, Meagan, damit ich Platz in deinem Leben habe. Jeder von uns muss sich manchmal einfach treiben lassen.“

      „Wenn das für jeden gilt, wann tust du es dann?“

      „Wann immer du willst.“

      Forschend sah sie ihm in die Augen. „So einfach ist das?“

      „Sweetheart, ich habe die Kontrolle längst verloren. Ich kann nicht aufhören, mich nach dir zu sehnen, und das will ich auch gar nicht.“

      „Mir geht’s genauso. Wirklich, ich …“

      Mitten im Satz drückte er verlangend den Mund auf ihren. Endlich hörte sie auf, sich gegen ihn zu wehren. Endlich stieß sie ihn nicht mehr zurück. All die Jahre war er überzeugt gewesen, er sei nicht der Typ für feste Beziehungen, aber das hatte nur daran gelegen, dass ihm keine Frau wie Meagan begegnet war.

      Sie stöhnte auf. Ihre Zunge berührte seine und reizte sie.

      Sam rollte sich auf sie. Ihr warmer sinnlicher Körper unter seinem erregte ihn unsagbar. Mit einer Hand strich er über ihre Hüfte zu ihrem runden festen Po und drückte sie noch enger an seine drängende Erektion.

      Atemlos und flehend stieß Meagan seinen Namen aus.

      Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Ich habe nie geglaubt, dass eine Nacht mit dir genug ist. Zwei reichen auch nicht oder drei oder …“

      Sie stützte sich auf und küsste ihn. „Ich weiß.“

      Unter heißen Küssen und lustvollem Stöhnen zerrten sie sich gegenseitig die Kleidung vom Leib. Dann lag Meagan nackt und perfekt unter ihm. Als Sam eins mit ihr wurde, unterbrach er keine Sekunde den Blickkontakt. Ihre wunderschönen Augen würde er sein Leben lang nicht vergessen.

12. KAPITEL

      Meagan war Sams Vorschlag gefolgt. Sie hatte sich fallen lassen. Ganz offen hatte sie gesagt, was sie fühlte, und es gab nur Sam für sie. Selbst jetzt, nachdem sie sich wieder angezogen hatten, sie den Bikini und er die Badeshorts, die sie zuvor unter der Kleidung angehabt hatten, spürte sie die neue vertrauliche Intimität, die zwischen ihnen herrschte. Diese Nähe hatte nichts mit Sex zu tun. Es reichte viel tiefer.

      Sie trank aus ihrem Glas. „Ein Glück, dass ich allen gesagt habe, sie könnten morgen ausschlafen.“ Sie genoss das Kribbeln der platzenden Bläschen an ihrer Nasenspitze. „Ich fürchte, ich muss morgen für all den Zucker und den Champagner mit Kopfschmerzen bezahlen.“

      „Eine Meile die Straße hinauf gibt es ein Diner, das rund um die Uhr geöffnet ist. Wir könnten zu Fuß dort hin.“

      „Gibt’s auch Cheeseburger? Dann bin ich dabei.“ Sie griff nach Schuhen und T-Shirt. Gerade als auch Sam nach seiner Kleidung griff, entdeckte sie die Narbe über seinem Knie.

      Sie berührte die Stelle, und Sam erstarrte, das Hemd schon halb über den Kopf gezogen.

      „Spürst du es noch oft?“, fragte sie, als er das Hemd angezogen hatte.

      „Ich komme damit zurecht.“

      „Erzählst du mir davon?“

      „Damals war ich auf einer geheimen Mission in feindlichem Gebiet unterwegs. Die Kugeln, die mich getroffen haben, waren nicht das Schlimmste, sondern die Tage danach, in denen ich nicht behandelt worden bin. Als ich zurück ins Camp kam, war es so entzündet, dass ich fast das Bein verloren hätte.“

      Wie schlimm musste die Verletzung gewesen sein! Meagan konnte kaum atmen. „Tu nicht so, als würde es dir überhaupt nichts mehr ausmachen, Sam. Du spielst es herunter.“

      „Während der Reha hatte ich Monate Zeit, um es zu verarbeiten.“ Als sie die Hand zurückzog, hielt Sam sie fest. „Siehst du in mir jetzt ein Mängelexemplar, Meagan?“

      „Oh Gott, nein, Sam! Überhaupt nicht. Du bist männlicher als jeder Mann, der mir je begegnet ist. Ich mache mir alberne Sorgen über das Tanzen und die Quoten, dabei hast du Leben gerettet. Ich …“

      „Ein Traum ist niemals albern.“ Mit einem Daumen streichelte er ihr die Wange. „Dein Traum bedeutet mir jetzt ganz persönlich etwas, weil du mir so viel bedeutest.“

      „Du bist so offen und ehrlich, Sam, und das ist mir sehr wichtig. Aber diese Verletzung hat dir dein bisheriges Leben geraubt.“ Sie wandte den Blick ab. „Du wolltest bei der Army Karriere machen, und jetzt sitzt du hier, inmitten von oberflächlichem Glamour.“

      „Zusammen mit der Frau, die mir sehr viel bedeutet.“

      „Sam.“ Es klang tadelnd. „Ich kann nicht … du musst begreifen, dass ich …“ Ihr versagte die Stimme.

      „Du willst dich nicht zu sehr auf mich einlassen, weil du Angst hast, ich könnte wieder gehen“, ergänzte er ihren Satz. „Wer hat dich so sehr enttäuscht, Meagan?“

      Sie senkte den Blick. Das Geständnis lag ihr schon auf der Zunge. Ihr Traum vom Tanzen und ihre Familie, die ihr gesagt hatte, die Knieverletzung sei der Beweis dafür, dass sie den falschen Weg eingeschlagen habe.

      „Du musst es mir nicht sagen.“ Er sprach leise. „Aber ich hoffe, dass du es eines Tages tust. Du hast recht. Auf lange Sicht ist der Securityjob beim Sender nichts für mich, aber nächstes Jahr möchte ich einen eigenen privaten Sicherheitsdienst gründen. Dann werden ein paar Leute aus meinem früheren Team bei den Special Forces die Army verlassen, und mein Onkel hat gute Verbindungen nach Hollywood und könnte uns Kunden vermitteln.“

      Erleichtert atmete sie wieder aus. Das bedeutete, Sams Weg führte nicht von ihr und ihrer Welt fort.

      „Wieso lächelst du?“

      „Keine Ahnung.“ Das war die Wahrheit. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und küsste ihn.

      Zum Glück hatte das Diner rund um die Uhr geöffnet, denn Sam und Meagan zogen sich erst einmal wieder aus.

      Eng kuschelten sie sich auf der Matratze aneinander.

      „Du bist in letzter Zeit so höflich“, stellte er fest. „Wir streiten überhaupt nicht mehr. Und obendrein bedankst du dich so oft.“

      „Willst du dich beklagen?“

      „Gar nicht. Mir gefällt’s, wenn du dich bedankst. Meinst du, ich kann dich dazu bringen, es jetzt zu sagen?“ Spielerisch zog er eine Spur von Küssen von ihrer Wange bis hinunter zu den Brustspitzen. Aufreizend leckte er die Nippel.

      „Immer noch kein Danke?“ Fester und drängender saugte er.

      „Noch nicht.“ Sie lachte und seufzte. „Im Moment machst du mich nur verrückt.“

      „Hmm.“ Wieder saugte er. „Gefällt mir.“

      „Mir nicht.“

      Verwundert hob er den Kopf. „Nicht? Mal sehen, was mir sonst noch so einfällt.“

      Er umfasste ihre Brust. Mit den Lippen glitt er tiefer, hinunter bis zwischen ihre Schenkel. Aufreizend saugte und leckte er, immer fordernder, immer intimer. Fast kam sie, doch bevor sie sich lachend bedankte und sich fallen ließ, stieß sie keuchend aus: „Denk dran, ein Dankeschön zieht ein anderes nach sich. Du bist auch noch dran.“

      Auch er musste lachen, tief und sinnlich, dicht an ihrer Lustperle. Die Vibration des Lachens ließ sie kommen.

      Noch nie hatte ein Mann sie mit seinem Lachen zum Orgasmus gebracht. Aber bei Sam gab es vieles, was sie noch nie zuvor erlebt hatte. Und das machte es ihr leichter, sich bei ihm ohne jede Angst fallen zu lassen.

      Eine Stunde später ließ Sam widerstrebend zu, dass Meagan sich anzog, aber nur, weil sie drohte, sie würde noch ohnmächtig, wenn sie nicht bald etwas zu essen bekam.

      Gerade als sie in die kühle Nachtluft hinaustraten, den Mond über dem Meer betrachteten und sich aufs Dinner freuten, bekam Sam eine SMS.

      „Ich schätze, aus meinem Burger wird nichts, oder?“

      „Kommt drauf an.“ Er sah ihr in die Augen. „Was hältst du davon, wenn deine Kandidaten sich auch auf … ganz intime Weise kennenlernen?“

      Entsetzt riss sie die Augen auf und lief zurück in Richtung Haus.

      Sam holte sie ein. „Anscheinend hältst du überhaupt nichts davon. Die gute Nachricht: Josh hat sie erwischt. Sie waren nicht gerade glücklich darüber, aber sie haben aufgehört, bevor es zu weit ging.“

      „Jensen und Tabitha?“

      Er räusperte sich. „Und Rena.“

      „Oh, mein Gott. Rena hat nichts zu verlieren, aber die anderen beiden schon. Ich wette, Kiki hofft darauf, dass die Kameras alles mitgefilmt haben. Wie kann ich sie bloß davon überzeugen, dass so ein Skandal die Quoten nur ganz kurzfristig in die Höhen treibt. Damit bringe ich sie doch nur gegen mich auf. Andere Castingshows sind auch nicht erfolgreich, weil sie ständig zeigen, wer mit wem schläft und mit wem streitet.“

      „Meagan, Sweetheart.“

      „Ich bin fest entschlossen, diesen Weg nicht einzuschlagen, auch wenn die Sponsoren von den Quoten begeistert sind. Ich hätte gar nicht weggehen dürfen, ich …“

      „Nein, nein.“ Am Handgelenk zog er sie zu sich herum. „Auch du hast das Recht, dir ab und zu ein paar Stunden freizunehmen.“

      Sie atmete tief durch. „Das weiß ich, aber komm jetzt bitte. Ich will wegen dieses Vorfalls keinen Kandidaten verlieren.“

      Sie gingen zum Haus der Kandidaten. Schon bald sahen sie Carrie, die zusammen mit Josh auf der Veranda saß und Mel streichelte.

      „Wo sind sie?“, fragte Meagan ungeduldig.

      „Am Strand.“ Josh deutete zum Wasser. „Sie sind weggelaufen, als ich ihnen verboten habe, im selben Bad zu verschwinden.“

      Carrie nickte.

      „Verstehe. Ich klär das.“ Meagan lief los.

      Sam stützte sich auf das Geländer und sah zu Carrie. „Gut, dass du dir lieber mit Mel die Zeit vertreibst als mit Jensen.“

      „Genau das habe ich ihr auch schon gesagt“, fügte Josh hinzu. „Das Leben ist viel zu kurz, um sich in irgendeinen Beliebtheitswettbewerb zu stürzen und dabei zu vergessen, wer man selbst ist.“

      Carrie seufzte. „Das ist mir heute Abend klar geworden, als ich fast aus der Show geflogen wäre. Jensen und Tabitha kommen aus reichen Familien. Meine Mutter ist alleinerziehend und arbeitet als Sekretärin. Eines Tages möchte ich sie unterstützen können. Hier geht es ganz allein um mich, und diese Chance will ich mir nicht versauen.“

      Kein Wunder, dass Meagan eine Schwäche für das Mädchen hatte. „Prima, das ist wirklich ausgezeichnet, Carrie.“

      Sie sprachen über das Chaos im Haus, das sie wieder aufräumen mussten, als sie Meagan und die drei Kandidaten vom Strand kommen sahen. Schuldbewusst und mit gesenkten Köpfen verschwanden Jensen und Tabitha ohne ein Wort im Haus.

      Meagan blieb bei Sam stehen. „Ich habe ihnen gedroht, sie nach Hause zu schicken. Hoffentlich haben sie’s jetzt begriffen.“

      Die Tür schwang auf, und Kiki kam zu ihnen auf die Veranda. „Besseres Filmmaterial können wir uns für nächste Woche ja überhaupt nicht wünschen. Beim Sex erwischt, das ist der Hauptgewinn.“

      Meagan sah zu Carrie. „Lässt du uns bitte einen Moment allein?“

      „Na klar.“ Mit Mel in den Armen ging Carrie an Kiki vorbei ins Haus.

      Sobald die Tür zu war, wandte Meagan sich an ihre Assistentin. „Das können wir nicht senden, sonst zwingt uns der Sender, die beiden rauszuschmeißen. Ich habe ihnen zugesagt, dass es dazu nicht kommen wird.“

      Kiki verschränkte die Arme und gab sich überheblich. „Sie haben gewusst, dass sie damit gegen ihre Vertragsklauseln verstoßen. Außerdem kam es nicht zum Sex, also gab es keinen Vertragsbruch.“

      „Ich bezweifle, dass sie damit gerechnet haben, dass es gesendet wird.“

      „Wieso nicht?“ Sie blickte von Meagan zu Sam. „Oh, verstehe. Ich schätze, du bist mit schlechtem Beispiel vorangegangen, als du Sam die Zunge in den Hals gesteckt hast. Vielleicht sollten wir stattdessen ein paar Szenen von euch beiden zeigen? Schließlich geht es bei allem hier ums Wohl der Show und des Senders.“

      Offenbar hatte Kiki ganz offiziell die Krallen wieder ausgefahren, und Sam wartete nicht erst auf Meagans Antwort. Er hatte fast alle Beweise zusammen, die er brauchte, um Kikis Karriere als Intrigantin zu beenden.

      Er hielt die Hände hoch. „Sorry, Ladies, aber ich muss das mal beenden. Hier geht es um vertragliche und damit um rechtliche Dinge. Wenn diese Aufnahmen gesendet werden und die Chancen dieser Kids damit ruiniert werden, könnten die zwei uns verklagen. Ohne Zustimmung des Senders kann ich die Aufnahmen nicht freigeben. Wenn die Zustimmung erteilt wird, könnt ihr zwei euch immer noch überlegen, was ihr damit anfangt.“ Er sah von einer zur anderen. „Ich lade euch gern ein, mich bei einem Cheeseburger im nächsten Diner zu verfluchen und zu beschimpfen.“

      „Ich bleibe hier“, entgegnete Kiki empört. „Ich muss ein paar Anrufe tätigen.“ Damit wandte sie sich ab und verschwand wieder im Haus.

      „Was ist jetzt mit diesem Burger?“, wollte Meagan wissen.

      Fragend zog er eine Braue hoch. „Überrascht mich, dass du jetzt das Haus verlässt.“

      „Ein sexy Kerl hat mir mal erzählt, ich müsse manchmal einfach loslassen.“

      Zahllose Bilder gingen Meagan im Halbschlaf durch den Kopf. Sie sah sich am Tisch mit Sam, wie sie sich einen Erdbeershake teilten, als ob sie mit den Cupcakes nicht schon genug Erdbeeren bekommen hätten. Sie sah sich feiern und Kiki zurechtweisen. Sie erlebte den Gutenachtkuss von Sam im Schatten hinter dem Haus noch mal. Und beim Einschlafen hatte sie sich gewünscht, die Hände, die sie am Bauch spürte, seien nicht ihre eigenen, sondern die von Sam.

      „Wach auf, Sweetheart.“

      „Hmm.“ Sie setzte sich auf, die Decke rutschte nach unten und entblößte ihr dünnes Tank-Top und die farblich passende Boxershorts.

      Der verlangende Blick dieser blauen Augen vor ihr wanderte von oben nach unten, ohne jede Scheu.

      „Sam?“

      Er saß vollständig bekleidet bei ihr auf dem Bett. Durchs Fenster drang Sonnenschein ins Zimmer.

      „Was ist passiert? Habe ich verschlafen?“

      „Du hast allen den Vormittag freigegeben. Nein, du hast nicht verschlafen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen und da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.“

      Samantha sprang ihr auf den Schoß und schnurrte.

      Lächelnd streichelte Meagan ihr den kleinen Kopf. „Wieso habe ich das nicht gehört?“ Sie schob Samantha zur Seite. „Was ist denn los? Wieso bist du hier?“

      „Kiki ist mit Jensen, Rena, Tabitha und einer anderen Kandidatin, Susie, frühstücken gefahren. Nach allem, was letzte Nacht passiert ist, dachte ich mir, dass dir das sicher nicht gefällt.“

      „Oh nein.“ Sie wollte aufstehen. „Das bedeutet nichts Gutes.“

      Sam beugte sich vor und gab ihr einen Kuss.

      Sie spürte seine kräftige Hand an der Schulter, und sofort richteten ihre Nippel sich auf.

      „Ich habe Josh mitgeschickt. Das hat Kiki nicht gefallen und Josh auch nicht.“ Er setzte die Katze auf den Boden und kam zu Meagan ins Bett. „Er ruft mich an, wenn sie auf dem Rückweg sind. Wir sind allein. In einem richtigen Bett.“

      Sie biss sich auf die Lippe und schlang ihm ohne Zögern die Arme um den Hals. Die ganze Nacht hatte sie von ihm geträumt. „Wir könnten erwischt werden.“

      „Dann müssen wir es heiß und schnell tun, damit uns niemand stört.“

      „Heiß und schnell ist genau nach meinem Geschmack.“ Sie legte eine Hand zwischen seine Schenkel und streichelte ihn durch den Jeansstoff hindurch. „Scheint so, als hättest du auch eine Vorliebe für heiß und schnell.“ Sie zog den Reißverschluss auf und ließ die Hand hineingleiten.

      „Lieber hätte ich alle Zeit der Welt mit dir, um jede Sekunde auszukosten.“ Er legte ihr eine Hand in den Nacken.

      „Alles leere Versprechen.“ Sanft umfasste sie seinen Schaft.

      Sam stöhnte auf.

      „Gefällt’s dir?“

      „Ja“, keuchte er. „Das gefällt mir.“

      „Ich werde dir jetzt eine kleine Geschichte erzählen.“ Sie strich ihm über die Kuppe und biss ihn spielerisch ins Ohrläppchen.

      „Eine Geschichte?“

      „Sie wird dir gefallen, aber zuerst musst du deine Hose ausziehen.“ Zerrend half sie ihm, während er sich das Hemd auszog, bis er splitternackt war, genau wie sie es wollte. Sie kniete sich zwischen seine Schenkel und umfasste ihn wieder. „Und jetzt die Geschichte. Es geht darum, wie ich dich dazu bringe, Danke zu sagen.“

      Damit umschloss sie ihn mit den Lippen.

      Unwillkürlich schob er die Hüften vor und sog die Luft ein.

      Verlangend saugte sie, spielerisch leckte sie und raubte ihm unbarmherzig die letzte Beherrschung. Es dauerte nicht lange, und Sam zitterte. Alle die Kraft, die ihn sonst ausmachte, drohte ihn zu verlassen. Sein Orgasmus kam, und Meagan ließ nicht von ihm ab, bis das letzte Zittern erstarb und er sich vollkommen entspannte.

      Lächelnd schob sie sich auf ihn und küsste ihn. Gleichzeitig machte sie ihr Versprechen wahr: „Wenn du dich das nächste Mal in mein Schlafzimmer schleichst, wird die Strafe hundertfach schlimmer sein.“

      Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften, aber sie schob sie zur Seite. „Einen Moment.“ Sie stand auf, und er ließ sie gehen, weil er nicht damit rechnete, dass sie ihn einfach so liegen ließ. „Ich muss noch duschen, bevor sie wieder zurückkommen.“

      Damit lief sie nackt ins Bad. Sam hatte mit ihr gespielt, und jetzt hatte sie sich gerächt.

      Nicht mal die Sorge wegen der anstehenden Auseinandersetzung mit Kiki konnte Meagan die gute Laune verderben. Lächelnd betrat sie das Haus der Kandidaten und fand alle, einschließlich Kiki, beim Saubermachen der Überreste der Cupcakeschlacht vor.

      Sie machte sich auf die Suche nach Carrie und fand sie in der Küche, wo sie Kuchenkrümel auffegte. „Wie ich höre, warst du heute früh nicht mit den anderen frühstücken.“

      Verächtlich stieß Carrie die Luft aus. „Ich brauche nur Mel und Josh. Die reichen mir als Gesellschaft. Keiner von denen ist übertrieben freundlich, und wenn ich Trost brauche, bekomme ich Streicheleinheiten und werde geleckt.“

      Meagan richtete sich auf. „Wie bitte? Streicheleinheiten? Wer leckt dich?“

      Carrie kicherte. „Nicht, was du denkst. Ich streichle die Katze, sie leckt mir die Hand, und Josh tätschelt mir den Kopf. Wie ein großer Bruder.“ Wieder lachte sie und wiegte die Hüften. „Obwohl“, sie wackelte mit den Augenbrauen, „yeah, Baby, gib mir mehr. Yeah, yeah. Er ist toll.“

      „Bau keinen Mist mit Josh. Der ist viel zu alt für dich.“ Kopfschüttelnd schenkte Meagan sich Kaffee ein. „Irgendeine Idee, worum es bei dem Frühstück ging?“

      „Tabitha sagt, Kiki hätte ihnen eine Standpauke gehalten.“ Sie beugte sich dichter zu Meagan. „Ich find’s aber seltsam. Gestern Abend hat Kiki sie noch ermuntert zu, du weißt schon … dass sie alles ausleben. Und jetzt sagte sie, sie hätten Glück, dass sie nicht aus der Show geworfen werden?“

      „Sie haben tatsächlich Glück.“

      Carrie zuckte mit den Schultern. „Gestern Abend war das Kiki noch egal.“

      Sam kam zur Hintertür herein und sah wie die verkörperte Sünde aus. Und wie Meagans ganz persönliche Befriedigung.

      „Da wir gerade von Glück sprechen“, sagte Carrie, „ich glaube, ich habe eine Schwäche für Soldaten.“

      „Carrie“, warnte Meagan sie.

      „Tut mir leid, ich bin schon weg.“ Sie grinste Sam an. „Hi, Sam.“ Damit verschwand sie ins Wohnzimmer.

      Er schlenderte zur Kaffeemaschine, um sich einen Kaffee einzuschenken, und kam dabei dicht an Meagan vorbei. „Guten Morgen, Meg.“

      Sie lächelte. „Guten Morgen, Sam.“

      „Ein wundervoller Tag. Er hat damit angefangen, dass mir jemand eine Geschichte erzählt hat.“

      Immer noch lächelte sie. „Tatsächlich?“

      „Ja“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich werde das Ende neu schreiben. Es wird dir gefallen.“

      „Mir hat die ursprüngliche Version auch gefallen.“

      „Wart’s ab.“ Er zwinkerte ihr zu. „Heute Nacht?“

      Kiki tauchte an der Tür auf. „Heute Abend um sieben, okay?“

      Fast hätte Meagan sich verschluckt und traute sich nicht, zu Sam zu sehen, damit sie sich nicht verriet. „Was ist denn heute Abend?“

      „Kinoabend.“

      „Oh, ja. Kinoabend im Wohnzimmer. Natürlich, ausgezeichnet.“ Sie achtete nicht auf Sams spöttischen Blick, der ihr verriet, dass er sich den Abend ganz anders vertreiben wollte. „Ich muss noch das Filmmaterial ansehen. Hoffentlich haben wir was Gutes als Einspieler für die Show nächste Woche.“

      „Wenn du heute Abend noch zum Haus der Security kommst“, schlug er vor, „kann ich dir die Bänder zeigen, die wir bislang haben.“

      Meagan gab sich Mühe, nicht auf die Einladung zu reagieren, die nichts mit dem Filmmaterial zu tun hatte. Sam ging es nur darum, sie ins Bett zu bekommen. „Perfekt. Ich würde morgen gern zeitig in den Schneideraum.“

      „Hoffentlich bekommen wir was Witziges ohne Skandal“, warf Kiki ein. „Keine Sorge, Meagan, ich hab’s begriffen. Du willst eine familientaugliche Show. Aber wenn die Quoten auch nur eine Woche sinken, dann …“ Mit strahlendem Lächeln überspielte sie, dass sie gerade eine Drohung geäußert hatte. „Die Kids haben abgestimmt. Es gibt Freddy Krueger. Horrorfilm für alle.“ Sie drehte sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

      „Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht. Diese Frau oder die Aussicht, heute Abend diesen Horrorfilm zu sehen. Dann kann ich eine Woche lang nicht mehr richtig schlafen.“

      „Ich werde dich vor allen Albträumen bewahren“, versprach er, und aus seinem Blick sprach noch viel mehr.

      „Den Horrorfilmen muss ich mich wohl allein stellen“, sagte sie betont unbeschwert, um die Gefühle zu verbergen, die in ihr tobten, und ließ ihn in der Küche zurück.

      Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Es blitzte, donnerte, und der Regen prasselte. Genau die richtige Nacht für einen Horrorfilm.

      Nur Sam, Josh und zwei weitere Männer aus seinem Team sahen lieber Sport und behielten die Kameras im Blick.

      Sam saß auf dem Sofa im Haus des Security-Teams. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen, die Füße lagen auf dem Sofatisch. Immer wieder dachte er an Meagan. Sollte er ihr Freiraum lassen oder sie unter Druck setzen, damit sie merkte, wie ernst es ihm war? Er war noch nie verliebt gewesen, aber er wusste, dass er es jetzt war.

      Auf dem Monitor sah er, wie Meagan bei dem Horrorfilm aufschrie, und er musste lächeln.

      Entweder sie oder Carrie, dachte er, eine von ihnen gewinnt heute den Preis für die schrillsten Schreie.

      Auf einmal erhellte draußen ein Blitz den Himmel, und der Donner ließ das Haus erbeben. Jetzt schrien alle auf, die den Horrorfilm sahen, und nicht nur Sam lachte, sondern auch seine Leute. Wieder blitzte und donnerte es, und alle Lichter erloschen, einschließlich der Bilder der Sicherheitskameras.

      „Verdammt“, ertönten ein paar Stimmen gleichzeitig, bevor der Notstromgenerator ansprang.

      Sam war bereits auf den Füßen und rief Meagan an, noch während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Einer seiner Männer verteilte Taschenlampen, und Sam schaltete seine an. „Ich geh rüber“, sagte er.

      Josh seufzte auf. „Ich komme mit.“

      Stets gut vorbereitet holten sie sich ihre Regenjacken und ein paar zusätzliche Taschenlampen aus dem Schrank. Gerade als sie losgehen wollten, rief einer der Männer: „Warte mal, Sam! Mann, hier gibt’s eine Tornadowarnung. Nur noch eine halbe Stunde.“

      Fluchend nickte Sam Josh zu. „Lass uns laufen.“

      Sobald sie aus der Tür waren, wurden sie vom Regen überschüttet, als würde das Wasser aus dem Meer kommen und nicht aus den Wolken. Sam lief schneller, kämpfte gegen den Wind und den durchnässten Sand unter seinen Füßen.

      Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er die Verandastufen des Haupthauses vor sich sah. Sein Handy klingelte, aber er wollte keine Zeit mit Telefonieren verlieren. Die Tür ging auf, und Meagan kam in dem Moment heraus, in dem Sam mit Josh auf den Fersen die Stufen hinauflief.

      „Eine Tornadowarnung. Schick alle sofort in die Badezimmer.“

      Verängstigte Schreie ertönten, doch Sam musste Meagan zugestehen, dass sie augenblicklich aktiv wurde. Ruhig und geordnet erteilte sie Anweisungen. Auch Kiki, Ginger und DJ blieben ruhig und führten die Kandidaten und die Crew an die sichersten Orte.

      „Wolkentrichter ganz in der Nähe“, rief Josh.

      „Was passiert da?“, rief Meagan zurück und lief die Treppe hinab, Sam und dem Schein seiner Taschenlampe entgegen.

      „Ins Bad, Sweetheart“, drängte er sie. „Geh ins Bad.“

      Entsetzt erwiderte sie seinen Blick, und er erkannte, dass unter ihrem gefassten Äußeren nackte Panik lauerte. Doch sie hatte es sich gegenüber keinem von ihren Schützlingen anmerken lassen.

      Sam drängte sie in die Dusche des größten Badezimmers, wo bereits einige andere Leute aneinandergedrängte hockten. Er zog Meagan in die Arme.

      „Sam?“, flüsterte sie.

      „Ich halte dich, Meg.“ Er zog sie noch enger an sich. „Ich lasse nicht zu, dass dir was passiert.“

      Sie sah zu ihm hoch und schmiegte dann die Wange an seine Brust.

13. KAPITEL

      Der Tornado zog an ihnen vorüber, doch er ließ die Wände erbeben und jagte Meagan und allen anderen im Haus einen Riesenschrecken ein. Sobald der Sturm vorüber war, küsste Meagan Sam, wie sie noch nie im Leben einen Mann geküsst hatte. Von nun an war er ganz offiziell ihr Held, und das durften ruhig alle wissen. Ihr war es egal, was geschehen würde, wenn es mit ihr und Sam nicht klappte.

      Sie klammerte sich an ihn und sah ihm in die Augen. „Ich bin so froh, dass du hier bist. Aus so vielen Gründen.“

      „Ich auch, Baby, ich auch.“ Beruhigend strich er ihr übers Haar.

      „Meagan! Meagan!“ Carrie kam zu ihr gelaufen und umarmte sie. „Ich kann’s nicht glauben, dass das wirklich passiert ist.“

      „Uns geht es gut, und nur das zählt jetzt. Aber ich muss nachsehen, ob auch alle anderen unverletzt sind.“

      Sam richtete sich auf. „Alle sollen im Haus bleiben, bis ich das Okay gebe, dass es draußen sicher ist. Ich muss die Schäden sichten.“

      „Ich komme mit“, sagte Meagan sofort. „Carrie, du bleibst hier.“

      Sam drückte ihr eine Taschenlampe in die Hand. „Ich brauche dich hier im Haus. Lass mich meinen Job tun, damit ich die Sicherheit für alle gewähren kann.“

      Sie atmete tief durch. Verdammt, er war so scharf, wenn er in diesen Soldatenmodus verfiel. Dass ihr unter diesen Umständen überhaupt so ein Gedanke durch den Kopf ging, konnte sie kaum glauben. Sie nickte. „Okay.“

      Er wollte sich bereits abwenden, aber Meagan hielt ihn am Arm zurück. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn küssen. „Sei vorsichtig.“

      „Immer.“ Damit ging er.

      „Das ist der Fluch“, sagte Carrie leise. „Das ist wieder der Fluch.“

      „Wenn alle unversehrt sind, ist das wohl eher ein Segen als ein Fluch.“

      Wenige Minuten später rief Sam von der Haustür aus, dass alles sicher sei. Meagan lief die Stufen hinunter, doch dann drehte sie sich erschrocken zu Carrie um, die ihr gefolgt war. „Samantha! Sam! Ich muss Samantha finden.“

      Sie rannte hinüber ins Nebengebäude, suchte überall, aber erst Sam, der ihr gefolgt war, fand die kleine Katze in einer Ecke.

      Er hob das Tier auf die Arme und brachte es zu Meagan. „Jetzt, wo meine beiden Mädchen sicher wiedervereint sind, muss ich mich ums Chaos kümmern.“ Er gab Meagan einen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür.

      In dem Moment wusste Meagan, dass sie Sam liebte. Es machte ihr Angst, weil sie sich dadurch verletzlich fühlte. Aber das Risiko, verletzt zu werden, nahm sie für Sam in Kauf.

      Kurz vor Sonnenaufgang, nachdem er sich stundenlang der Krise nach dem Tornado gestellt hatte, fand Sam Meagan in ihrem Haus. Sie trug immer noch Shorts und T-Shirt und schlief mit Samantha neben sich auf dem Sofa. Die Fernbedienung lag neben ihrem Kopf, und im Fernseher lief der Wetterkanal. Es war still im Haus, wahrscheinlich schlief Kiki tief und fest.

      Sam überlegte, ob er Meagan in ihr Bett tragen sollte, aber dadurch hätte er sie vielleicht geweckt. Er schaltete den Fernseher aus und setzte sich mit dem Rücken zum Sofa auf den Boden vor ihr. Die Beine streckte er lang aus und schloss erschöpft die Augen. Als Soldat hatte er gelernt, in den seltsamsten Positionen zu schlafen.

      Wie lange er geschlafen hatte, konnte er nicht sagen, aber die Sonne stand bereits am Himmel, und er hörte Kiki im Flur telefonieren. Da das Wohnzimmer tiefer lag als der Flur, konnte sie Sam und Meagan von dort aus nicht sehen.

      „Sie schläft in ihrem Zimmer“, sagte Kiki gerade. „Richtig, ich musste einfach anrufen. Es ist ein Wunder, dass den Kids nichts zugestoßen ist, Sabrina. Nein, nein. Ja. Ja, ich bin schon unterwegs.“ Die Tür ging auf, wurde geschlossen, und Kiki war weg.

      Sam runzelte die Stirn. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten? In Gedanken ging er die Unterhaltung noch einmal durch. Nichts davon klang direkt niederträchtig, doch allein die Tatsache, dass Kiki Sabrina anrief, machte ihn misstrauisch.

      Schnell stand er auf. Er wollte schon Sabrina anrufen, der er immer noch regelmäßig Infos über Kiki zukommen ließ. Er hatte mit Kikis früheren Kollegen gesprochen und einige von ihnen, die bisher aus Angst, nie wieder Arbeit zu finden, geschwiegen hatten, waren jetzt beruflich so abgesichert, dass sie selbstbewusst genug waren, um ihm zu helfen.

      „Sam?“ Meagan richtete sich auf. Ihr seidiges braunes Haar war wild zerzaust, ihre Augen noch verschlafen, und ihre Stimme klang schläfrig. „Was ist los? Wenn schon wieder irgendwas passiert ist, bin ich auch bereit, an den Fluch zu glauben.“

      Dicht vor ihr ging er in die Hocke. „Auf einer Show, die uns zusammengebracht hat, kann kein Fluch liegen. Das werde ich dir beweisen, noch bevor diese Staffel vorbei ist.“ Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Versprochen.“

      „Du gibst eine Menge Versprechen ab. Hoffentlich hältst du die auch alle.“

      „Tja, fürs Erste“, er strich ihr am Bein hinauf, „sind wir allein, weil Kiki gerade losgefahren ist.“

      Sie runzelte die Stirn. „Kiki ist weg? So früh? Wie seltsam.“

      Er gab ihr einen Kuss. „Es ist alles in Ordnung, Meg. Habe ich erwähnt, dass …“

      Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem sexy Mund aus.

      „Was geht dir durch den Kopf?“

      „Ich muss dir unbedingt eine Geschichte erzählen.“ Er hob Meagan in die Arme, trug sie ins Bad, zog sie und sich selbst aus und schob sie vor sich unter den heißen Wasserstrahl der Dusche.

      Erleichtert seufzten sie beide auf und schmiegten sich aneinander. Aus der wohligen Nähe wurde Erregung und daraus brennendes Verlangen.

      Sam lehnte sich an die Kabinenwand, zog Meagan an sich und küsste sie ausgiebig. Wie weich sie sich in seinen Armen anfühlte! Ihre vollen Brüste und die vor Erregung harten Brustwarzen pressten sich an seine Brust. Er wollte in sie eindringen, sich in ihr verlieren und sie in Besitz nehmen. Wenn das bloß so einfach wäre!

      Auf keinen Fall wollte er sie verlieren. Er durfte sie nicht bedrängen. Andererseits durfte der Sex nichts sein, wohinter Meagan sich versteckte. Es sollte das ergänzen, was er für sie empfand und sie hoffentlich auch für ihn.

      „Ich dachte gerade an eine Geschichte, die ich gern von dir hören würde.“ Lächelnd strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. „Wirst du mir jemals deine ganze Geschichte erzählen, Meg? Das, was dich dahin gebracht hat, wo du heute bist.“

      Langsam strich sie ihm über die Wange, die Lippen und dann küsste sie ihn. „Ja. Ja, das werde ich.“

      „Ja?“

      Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten und tiefer. „Ja.“ Dicht an seinen Lippen lächelte sie und umfasste sein hartes Glied. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich ganz tief in mein Innerstes eindringen lasse.“

      Wilde Lust durchströmte ihn, doch er zwang sich, sein Verlangen zu unterdrücken. Er legte eine Hand auf ihre. „Das meinte ich nicht.“

      „Ich weiß sehr gut, was du meinst, Sam. Die Antwort lautet immer noch Ja. Ja, ich werde dir meine Geschichte erzählen. Und ja, ich will dich jetzt tief in mir spüren.“ Wieder massierte sie ihn, und diesmal ließ er es zu.

      Noch nie hatte er eine Frau so begehrt wie Meagan. Nie hatte er gefühlt, was er für sie empfand. Jetzt und immer.

      Er legte ein Kondom an, während sein Blick über ihre Brüste strich. An den rosigen Nippeln hingen glitzernde Tropfen. „Du bist umwerfend.“

      Sie ließ die Hände zu seinen Schultern gleiten. „Vergiss das nicht, wenn wir das nächste Mal nicht einer Meinung sind.“

      „Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich deinen Po liebe?“ Er umfasste eine Pobacke und hob ihr Bein an, um mit der Erektion zwischen ihre Schenkel zu gleiten.

      Lächelnd strich sie an seinem Rücken zum Po hinab. „Und habe ich dir schon verraten, wie sehr mir deiner gefällt?“

      Er drang ein, und Meagan keuchte auf. „Sam.“ Sie stöhnte.

      „Ja, Sweetheart?“ Er lehnte die Stirn an ihre, strich ihr über die Brust und reizte die erregte Spitze.

      „Was letzte Nacht betrifft.“ Ihre Hand lag an seiner Wange.

      Schwer atmend schob er die Hüften vor und drang tiefer in sie ein. „Was ist damit?“

      Atemlos antwortete sie: „Ich bin mir ziemlich sicher, dass alle erkannt haben, dass wir zusammen sind, weil wir uns in der Dusche geküsst haben.“

      Zusammen mit ihr, das gefiel ihm. Es klang, als würde sie selbst es auch als Tatsache akzeptieren. „Ja.“ Seine Erregung steigerte sich noch, er stand kurz davor zu kommen. „Das haben sie bestimmt.“

      „Es ist mir egal, ob sie es wissen.“ Als er innehielt und sie ansah, fügte sie schnell hinzu: „Ich weiß, wir müssen diskret sein. Aber … Sam … in der Dusche, als ich vor Angst völlig außer mir war, da … da habe ich mich bei dir sicher gefühlt.“

      Er schluckte und erstickte ihr Geständnis mit einem lustvollen Kuss. Ihm war klar, wie schwer es ihr fiel, Vertrauen zu schenken. Auch er bereute nichts, und das würde er ihr auf sehr kreative Art beweisen.

      Am Herd stehend belud Sam zwei Teller mit Rührei und Toast, bevor er zu Meagan an den kleinen weißen Küchentisch kam, wo sie gerade saß und ihre Mailbox abhörte.

      Sie trug eine schwarze Jeans, und das rote T-Shirt mit dem V-Ausschnitt zeigte viel von ihrer seidigen, hellen Haut. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle wieder ins Schlafzimmer gezerrt.

      Seufzend legte sie ihr Handy weg. „Kiki hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich mit jemandem vom Sender trifft. Irgendwie seltsam, dass sie nach dem Tornado gestern Nacht gleich heute früh wegfährt.“ Sie blickte auf ihren Teller. „Wow! Ich habe einen Bärenhunger, und das hier sieht unglaublich gut aus. Ehrlich, Sam, unfassbar, dass du kochen kannst!“

      „Ich habe noch eine Menge Überraschungen für dich auf Lager“, versicherte er ihr und freute sich bereits darauf, sie ihr alle zu zeigen. „Du wirst noch merken, dass wir Soldaten äußerst talentierte Burschen sind.“

      Sie aß von ihrem Rührei und schluckte. „Fantastisch, Sam. Dann kann wenigstens einer von uns kochen. Erwarte bloß nichts von mir, was nicht aus der Mikrowelle kommt.“

      „Es sind nicht die Kochkünste, die mich an dir interessieren.“ Er schüttete Zucker in seinen Kaffee.

      Unvermittelt legte sie die Gabel weg, als habe ihr das Thema den Appetit verdorben. „Ich habe meinen Agenten gefeuert und einen neuen engagiert, der mir versichert hat, ich könnte mir für die nächste Staffel meine Crew selbst zusammenstellen. Er will schon jetzt meinen Vertrag für die nächste Staffel aushandeln und sagt, die Quoten wären das beste Argument. Das ist toll, findest du nicht?“

      „Ja“, stimmte er zu. „Das ist fantastisch.“

      Es bedeutete allerdings auch, dass Sam sich beeilen musste, was Kiki betraf. Wenn sie in Zukunft nicht mehr bei der Show dabei war, würde sie sicher alles daransetzen, sie jetzt schon scheitern zu lassen, um in gutem Licht dazustehen, wenn sie rechtzeitig das sinkende Schiff verließ.

      Während der folgendem Wochen und zwei weiteren Liveshows, von denen die eine gerade lief, bot Sam Meagan als ruhender, starker Gegenpol den nötigen Halt.

      Sie stand hinter der Bühne und sah dem Auftritt eines weiteren Megastars zu, während alle auf die Resultate und die Namen der drei schlechtesten Kandidaten warteten.

      Aus der Schlacht mit den Cupcakes hatten sie eine sehr witzige Episode zusammengeschnitten, die sie als Gegensatz zu dem Bericht über die Geschehnisse beim Tornado gezeigt hatten. Gestern war es gesendet worden, und aufgrund der Quoten war sofort der Ruf nach einer weiteren Staffel laut geworden. Meagans Agent bestand jetzt darauf, dass alle weiteren Vertragsgespräche aufgeschoben wurden, weil die weiteren Quoten für Meagan nur Vorteile bedeuten konnten.

      Kurz darauf betrat Derek die Bühne, um die Namen der drei am schlechtesten beurteilten Kandidaten zu verlesen.

      Meagan hielt den Atem an.

      „Tabitha“, verkündete Derek zum ersten Mal wieder seit der ersten Show, und das Publikum applaudierte und buhte. Tabitha polarisierte die Zuschauer. Viele liebten sie, aber genauso viele hassten sie.

      „Als Nächstes“, fuhr Derek fort, „Kevin.“

      Kevin, ein schlanker und ruhiger Kerl mit braunem Haar, kam nach vorn gelaufen. Er war nicht sehr populär, weil er nur wenig Aufmerksamkeit auf sich zog.

      „Und schließlich“, Derek machte eine Pause, „Carrie.“

      Sofort fing Meagans Herz an zu rasen. Genau wie Sam hatte Carrie es überraschenderweise geschafft, sich in ihr Leben zu schleichen. Auf andere Weise zwar, aber auch sehr intensiv, hing Meagan an ihr. Carrie war für sie wie die jüngere Schwester, die sie nie gehabt hatte.

      In diesem spannenden Moment wurde ein Werbeblock gesendet, und Shaylas Stimme erklang in Meagans Headset. „Ich hoffe wirklich, dass sie nicht gehen muss.“

      „Ich auch“, flüsterte Meagan. „Ich auch.“

      Am anderen Bühnenrand erschien Sam. Genau dort brauchte Meagan ihn. Auch er war wegen Carrie besorgt, das sah sie ihm an.

      Manchmal befürchtete sie, zu stark von ihm abhängig zu werden. War sie ohne ihn überhaupt noch stark genug?

      Als sie wieder live auf Sendung waren, kam es zur Entscheidung.

      Derek verkündete den ersten der drei Kandidaten, der in die nächste Runde kam. „Tabitha.“ Die Menge tobte.

      Carrie und Kevin reichten sich die Hand, und Meagan sah, wie sehr Carrie zitterte. Dies war Meagans Show, ihre Vision, aber sie war sich jetzt nicht mehr sicher, ob sie auf Dauer ertragen konnte, wie enttäuscht die Kandidaten waren, wenn sie ausschieden.

      „Und der nächste Kandidat oder die nächste Kandidatin, der oder die es in die nächste Runde schafft, ist … Carrie. Kevin, du musst leider zurück nach Hause.“

      Meagan stieß die Luft aus und schämte sich im selben Moment für die Erleichterung, die sie darüber empfand, dass Carrie noch eine weitere Woche mit dabei war.

      Der arme Kevin. Was sollte sie ihm sagen? Wie konnte sie ihn trösten? Zugegeben, er war aus zigtausenden Bewerbern ausgewählt worden, doch das änderte nichts am Ergebnis. Sein Traum war zerstört, er musste nach Hause.

      Meagan beobachtete, wie Carrie, Ginger und DJ Kevin umringten und ihn trösteten.

      Seufzend gab Tabitha Autogramme, ohne Kevin zu beachten.

      Ich will nicht, dass Tabitha gewinnt, dachte Meagan und ärgerte sich im gleichen Moment über sich selbst, weil sie emotional viel zu stark involviert war.

      Stunden nach der Sendung erledigte Meagan hinter der Bühne gerade noch einigen Papierkram, als ihr Handy klingelte. Als sie Sams Nummer sah, musste sie lächeln. Wahrscheinlich war er für heute auch mit seinem Job fertig.

      „Hey.“

      „Hey, Sweetheart. Hör mal, ich brauche hier noch eine ganze Weile. Ich rufe nur an, weil ich dir sagen wollte, dass Carrie immer noch im Probenraum ist.“

      „Wie bitte? Was tut sie da?“

      „Sie tanzt im Dunkeln und weint.“

      Meagan rang nach Luft. „Oh. Ich gehe sofort zu ihr.“

      Im Probenraum war das Licht gedämpft, Musik lief, und Carrie saß mitten auf dem Parkett vor den dunklen Spiegeln und weinte schluchzend.

      Meagan stellte ihre Handtasche ab und holte aus ihrer Tasche die alten Ballettschuhe, die sie immer als Erinnerung bei sich trug. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie ihre Straßenschuhe auszog und sich die Ballettschuhe schnürte.

      „Möchtest du Gesellschaft?“ Sie schaltete das Licht an.

      „Meagan.“ Carries Stimme klang rau vor Kummer und Erschöpfung. „Ich wollte nur …“

      „… üben und dich davon überzeugen, dass du dein Schicksal in deine eigenen Hände nehmen kannst. Ich weiß.“ Meagan ging zur Soundanlage und wechselte die Musik. „Was hältst du davon, wenn ich dir die Schrittfolge beibringe, mit der ich damals zu Juilliard gekommen bin?“

      „Du warst bei Juilliard? Ich dachte, du seist in Texas auf die Uni gegangen.“

      „Nach Juilliard.“ Über diesen Teil ihrer Vergangenheit sprach sie so selten, dass sie sich manchmal tatsächlich fast selbst überzeugen konnte, es habe nie stattgefunden. „Willst du das lernen, was ich bei meiner Bewerbung vorgetanzt habe?“

      „Ja.“ Carrie war aufgeregt. „Ja, bitte.“

      Und so tanzten sie und tanzten und tanzten. Meagans Bein schmerzte immer mehr, aber sie hörte nicht auf, bis sie beide völlig erschöpft waren. Am Ende brach Carrie in Tränen aus, und Meagan weinte mit ihr, während sie sich in den Armen lagen.

      „Ich will nicht nach Hause, Meagan.“

      „Ich weiß, Süße. Aber diese Show ist nur eine Chance von vielen. Sieh dir Rena an. Sie ist jetzt bei einer Show am Broadway. Du musst hier nicht gewinnen, damit sich dir Türen öffnen. Schau immer nur auf die nächste Woche.“

      „Das versuche ich wirklich. Ich strenge mich an und will es gut machen.“

      „Das tust du doch. Das wirst du.“

      Von der Tür her erklang ein Räuspern, und Josh betrat den Raum. „Ich wollte Carrie anbieten, dass ich mit ihr auf dem Rückweg noch was essen gehe.“

      Sofort war Carrie wieder etwas glücklicher. Josh war mindestens sieben Jahre älter als sie, aber Sam hielt viel von ihm, und das zählte für Meagan.

      Außerdem hatte sie mittlerweile große Schmerzen, die sie kaum noch vor Carrie verbergen konnte.

      „Ja, das würde mir gefallen“, antwortete Carrie, bevor sie Meagan hoffnungsvoll ansah. „Es sei denn, ich breche damit irgendeine Klausel in meinem Vertrag.“

      „Bei Josh bist du sicher.“ Meagan warf ihm einen warnenden Blick zu. „Stimmt’s, Josh?“

      „Vollkommen“, versicherte er ihr.

      Carrie umarmte sie und suchte ihre Sachen zusammen.

      „Macht das Licht hinter euch aus“, rief Meagan ihnen nach und stellte die Musik aus. Die Lichter erloschen, und sie ließ sich am Spiegel auf den Boden sinken. Dann zog sie das Knie bis zur Brust an und kniff die Augen zu.

      Schon lange, bevor er sich vor sie kniete, wusste sie, dass Sam bei ihr war. Sie spürte dieses wundervolle Prickeln, das nur er in ihr auslöste.

      „Wie schlimm ist es?“

      Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich dazu, die Augen zu öffnen. Das war ein Fehler, denn sobald sie ihm in die Augen sah, erkannte er all ihren Schmerz und den Kummer über ihren verlorenen Traum. Auf einmal fühlte sie sich unendlich verletzlich. Dieser Mann konnte ihr genauso wehtun wie ihre verlorene Tanzkarriere.

      Behutsam massierte er ihr Bein. Es half gegen den Schmerz, aber dadurch fühlte Meagan sich ihm noch stärker ausgeliefert.

      „Wie schlimm ist es, Sweetheart?“, drängte er.

      „Ich komme damit klar.“ Genau dasselbe hatte auch er gesagt, als sie ihn nach seinem Bein gefragt hatte. „Und mein Name ist Meagan, Sam. Meagan. Ich muss jetzt zurück zum Haus.“ Sie versuchte aufzustehen und stöhnte.

      „Setz dich wieder, Meagan.“ Es war ein Befehl.

      „Nein, verdammt, Sam. Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll.“

      Seine breite, wundervolle, muskulöse Brust hob und senkte sich ein paar angespannte Momente lang. „Ich komme mit meiner Verletzung überhaupt nicht klar“, sagte er schließlich. „Das habe ich nur gesagt, weil ich mich sonst schwach fühlen und mich daran erinnern würde, dass mein Leben sich auf einen Schlag verändert hat. Aber dadurch bin ich hier bei dir gelandet. Und durch dich wird dies hier zu einem Ort, an dem ich sein will. Ich hoffe, dass ich vielleicht dasselbe für dich tun kann.“

      Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und kämpfte mit den Tränen. „Ich muss hier weg, Sam. Ich muss allein sein.“

      „Wenn du auch nur eine Sekunde lang glaubst, dass ich dich hier allein hinauslaufen lasse, dann irrst du dich. Wenn wir zurück beim Haus sind und du noch willst, dass ich gehe, lasse ich dich allein. Aber erst, wenn ich davon überzeugt bin, dass mit dir alles okay ist.“

      Sie zwang sich zum Aufstehen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der sich mit jeder Sekunde verschlimmerte. „Es geht schon. Der Schmerz kommt und geht.“

      Sein Handy klingelte, und fluchend sah er aufs Display. „Ich muss noch kurz ins Büro. Warte auf mich, Meagan. Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich dich jetzt nicht allein lassen. Sei nicht so stur und versuch nicht, allein wegzukommen, ja?“ Sein Handy verstummte.

      „Ich habe nicht vor, am nächsten Marathon teilzunehmen“, presste sie zwischen den Zähnen hervor, und er fluchte, weil ihm klar war, dass sie nicht auf ihn hören würde.

      Wieder klingelte sein Handy. „Ich muss los. Bitte.“ Er strich ihr über den Hals. „Warte auf mich.“ Er gab ihr einen Kuss und lief zur Tür.

      Sie wartete nicht. So schnell wie möglich suchte sie ihre Sachen zusammen, ging zum Auto und fuhr zur Notaufnahme des nächsten Krankenhauses, weil sie wusste, dass sie dort die nötige Cortisonspritze bekommen würde.

      Während der nächsten drei Stunden rief Sam sie immer und immer wieder an, aber sie ging nicht dran. Zu Tode erschöpft verließ sie nach Mitternacht die Notaufnahme. Endlich zeigte das Medikament Wirkung.

      Ihr war klar, dass Sam sich aufregen, Antworten verlangen und wissen wollen würde, wieso sie nicht gewartet hatte. Am besten fuhr sie direkt zum Haus, in dem die Security untergebracht war, und ging gleich zu ihm ins Bett. Sie würde dafür sorgen, dass er nicht zum Reden kam. Sam hatte viel zu viel Kontrolle, und die würde sie sich zurückholen.

      Fluchend lief Sam auf und ab. Wieso hatte Sabrina ausgerechnet zu dem Zeitpunkt anrufen müssen? Der Anruf war für Meagan sehr wichtig, und schon bald konnte er ihr hoffentlich alles sagen, aber durch diesen Anruf hatte sie die Gelegenheit zur Flucht bekommen.

      „Du nutzt den Teppich ab“, stellte Josh vom Sofa aus fest. „Mal im Ernst, Mann. Seit zwei Tagen schläfst du nicht mehr. Geh und ruh dich aus. Ich rufe dich, sobald sie auftaucht.“

      Sam zwang sich stehen zu bleiben und rieb sich das Kinn. Er brauchte eine Rasur und Schlaf. Josh hatte recht.

      „Ich rufe dich.“ Josh nickte. „Sobald sie hier ankommt. Wir wissen beide, dass alles okay mit ihr ist. Sie ist ja drangegangen, als Carrie sie angerufen hat.“

      Richtig. Carries Anruf hatte sie angenommen, aber nicht seinen. Sie hatte Carrie gegenüber behauptet, sie würde eine Freundin besuchen.

      „Okay, ruf mich.“ Er wandte sich ab. Meagan hatte ihn wieder zurückgewiesen. Am liebsten hätte er sie sich über die Schulter geworfen, sie irgendwohin verschleppt und gefangen gehalten, bis sie begriff, wie viel sie ihm bedeutete. Bis sie zuließ, dass er ihren Schmerz linderte.

      Sie musste zu ihm kommen, und er konnte nur warten. Die Angst, dass sie vielleicht überhaupt nicht kam, brachte ihn fast um.

      Sam warf sich aufs Bett und zwang sich, die Augen zu schließen. Und genau in diesem Moment öffnete sich seine Zimmertür und schloss sich wieder.

14. KAPITEL

      Sam rutschte im Bett höher und lehnte sich ans Kopfende. Dann traute er sich nicht mehr, sich zu bewegen. Unbewusst war ihm klar, dass er jetzt mit jedem Wort eine Explosion auslösen konnte. Er wusste nicht genau, was passieren würde, aber es wäre sicher verheerend.

      „Zieh dich aus“, befahl sie.

      Ist ihr überhaupt klar, dass sie den Sex nur nutzt, um mich zu dominieren? fragte er sich.

      Trotzdem folgte er der Aufforderung. Schnell zog er sich das T-Shirt aus, und auch die Hose und die Boxershorts streifte er sich rasch ab.

      Aufs Äußerste erregt lehnte er sich zurück. Hungrig glitt sein Blick an Meagan hinab.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, und Sam musste sich überwinden, um nicht seine Erektion zu umfassen. Aber er merkte, dass Meagan die absolute Kontrolle haben wollte.

      „Hier bin ich, Meagan. Was wirst du mit mir tun?“

      Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. Ihr Blick wirkte leicht verärgert.

      „Schweig.“ Sie stellte die Handtasche ab und fing an sich auszuziehen.

      Nur noch Sekunden, dann würde sie in seinen Armen liegen. Endlich konnte er mit ihr schlafen. Er würde dafür sorgen, dass es mehr als nur Sex war.

      Mit angehaltenem Atem sah er zu, wie sie den pinkfarbenen Spitzen-BH ablegte, der ihm so gut gefiel. Ihre schönen festen Knospen richteten sich unter seinen heißen Blicken und dem kühlen Hauch der Klimaanlage auf.

      Als Nächstes streifte sie die Hose ab und dann den Tanga, der genauso pink und unvergleichlich sexy war wie ihr BH. Sams Blick glitt an ihren langen wohlgeformten Beinen hinauf zu dem V, das er mit der Zunge erforschen würde, bevor diese Nacht zu Ende ging. Seine Erektion schmerzte fast.

      „Beweg dich nicht.“

      Er sah ihr in die Augen, und nur ganz kurz glitt sein Blick zu ihren wundervollen Brüsten. „Zu Befehl, Swe… Meagan.“

      Sie atmete tief ein und aus. Für den Bruchteil einer Sekunde sprachen tiefe Emotionen aus ihrem Blick.

      Anscheinend passte es ihr nicht, dass er sich korrigiert hatte. Innerlich musste er lächeln.

      Mit verführerischem Hüftschwung kam sie zu ihm, doch das leichte Humpeln entging ihm nicht.

      Als sie vor dem Fenster stehen blieb und zwei Streifen der Gardine losriss, erkannte er, dass sie ihn völlig beherrschen wollte.

      Er verharrte reglos, als sie sich rittlings auf ihn setzte und ihn dabei mit den kleinsten Bewegungen ihres perfekten kleinen Pos fast verrückt machte. Dann hielt sie die beiden Streifen hoch.

      „Ich weiß, dass du mir nur ungern die Kontrolle überlässt.“ Sie beugte sich vor und stützte sich gegen das Kopfende des Betts. Ihre Nippel waren so dicht vor seinen Lippen, dass er sie fast schmecken konnte.

      Einen kurzen Moment verzog sie schmerzhaft das Gesicht, und sie veränderte die Haltung ihres Knies etwas, bevor sie sich wieder Sam zuwandte. „Stimmt das etwa nicht, Sweetheart?“

      Ihr Schmerz war es, der ihm den Rest gab. Er dachte nicht mehr nach und handelte ganz instinktiv. Mit beiden Armen umschlang er sie. Gefühlvoll ließ er eine Hand an ihrem Rücken auf und ab gleiten. „Meagan.“ Es war nur ein Flüstern. Sie in den Armen zu halten raubte ihm die letzte Selbstbeherrschung. „Du kannst mich gern fesseln. Aber nicht, wenn du dich dadurch vor mir versteckst. Benutz den Sex nicht, um die Realität dahinter zu verbergen. Weißt du, was real ist? Wir zwei, Meagan. Nur wir.“

      „Ich verstecke mich nicht.“ Ihre Stimme klang heiser.

      „Doch, das weißt du so gut wie ich. Wolltest du mir nicht noch deine Geschichte erzählen?“ Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. „Oder wollen wir eine gemeinsame Geschichte leben?“

      „Sam“, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. „Ich habe das so lange für mich behalten. Es ist mit viel Schmerz verbunden.“

      Sachte strich er ihr über den Arm. „Lass mich den Schmerz mit dir teilen.“

      Sie bewegte sich, und Sam spürte ihre Anspannung. Gemeinsam mit ihr rollte er sich herum, sodass sie unter ihm lag.

      Die Knie schob er zwischen ihre Schenkel, mit den Ellbogen stützte er sich neben ihrem Kopf ab. „Heute Nacht bist du nicht in der Verfassung, um mich zu fesseln. Wenn du wieder ganz okay bist, erwarte ich einen erstklassigen Auftritt als Domina von dir, inklusive Lack und Leder.“ Sein Tonfall wurde mitfühlender. „Manchmal musst du zulassen, dass dir jemand etwas von deiner Last abnimmt.“

      Langsam strich sie ihm mit einem Finger an der Wange entlang. „Ich habe Angst, nicht mehr ohne dich zurechtzukommen.“

      „Ich kann schon jetzt nicht mehr ohne dich sein.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. „Sam.“

      Sanft, sinnlich und unglaublich innig küsste er sie.

      Eine kleine Ewigkeit später wurde der Kuss leidenschaftlicher, wilder und noch viel emotionaler.

      Meagan und Sam klammerten sich aneinander, reizten sich mit den Zungen und konnten sich nicht nah genug sein.

      Sam drang in sie ein. Er glaubte zu spüren, wie ihre Angst mit jeder Berührung und jedem Kuss abebbte. Ganz tief drang er in die feuchte Hitze vor. Die Glut war verzehrend. Endlich waren sie in jeder nur denkbaren Hinsicht eins. Er liebte diese Frau, haargenau so, wie sie war.

      Langsam und lustvoll bewegten sie sich. Sie wollten beide, dass es niemals endete, aber sie konnten der Leidenschaft nicht widerstehen. Immer schneller drängten sie dem Höhepunkt entgegen. Immer enger, heißer und doch nie eng genug bewegten sie sich in perfektem Einklang. Schließlich konnten sie den Gipfel nicht länger hinauszögern. Meagan klammerte sich an ihn, spannte sich am ganzen Körper an und kam. Ganz umspannte sie ihn, als fordere sie damit seine Lust für sich. Sein Herz gehörte ihr bereits.

      Als sie später reglos, entspannt und restlos befriedigt beieinanderlagen, zog Sam sie an sich. Er traute sich nicht, etwas zu sagen oder zu tun, weil er fürchtete, sie könne sich wieder zurückziehen.

      Endlose Sekunden vergingen, bis sie sagte: „Ich war in New York auf der Juilliard, dem berühmten Konservatorium für Tanz, Gesang und Schauspiel. Die Lehrerin, von der ich dir erzählt habe, hat mir geholfen, dort aufgenommen zu werden.“

      Sam schwieg, um das enge Vertrauen, das durch die Intimität entstanden war, nicht zu zerstören.

      „Ich war auf das Stipendium angewiesen, weil meine Eltern mich auf diesem Weg natürlich nicht unterstützt haben. Dann hat mich eines Tages ein Tänzer gehoben, und wir sind gestürzt. Er ist einfach gestolpert, ich bin gefallen, und … tja, mein Knie ist in die falsche Richtung geknickt. Ich habe es auskuriert und bin wieder hingegangen, aber ich konnte mit dem hohen Niveau nicht mehr mithalten. Also bin ich zurück nach Hause gefahren und habe mich an der University of Texas eingeschrieben. Ich habe trotz des Knies weitergetanzt, aber da gab es auch Kurse für Film und Fernsehen. Da habe ich hineingeschnuppert und bin schließlich bei den Nachrichten gelandet. So, wie ich es dir erzählt habe.“ Sie lachte, aber es klang nicht belustigt. „Zumindest fanden meine Eltern diesen Weg halbwegs akzeptabel, auch wenn sie nicht direkt glücklich waren.“

      „Das muss hart gewesen sein.“

      „Ist es immer noch.“

      „Aber du hast nie aufgehört, das Tanzen zu lieben“, stellte er fest. „Das ist echte Leidenschaft.“

      Sie stützte sich auf. „Das Tanzen habe ich immer geliebt. Im Grunde hat mich auch nach dem Unfall nichts anderes interessiert.“

      „Bis dieser Talentscout auf dich aufmerksam geworden ist.“

      „Das hat ein bisschen gedauert. Aber er hat mein Interesse geweckt, und die Begeisterung habe ich gebraucht, um wieder nach vorn zu sehen. Ehrlich gesagt sind es die Kontakte gewesen, die ich damals geknüpft habe, die diese Show jetzt ermöglicht haben. Ich dachte, ich hätte meine eigene gescheiterte Karriere abgehakt, aber heute sind durch Carrie meine Wunden wieder aufgerissen. Wenn ich mich so sehr mit den Leuten identifiziere, dann weiß ich nicht, ob ich bei der nächsten Staffel überhaupt dabei sein will.“

      Gemeinsam überlegten sie, welche Alternativen sie hatte, und unterhielten sich lange und ausgiebig.

      Etwas ließ Sam gedanklich nicht los, und er brauchte die Antwort. „Wieso hast du mir erst jetzt von deinem Knie erzählt?“

      „Du bist verletzt worden, als du andere Menschen schützen wolltest. Ich dagegen bin im Ballerinakleidchen gestürzt. Worüber soll ich mich beklagen? Du bist ein Held, Sam. Jetzt bist du zwar nicht mehr in der Army, aber ich bin stolz, dass du da warst, und deine Familie ist auch stolz auf dich.“

      Wenn Sam nicht bereits in sie verliebt gewesen wäre, dann hätte er sich spätestens jetzt in sie verliebt. Gerührt zog er sie in die Arme und küsste sie.

      Zärtlich schliefen sie noch einmal miteinander, ohne jede Barriere oder seelische Scheu.

      Als Meagan sich schließlich an ihn schmiegte und einschlief, wusste Sam ohne jeden Zweifel, dass sie ihm gegenüber keinerlei Mauern mehr aufgebaut hatte. So sollte es bleiben. Niemand, schon gar nicht Kiki, würde ihr ihren Traum zerstören. Dafür würde er sorgen.

      Sam wachte auf, weil er eine SMS bekam. Die Nachricht stammte von Sabrina. Sie hatte ein paar Aufnahmen von einem anderen Sender an Kikis Onkel, den Chef des Senderkonzerns, weitergeleitet. Die Aufnahmen, in denen es von Bestechung bis zu Verführung ging, ließen keinen Spielraum für Zweifel. Sabrina gab Sam das Okay, Kiki vom Set wegzubringen.

      Er gab Meagan einen Kuss, von dem sie vor Erschöpfung überhaupt nichts mitbekam, stand auf und freute sich darauf, sie mit der Nachricht zu wecken, dass sie sich um Kiki keine Sorgen mehr zu machen brauchte.

      Schnell duschte er und hinterließ eine Nachricht, dass er sich um eine Angelegenheit der Security kümmern musste. Dann begab er sich auf die Suche nach Kiki.

      Er klopfte an die Tür des Nebengebäudes, wartete und klopfte noch einmal.

      Schließlich riss Kiki die Tür auf. Sie war bereits angezogen und perfekt geschminkt. Für jeden anderen sah sie sicher sündhaft sexy aus, doch Sam konnte an dieser Frau nichts Anziehendes finden.

      Er trat einen Schritt vor und blockierte ihr den Weg. „Wir müssen uns unterhalten. Unter vier Augen.“

      Unwillig verdrehte sie die Augen. „Hat das nicht Zeit?“

      „Nein.“ Er ließ die Tür offen und folgte Kiki in die Küche. Entschlossen legte er die Akte, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch. „Sieh’s dir an.“

      Sie runzelte die Stirn und wirkte auf einmal nicht mehr ganz so gelassen. Nachdem sie in absoluter Stille die Fotos und Dokumente in dem Ordner durchgesehen hatte, die chronologisch auflisteten, wie sie die Menschen um sich herum manipuliert und immer stärker gegen die Interessen des Senders gearbeitet hatte, hob sie den Kopf.

      „Na, und? Es ist nichts falsch an dem, was ich tue. Ich helfe dabei, die Loser auszusortieren.“

      „Du meinst wohl, du sabotierst Programme des Senders, damit du nicht wirklich arbeiten musst. Und anschließend streichst du den Bonus ein, den dein Onkel dir gibt.“

      „Jetzt reicht’s“, regte sie sich auf. „Du kannst nichts davon beweisen. Ich bin völlig unschuldig.“ Sie wandte sich ab. „Ich werde meinen Onkel anrufen.“

      „Der weiß das alles bereits. Es gibt Mitschnitte von Zeugenaussagen samt Niederschrift. Daraus geht klar und deutlich hervor, dass du Probleme erzeugst, um Menschen zu vernichten, und dass du trotzdem bezahlt wirst. Und falls dir das noch nicht reicht, ist es mir auch gelungen, dich aufzunehmen. Mir ist ein Telefonat besonders aufgefallen. Da erzählst du deiner Freundin Jenna, du hättest beschlossen, bei der Show zu bleiben und Meagan loszuwerden.“ Er deutete im Raum umher. „Du würdest staunen, wo ich überall Mikros angebracht habe. Zum Beispiel genau hier, wo du am liebsten telefonierst, sobald Meagan weg ist. Und ja, das ist legal. Du hast es in deinem Vertrag für diese Show selbst unterschrieben.“

      Sie brach in Tränen aus, und bevor Sam ahnte, was sie vorhatte, warf sie sich ihm an den Hals. „Bitte, bitte, mach das nicht. Ich tue alles. Mein Onkel wird mich enterben. Außer ihm habe ich doch keine Familie, er ist …“

      Sam versuchte, ihren Griff zu lösen. „Du hast drei Brüder und eine Schwester, und deine Eltern sind bei bester Gesundheit.“

      In dem Moment hörte er Schritte auf der Veranda, ein Stolpern und einen leisen Schmerzenslaut. Meagan. Sie war dort vor der Tür, und hier drin klebte Kiki förmlich an ihm.

      Meagan verzog das Gesicht. Ihr Knie war immer noch nicht belastbar. Die letzten Stufen auf die Veranda musste sie sich zwingen. Eine Dusche und saubere Sachen, danach sehnte sie sich jetzt. Verwundert betrachtete sie die offene Tür.

      Sie war wach geworden, als Sam das Zimmer verließ, aber bis sie sich angezogen hatte, war er schon weggefahren.

      Gerade als sie eintreten wollte, hörte sie Stimmen aus dem Haus. Das war Kiki und das … Meagan stutzte. „Sam?“

      Vor Aufregung, ihn wiederzusehen, hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Gleichzeitig wollte sie sich fast verzweifelt versichern, dass die vergangene Nacht absolut richtig gewesen war und dass Sam und sie zusammengehörten.

      Schnell betrat sie das Haus und erstarrte. Sogar ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Kiki schmiegte sich an Sam. Eng und intim.

      Der Schock saß tief. Es fühlte sich wie ein Zementklotz in ihrem Bauch an. Sie rang nach Luft und lief ohne großes Nachdenken wieder nach draußen.

      Auf der Treppe kam sie ins Stolpern, und fast wäre sie gestürzt, doch sie fing sich, richtete sich auf und lief humpelnd an den Strand. Sie wollte nur noch weg.

      Krampfhaft sog sie die salzhaltige Luft ein und unterdrückte ein Schluchzen.

      Fast sofort hörte sie Sams Rufe. „Meagan! Meagan!“

      Ja, sie hörte ihn, aber sie brauchte jetzt Abstand.

      Sam erreichte sie, packte sie am Arm und drehte sie zu sich herum.

      „Geh weg, Sam. Lass mich in Ruhe.“

      „Meagan.“ Vom Sprint hob und senkte sich seine Brust. „Sweetheart.“

      „Nenn mich nicht so. Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.“

      „Du glaubst nicht im Ernst, dass ich scharf auf diese Frau bin. Das weißt du sehr genau.“

      In seinem Blick musste sie nicht lange nach der Antwort suchen. Tief in ihrem Herzen hatte sie gewusst, dass er aufrichtig war. Und sie selbst führte sich kindisch und unvernünftig auf. „Das weiß ich, ja. Es ist nur …“ Der Schmerz in ihr ließ einfach nicht nach. Für diesen Mann war es ein Leichtes, ihr das Herz zu brechen. Wie konnte sie ihm das sagen, ohne dass sie sich ihm noch mehr auslieferte? „Es ist nur …“ Sie riss sich von ihm los und taumelte nach hinten. Bis zu den Knöcheln stand sie im Wasser.

      Ohne Zögern folgte er ihr ins Meer.

      „Sam, bleib weg von mir. Gib mir ein bisschen Zeit, um meine Gefühle zu sortieren.“

      Er kam näher, aber sie lief los.

      Wieder hielt er sie am Arm fest und zwang sie, sich ihm zuzuwenden. „Ich lasse dich nicht fort.“

      „Das musst du!“, schrie sie, riss sich wieder los und stolperte wieder. Mit beiden Armen wedelnd versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, griff nach Sam, und er nach ihr, aber es war zu spät.

      Sie landete auf dem Hintern. Um sie herum spritzte das Wasser auf, und sie wurde von oben bis unten klitschnass. Wütend sah sie zu Sam hoch. „Warum tust du ausgerechnet jetzt mal, was ich von dir verlange?“

      „Das wollte ich gar nicht.“ Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch.

      Sie zog an seiner Hand, weil sie sich aufrichten und ihn ins Wasser stoßen wollte, aber sie war nicht schnell genug. Er fiel und landete auf ihr.

      Mit beiden Händen stützte er sich seitlich von ihr in den Sand. „Ich lasse dich nicht fort. Gestern Nacht …“

      Sie gab ihm einen Stoß gegen die Brust. „Hier sehen uns die Leute. Du bringst mich in Schwierigkeiten. Ich kann mich in dieser Position nicht konzentrieren. Weder auf die Show, noch auf die Quoten, noch …“

      „Weißt du, Meagan, ich dachte, ich könnte dich dazu bringen, dich mir zu öffnen. Ich dachte, nach gestern Nacht seist du so weit. Anscheinend habe ich mich geirrt. Du suchst immer noch nach Vorwänden, um vor mir wegzulaufen.“ Er richtete sich auf und sah auf sie hinunter. Die Brandung umspielte seine Füße und Meagans Gesicht. „Jag deinem Traum weiter nach, Meg. Kiki ist raus aus dem Spiel. Deswegen war ich auch gestern Abend noch bei Sabrina und habe ihr Beweismaterial für die Senderleitung gebracht. Kiki wollte deinen Job und hatte schon Pläne, wie sie es einfädelt, dass du gefeuert wirst. Von jetzt an werde ich dich nicht mehr ablenken. Ich werde darum bitten, von meinen Aufgaben bei der Show entbunden zu werden.“ Damit wandte er sich ab und ging den Strand entlang.

      Kiki war weg, doch den Gedanken registrierte Meagan kaum. Sam ging fort, er war schon fast verschwunden. „Sam! Bitte, Sam.“ Sie kämpfte sich hoch, aber ihr verdammtes Knie gab nach. „Sam!“ Verzweiflung stieg in ihr auf. Die Angst, ihn zu verlieren, war viel stärker als die Angst, von ihm verletzt zu werden. Ihr tat jetzt schon alles weh, und die Vorstellung, ihn nie wieder berühren zu können, schmerzte noch viel mehr. Nein, sie durfte ihn nicht fortlassen. „Sam.“ Sie schluckte, sammelte ihren Mut und schrie aus voller Kehle: „Sam! Ich liebe dich! Bitte geh nicht.“

      Kraftlos ließ sie das Kinn auf die Brust sinken und starrte ins Wasser.

      Doch dann war er da, im Wasser bei ihr, auf den Knien, und umfasste ihr Gesicht. „Ich liebe dich auch, Sweetheart. Ich wollte es dir erst sagen, wenn du bereit bist, es zu hören und wenn ich einen Ring für dich habe. Erst wenn ich hoffen kann, dass du einverstanden bist, mich zu heiraten.“

      Langsam stand er wieder auf und zog sie behutsam mit sich hoch.

      Er küsste sie.

      Was für ein Kuss! Salzig und süß, verheißungsvoll und wunderschön.

      Als er schließlich den Kopf hob, stützte er sie auf dem Weg zurück ins Trockene, und alle Kandidaten und die gesamte Crew sahen ihnen zu.

      Es war ihnen beiden egal.

      Sam blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Und? Heiratest du mich, Meagan Tippan?“

      „Darf ich dich fesseln und mich an dir vergehen, wenn ich Ja sage?“

      „Nur wenn du mir versprichst, dass du dabei schwarzes Leder trägst.“

      „Dann ja!“ Überglücklich lächelte sie. „Ich will dich heiraten, Samuel Kellar.“

      Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Haus. Er trug sie, weil sie verletzt war, aber Meagan wusste, dass sie von nun an ihren Weg nie mehr allein gehen musste.

EPILOG

      Wochen später stand Derek mit den letzten beiden Kandidaten mitten auf der Bühne. Ausgerechnet Tabitha hatte es bis ins Finale geschafft, noch dazu mit Jensen als letztem Konkurrenten.

      Während des Finales war bereits angekündigt worden, dass es eine zweite Staffel geben werde. Die guten Zuschauerquoten hatten sich über sämtliche ausgestrahlte Folgen gehalten, obwohl der Fluch immer weniger erwähnt worden war.

      Meagan stand hinter der Bühne, neben sich ihre neue Praktikantin Carrie, die bereits einige Wochen zuvor ausgeschieden war. Bemerkenswert schnell hatte das Mädchen sich in ihren neuen Job eingearbeitet, und Meagan war ziemlich sicher, dass Carrie bei der nächsten Staffel ein fester Bestandteil der Crew sein würde. Da sie mit Josh eine heiße Affäre angefangen hatte, gab es für Carrie jetzt neben der Karriere noch einen zweiten Grund, nach L.A. umzuziehen.

      Und Meagan hatte sich von Sam überzeugen lassen, auch bei der zweiten Staffel als Produzentin dabei zu sein. Außerdem würde Sams eigene Security-Firma gegen Ende der zweiten Staffel bereits etabliert sein, und dann konnte Meagan in aller Ruhe überlegen, ob sie an einer eventuellen dritten Staffel wieder beteiligt sein wollte.

      Derek riss den Umschlag auf und zog das Resultat heraus. „Wer gewinnt einen neuen Ford Mustang, einen Scheck über einhunderttausend Dollar und einen Zweijahresvertrag beim Sender? Es ist … Jensen!“

      Jubel, Schreie und Applaus erklangen, und Tabitha zeigte sich von ihrer typischen Seite, indem sie aufgelöst von der Bühne stürmte.

      Stunden, nachdem die Show und damit die gesamte erste Staffel zu Ende waren, betrat Meagan die leere Bühne, blickte in den leeren Zuschauerraum und lächelte. Ihre Träume hatten sich erfüllt, sogar viel mehr, als sie je gedacht hätte.

      „Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.“

      Lächelnd drehte sie sich zu Sam um.

      Er sah fantastisch und umwerfend männlich aus. Er trug eine schwarze Hose, und das blaue Hemd mit dem Button-down-Kragen passte perfekt zu seinen himmelblauen Augen.

      „Wir dürfen unseren Flug nicht verpassen.“

      „Ich weiß. Ich kann’s kaum erwarten“, entgegnete sie aufgeregt. „Italien, wir kommen.“ Schon seit Wochen hatten sie diese Reise geplant.

      Er zog sie in die Arme und hielt ihr eine kleine Schachtel aus Samt hin. „Bist du wirklich sicher, dass du ihn nicht jetzt schon ansehen willst?“

      „Erst wenn wir dort sind.“

      „Und wenn er dir nicht gefällt? Ich möchte wirklich, dass du den Ring auch magst.“

      „Ich werde ihn lieben, das kann ich dir garantieren. Schon allein, weil ich dich liebe und weil du mich immer wieder so wundervoll überraschst.“ Sie konnte gar nicht aufhören zu lächeln. „Aber ich habe auch eine Überraschung für dich.“ Sie knöpfte die Bluse ein Stück auf und gönnte ihm einen Blick auf einen BH-Träger aus schwarzem Leder.

      Sofort erkannte sie die Lust in seinem Blick, und diese Glut würde sie bis ans Ende ihres Lebens anfachen.

      – ENDE –
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Die Quinns: Kieran

PROLOG

      „Manchmal frage ich mich, was wirklich mit ihnen passiert ist.“

      Kieran Quinn starrte auf das dunkle Holz des Schiffsdecks, das er gerade mit Schmirgelpapier bearbeitete. In den letzten zwei Jahren hatten er und seine drei Brüder diese Unterhaltung immer und immer wieder geführt. Doch egal wie sie es drehten und wendeten, sie fanden keine Antworten auf ihre Fragen.

      Die Fakten lagen auf der Hand. Ihre Eltern, Jamie und Suzanne Quinn, waren zu einer Segeltour aufgebrochen und nie zurückgekehrt. Ihr Boot war irgendwo zwischen Seattle und dem Südpazifik verschwunden. Niemand wusste, was auf See mit ihnen passiert war. Und ob sie überhaupt noch lebten. Zwei Jahre waren eine lange Zeit, aber für Kieran fühlte es sich an, als wäre es erst gestern gewesen.

      „Irgendwann segle ich mit diesem Boot los und werde die beiden finden“, sagte Dermot, Kierans Zwillingsbruder, in diesem Augenblick.

      Er war der Träumer und Optimist von ihnen beiden, während Kieran vernünftig und praktisch veranlagt war. Dermot gab das Geld mit vollen Händen aus, während Kieran jeden Cent sparte. Dermot war impulsiv und sah in allem stets eine Chance. Kieran hingegen war schon immer vorsichtig gewesen. Er schaute hinüber auf das Stück Holz, das Dermot gerade bearbeitet hatte. Es war rau und uneben. Selbst bei der Arbeit war für Dermot Schnelligkeit wichtiger als Qualität.

      Doch nicht nur Dermot und Kieran waren vollkommen unterschiedlich. Es war schwer zu glauben, dass alle vier Quinn-Brüder zur gleichen Familie gehörten. Keiner glich dem anderen.

      Cameron, der Älteste, war ein ruhiger Typ, aber dabei so clever, dass er sich immer aus der Affäre zu ziehen verstand. Ronan hingegen, der Jüngste, war still und mitfühlend, jemand, der sich für andere einsetzte. Doch ihre unterschiedlichen Persönlichkeiten konnten ihrer Liebe zueinander nicht im Weg stehen. Die Brüder hielten immer zusammen.

      Gerade waren sie dabei, auf der Werft ihres Großvaters ein altes Segelboot wieder flott zu machen. Sie arbeiteten seit über einem Jahr daran, verbrachten die gesamte Freizeit und die Ferien mit der Arbeit an dem Boot und hatten gehofft, es rechtzeitig zu Camerons vierzehnten Geburtstag fertigstellen zu können.

      „Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, was ihnen wohl zugestoßen ist“, murmelte Cameron. „Aber es macht mich einfach nur noch traurig. Wir werden es wohl niemals wissen.“

      „Weißt du, was mich wahnsinnig macht?“, sagte Dermot. „Dass sie nicht auf uns gewartet haben! Wenn wir mit ihnen gesegelt wären, dann wäre vielleicht alles anders gelaufen.“

      „Glaubst du das wirklich?“, fragte Ronan leise. Seit dem Verschwinden ihrer Eltern hatte er panische Angst vor dem Segeln. Er hatte sich stur geweigert, auch nur einen Fuß auf ein Boot zu setzen, was Familiensegelausflüge mit ihrem Großvater praktisch unmöglich gemacht hatte.

      Kieran wusste nicht genau, was er fühlte. Er war wütend und traurig zugleich. Ihr Leben wäre vollkommen anders verlaufen, wenn ihre Eltern noch bei ihnen wären. Anstatt jeden Tag gegen die Trauer anzukämpfen, würden sie Spaß haben, das Leben genießen, ganz normale Jungen sein. Kieran hatte in den letzten beiden Jahren gesehen, wie sehr sich jeder Einzelne von ihnen durch den Verlust verändert hatte. Er selbst am meisten.

      Übervorsichtig war er geworden, fast schon misstrauisch. Er konnte nicht glauben, dass das Leben auch Chancen bereithielt. Wagte es nicht, Risiken einzugehen. Er mochte es, wenn sein Leben in geregelten Bahnen verlief, dass er genau wusste, was er vom bevorstehenden Tag erwarten konnte. Seine Hausaufgaben machte er zeitig, erledigte alle seine Aufgaben, ohne zu murren, und vermied Konflikte, wo immer es ging. Es war schwer zu sagen, welche Wendungen das Leben schlagen würde, doch Kieran tat alles, um die Zukunft vorhersagbar zu machen.

      Er wollte nicht noch einmal so unvorbereitet sein. Niemand von ihnen hatte sich auch nur im Traum vorstellen können, dass ihrer Familie so etwas widerfahren würde, als sie sich von ihren Eltern verabschiedet hatten.

      Ihre Eltern hatten nur einige Tage auf See bleiben wollen. Als sie sich um eine Woche verspäteten, war noch niemand besonders beunruhigt gewesen. Beim Segeln konnte eine Menge schiefgehen. Vielleicht war ein Mast gebrochen oder ein Segel zerfetzt. Doch als aus einer Woche zwei Wochen und schließlich ein ganzer Monat wurde, ohne dass man etwas von den Vermissten gehört hatte, konnte niemand die Sache mehr schönreden. Irgendetwas Furchtbares war geschehen.

      Nach einem Jahr wurde eine offizielle Trauerfeier abgehalten. Die Kinder füllten einen leeren Sarg mit den Erinnerungen an ihre Eltern, die sie verloren hatten. Martin Quinn, der Großvater der Jungen, wollte ihnen über die schlimme Zeit hinweghelfen und animierte sie dazu, auf der Werft mitzuarbeiten. „Arbeit lenkt euch ab“, erklärte er ihnen. „Arbeit macht euch stark.“ Er selbst hatte vor vielen Jahren seine Frau verloren. Und nur Arbeit, viel Arbeit, hatte es ihm ermöglicht, nicht den Verstand zu verlieren. Zwei Jahre später hatte er seine Heimat Irland verlassen und war mit seinem kleinen Sohn nach Amerika ausgewandert. Es war ein Neuanfang gewesen, fernab der traurigen Erinnerungen.

      Dermot ließ sich neben Kieran nieder und griff nach einem Stück Schmirgelpapier. „Ich weiß, dass die beiden tot sind“, sagte er. „Aber ich möchte herausfinden, was damals passiert ist.“

      „Wenn wir das Boot fertig haben, dann kannst du es herausfinden“, entgegnete Ronan.

      Kieran zog scharf die Luft ein. „Dieses Boot wird niemals irgendwohin fahren, solange es keine Segel hat. Und uns fehlt das Geld, um welche zu kaufen.“

      Cameron straffte sich. „Vielleicht kriegen wir gebrauchte. Aber auch die gibt’s nicht umsonst. Wir müssen alle was dazu beisteuern.“ Er blickte zu Dermot hinüber. „Wie viel Geld hast du gespart?“

      Dermot zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. So zwanzig Dollar?“

      „Ronan?“

      „Hundertsiebzig Dollar“, sagte der Neunjährige grinsend.

      „Du liebe Güte“, murmelte Cameron, „du bist ja wie ein Eichhörnchen.“

      „Ich zähle das Geld jede Woche“, sagte Ronan stolz. „Aber ihr könnt alles haben.“

      „Nein“, sagte Cameron. „Jeder von uns muss gleich viel investieren.“

      „Das ist unfair“, sagte Kieran. „Ronan wird niemals mit diesem Boot segeln. Er sollte weniger beisteuern.“

      Sein kleiner Bruder zuckte mit den Schultern. „Es macht mir nichts aus“, sagte er leise.

      „Und du? Wie viel hast du gespart?“, sagte Cameron zu Kieran.

      Kieran wusste es ganz genau. Und er wusste auch, dass es idiotisch war, Segel für ein Boot zu kaufen, das vielleicht niemals in See stechen würde. Er sparte sein Geld für etwas viel Wichtigeres, auch wenn er noch nicht wusste, was das sein würde. Aber eines Tages würde er Geld brauchen, ganz sicher. Und dafür lohnte es sich.

      „Ich habe genug“, sagte Kieran.

      „Er weiß auf den Penny genau, wie viel er auf der Bank hat“, sagte Dermot.

      „Über 1000 Dollar“, gab Kieran zu. „Aber ich werde sicher nicht das ganze Geld in dieses Boot stecken.“

      Cameron klopfte ihm auf die Schulter. „Wir entscheiden das gemeinsam. Und jeder von uns gibt gleich viel. Wir sind schließlich Brüder.“

      Kieran nickte. „Ja, wir sind Brüder“, murmelte er.

      Sie hatten gemeinsam überlebt, aber er wusste, sie würden eines Tages auseinandergehen. Cameron würde studieren, vielleicht weit weg von Seattle. Dermot träumte von einer Weltreise. Und Ronan würde ganz sicher auch seinen Weg machen. Doch keine noch so weite Entfernung würde das Band durchtrennen können, das sie miteinander verband.

      „Ich sage euch, wie wir es machen“, sagte Kieran. „Wir haben dieses alte Boot umsonst bekommen. Und wenn wir es flottmachen, können wir es sicher für 15.000 Dollar verkaufen. Von dem Geld bauen wir ein Boot, wie wir es uns vorstellen. Größer und besser als das hier.“

      „Das wäre cool“, sagte Dermot. „Meinst du, Grandpa erlaubt uns, ein eigenes Boot zu bauen?“

      „Ganz sicher“, sagte Cameron, begeistert von dem Vorschlag. „Wir sagen ihm, dass uns das dabei helfen wird, den Bootsbau von der Pieke auf zu verstehen. Und wenn wir damit fertig sind, dann segeln wir einfach davon. Weit, weit weg.“

      „Und wohin?“, fragte Ronan mit belegter Stimme.

      „In den Südpazifik“, antwortete Cameron. „Und da verabschieden wir uns von Ma und Dad.“

      Ronans Gesicht wurde bei dieser Vorstellung noch bleicher als sonst. Doch Kieran schaute zu Dermot hinüber und ihre Blicke trafen sich. Sein Zwillingsbruder verstand, worum es ging. Früher oder später mussten sie das tun. Sie mussten hinaus aufs Meer, sehen, was ihre Eltern gesehen hatten, fühlen, was sie gefühlt hatten.

      Vielleicht würden sie dann die Vergangenheit hinter sich lassen und ein eigenes Leben aufbauen können.

1. KAPITEL

      „Bitney, Kentucky? Wo zur Hölle ist das denn?“ Kopfschüttelnd starrte Kieran auf das Busticket in seiner Hand.

      Die vier Brüder saßen in Camerons Büro und konnten nicht fassen, was gerade geschehen war. Als ihr Großvater sie alle zu sich gerufen hatte, dachten sie, es würde um den Nachfolger für die Werft gehen. Doch sie hatten sich geirrt.

      „Ich fasse zusammen“, sagte Dermot. „Er will, dass jeder von uns für sechs Wochen durchs Land fährt und über das Leben nachdenkt? Irgendwo am Ende der Welt?“

      Ronan nickte. „Der alte Mann muss verrückt geworden sein. Wie will er den Laden hier ohne uns schmeißen?“

      Kieran lachte leise. „Oh, da mache ich mir keine Sorgen. Er wird prima alleine klarkommen.“

      Martin Quinn hatte die Quinn Yachtworks in den sechziger Jahren aufgebaut und mit der Zeit zu einem der renommiertesten Unternehmen seiner Art an der Westküste gemacht. Jamie, Martins einziger Sohn, hatte ebenfalls mit in der Werft gearbeitet, bevor er und Suzanne auf See verschollen waren. An diesem Tag, der alles verändert hatte. Seitdem sie diesen leeren Sarg begraben hatten, schien die Freude aus dem Leben der Quinn-Brüder verschwunden zu sein. Das, was sie zu einer Familie gemacht hatte, hatte sich verändert. Die Brüder vergruben sich ebenso in der Arbeit wie ihr Großvater.

      Doch es hatte auch gute Momente gegeben, erinnerte sich Kieran. Sie hatten gemeinsam ein Boot gebaut. Und als es fertig war, waren Cameron, Dermot und er selbst einen Sommer lang damit durch den Puget Sound gesegelt. Nur Ronan hatte sich geweigert mitzukommen.

      Mit der Zeit hatten sie wichtige Positionen in der Werft übernommen. Cameron war für das Design zuständig, Dermot für den Vertrieb. Kieran war Chef der Buchhaltung und Ronan überwachte die Fertigung, es gefiel ihm, Seite an Seite mit den Handwerkern zu arbeiten. Sie hatten die Träume ihrer Kindheit hinter sich gelassen, um das Familienunternehmen zu unterstützen. Martin Quinn hatte sie aufgenommen, als sie ein Zuhause gebraucht hatten. Es war ihre Pflicht gewesen, ihm das zurückzuzahlen. Und es war lächerlich, ausgerechnet jetzt diese eingefahrenen Wege wieder zu verlassen und den Träumen von damals nachzujagen.

      „Wo fährst du hin?“, fragte Kieran seinen Zwillingsbruder Dermot.

      „Nach Mapleton in Wisconsin.“ Dermot blickte auf die Landkarte, die er auf dem Display seines Handys aufgerufen hatte. „Kein Wasser weit und breit. Nur ein winziger See.“

      „Guck mal nach, was es in Bitney, Kentucky so gibt.“

      „Das ist leicht“, sagte Cameron. „Kentucky ist bekannt für die Pferde dort. Er schickt dich da hin, weil du als Kind verrückt nach ihnen warst, erinnerst du dich? Du hattest kleine Plastikpferde auf dem Regal über dem Bett und hast Grandpa immer mit Fragen nach dem Pony gelöchert, das er als kleiner Junge hatte. Und als du zehn warst, wolltest du unbedingt reiten lernen.“

      Kieran runzelte die Stirn und strich sich die Haare zurück. „Ich kann mich nicht wirklich daran erinnern. Aber es stimmt, Ma hat mir ständig diese Pferdefiguren gekauft. Sie hat sie mir immer als Überraschung in die Lunchbox gelegt.“ Er lächelte, als die Erinnerung vor seinem inneren Auge auftauchte. Seine Mutter war so aufmerksam gewesen, so liebevoll. Er wusste, sie hatten zusammen mit den Pferden gespielt und dabei jede Menge Spaß gehabt.

      „Was ist mit den Pferdefiguren passiert?“, fragte Dermot.

      „Er hat sie damals mit in den Sarg gelegt“, sagte Cameron.

      „Stimmt“, sagte Kieran. „Ich wollte nie wieder damit spielen. Sie haben mich zu sehr an Ma erinnert.“

      Für einen Moment war es vollkommen still im Raum. Dann räusperte sich Ronan. „Wann geht dein Bus?“

      „Heute Nacht um halb 12“, antwortete Kieran. „Die Fahrt dauert über 2 Tage. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie amüsant das wird.“

      Dermot lachte leise. „Dann kommst du wenigstens mal wieder zum Lesen. Und wer weiß, vielleicht wird es doch ganz cool? Ich versuche für alles offenzubleiben. Und ein Zwangsurlaub ist nicht das Schlechteste, was einem passieren kann.“

      Mal sehen, ob du das nach 60 Stunden im Bus immer noch so siehst“, sagte Kieran. „Oder wenn du nach 6 Wochen zurückkommst und dein Schreibtisch unter der Last der Papierstapel zusammengebrochen ist.“

      „Nur 60 Stunden? Ich bin noch länger unterwegs“, sagte Ronan. „Ich muss nach Sibleyville in Maine. Dreieinhalb Tage Fahrt. Weiter weg von Seattle kann man schon fast nicht mehr sein. Und ich bin einen ganzen Tag länger unterwegs als ihr alle.“

      Dermot blickte auf die Landkarte. „Wenigstens ist Wasser in der Nähe. Da stehen die Chancen gut, dass du einen vernünftigen Job bekommst.“

      „Und was soll ich bitte schön in Vulture Creek, New Mexiko?“, grübelte Cameron.

      „Das ist einfach. Da wurden jede Menge Dinosaurierknochen gefunden. Erinnerst du dich? Nachdem du als Kind Jurassic Park gesehen hattest, warst du vollkommen verrückt nach Dinosauriern. Du hast den ganzen Garten umgegraben und warst völlig aus dem Häuschen, als du wirklich etwas gefunden hast. Bis Dad dir sagte, dass es nur eine Schweinerippe war.“

      Alle brachen bei dieser Erinnerung in Gelächter aus. Kieran und seine Brüder hatten Cam für Wochen damit aufgezogen, bis ihre Mutter es ihnen dann verboten hatte. Cam sollte tun, was auch immer er tun wolle, hatte sie ihnen erklärt. Kieran stand auf.

      „Ich muss jetzt gehen und meine Sachen packen. Ihr alle müsst ja erst morgen früh los.“ Er blickte auf den Umschlag mit dem Geld in seiner Hand, den jeder von ihnen bekommen hatte. „Nehmt ihr noch zusätzliches Geld mit?“

      Cameron schüttelte den Kopf. „Grandpa hat gesagt, wir müssen mit dem auskommen, was er uns gegeben hat. Wir sollten uns an seine Spielregeln halten, findet ihr nicht?“

      „Ja, aber ich muss einen ganzen Tag zusätzlich im Bus verbringen“, erwiderte Ronan.

      „Du weißt, wieso er das macht“, sagte Cam. „Er ist damals mit 100 Dollar in der Tasche nach Amerika gekommen. Ich glaube, er will, dass wir verstehen, wie das für ihn damals war. Er will, dass wir kreativ werden.“

      Ronan fluchte leise. „Er ist wirklich verrückt geworden. Damals ist man mit 100 Dollar viel weiter gekommen als heute.“

      „Es wird schon gehen“, sagte Kieran. „Wir sind alle nicht dumm und finden schon einen Weg, um mit wenig Geld auszukommen. Außerdem hat er ja gesagt, dass wir im Notfall die Kreditkarten benutzen dürfen.“

      „Definiere Notfall“, sagte Ronan trocken. „Müssen wir dem Tod nahe sein? Kurz vorm Verhungern? Oder reicht auch schon der Wunsch nach einer Dusche und einem vernünftigen Bett?“ Er schüttelte den Kopf. „Dreieinhalb Tage Busfahrt, ich fasse es einfach nicht.“

      Kieran stand auf. „Kann mich jemand nach Hause fahren?“

      „Warum gehen wir nicht alle noch zusammen ein Bier trinken?“, fragte Cameron. „Wir werden uns einige Wochen nicht sehen. Da sollten wir den Abschied würdig begehen.“

      „Gute Idee“, sagte Ronan. „Gehen wir zu O’Leary’s?“

      „Auf zu O’Leary’s“, entgegnete Kieran.

      Der Bus erreichte Denver morgens um Viertel vor sieben. Kieran hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Die Reise in dem ruckelnden Bus hatte einen entspannten Schlaf unmöglich gemacht. Hoffentlich schlief er jetzt nicht am Busbahnhof ein, während er auf den Anschlussbus nach Indianapolis wartete …

      Nach der ersten unruhigen Nacht war er wirklich dankbar gewesen, als er in Missoula und Billings umsteigen musste. So konnte er wenigstens ein bisschen seine Beine ausschütteln. Aber so langsam zehrte die Fahrt an ihm, und seine Laune sank mit jeder Meile.

      Er hatte jetzt schon beide mitgenommenen Bücher gelesen und versucht, vom Bus aus die E-Mails über sein Blackberry zu checken – nur um festzustellen, dass sein Großvater die Zugangsdaten geändert haben musste. Auch die Landschaft bot keine nennenswerte Abwechslung.

      Mit nur 100 Dollar in der Tasche konnte er sich keine neuen Bücher leisten und sammelte deshalb die von anderen Reisenden im Bus liegen gelassenen Zeitschriften ein: Sportzeitungen, Magazine, selbst eine Klatschzeitung mit einem Alienbaby auf der Titelseite. Er konnte nicht wählerisch sein.

      Kieran blickte sich am Busbahnhof um, auf dem sich Reisende in den frühen Morgenstunden drängten. Dann schulterte er seine Tasche und ging langsam hinüber zur Fahrplanauskunft. Er ließ den Blick über die eng bedruckten Spalten wandern. Da. Indianapolis. Sein Bus fuhr in einer halben Stunde.

      Kieran unterdrückte ein Gähnen. Es war eine nette Idee, einmal alles hinter sich zu lassen und sich mit der Zukunft auseinanderzusetzen. Aber er hatte nicht das Bedürfnis, etwas zu verändern. Sein Job gefiel ihm und er konnte sich absolut nicht vorstellen, dass irgendetwas in Bitney, Kentucky, seine Einstellung ändern würde.

      Sein Magen knurrte, und er angelte sein Portemonnaie aus der Tasche. Er hatte noch etwa 70 Dollar und seine Kreditkarte. Kieran ging zum Kiosk hinüber und griff nach einem Truthahn-Sandwich und einer Cola. Nichts im Vergleich zu seinem üblichen gesunden Frühstück mit frischem Orangensaft, Haferbrei und einem Eiweiß-Omelette. Er fühlte sich etwas verloren ohne seine übliche Routine. Aber die Cola würde ihm vielleicht dabei helfen, wach zu bleiben.

      Die junge Frau an der Kasse tippte die Waren ein. „10 Dollar, 30 Cent“, sagte sie dann.

      Kieran runzelte die Stirn. „Wie bitte? Für ein lumpiges Sandwich und eine Cola?“

      Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir die Preise nicht ausgedacht. 10 Dollar 30.“

      Er griff in die Tasche und zog seine Kreditkarte hervor. Das hier war zwar kein Notfall, aber er wollte nicht noch mehr von seinem Bargeld ausgeben.

      Nur Sekunden später gab die Frau ihm die Karte zurück. „Tut mir leid, sie wurde nicht akzeptiert.“

      „Das kann nicht sein. Versuchen Sie es noch mal.“

      Das Mädchen seufzte genervt und zog die Karte erneut durch. „Wie gesagt, es geht nicht. Haben Sie auch Bargeld?“

      Kieran starrte missmutig auf das Sandwich und die Cola. Wenn das so weiterging, würde das Geld nicht einmal bis Bitney reichen.

      „Vergessen Sie es“, murmelte er.

      „Ich übernehme das“, hörte er in diesem Moment eine sanfte Stimme hinter sich.

      Er drehte sich um und erblickte eine Frau, deren Augen von einer dunklen Sonnenbrille verborgen wurden. Sie trug einen weiten Pullover, dessen Kapuze sie sich über den Kopf gezogen hatte. Als sie die Hand ausstreckte, sah Kieran wohlmanikürte Fingernägel.

      „Das ist nicht nötig“, sagte er schnell. „Ich habe genug Geld. Ich bin nur nicht so hungrig, wie ich dachte.“

      „Nein, nehmen Sie es“, entgegnete die Frau. „Ich bestehe darauf.“ Als Kieran erneut ablehnte, seufzte sie ungeduldig und griff nach seinen Einkäufen. Bevor Kieran noch etwas sagen konnte, hatte sie für sie beide gezahlt und drückte ihm das Sandwich und die Cola in die Hand.

      „Danke“, sagte Kieran. „Ich kann Ihnen das Geld zurückgeben.“

      „Kein Problem.“

      „Nein, wirklich. Ich habe das Geld.“ Er folgte ihr aus dem Laden und setzte sich neben sie auf einen Sessel im Warteraum.

      Sie biss in einen der Schokoriegel, den sie gekauft hatte, kaute gründlich und legte ihn dann zur Seite. „Die waren früher irgendwie besser.“ Dann riss sie eine Tüte Chips auf. „Seit Jahren habe ich die nicht mehr gegessen.“ Sie hielt Kieran die Tüte hin. „Möchten Sie probieren?“

      „Nein, vielen Dank.“

      „Dann essen Sie Ihr Sandwich“, sagte die Frau.

      „Also, sind Sie so etwas wie eine Gesundheitsfanatikerin?“, zog er sie auf, während er sein Sandwich aus der Frischhaltefolie auswickelte.

      „Was?“

      Er deutete auf den Berg Süßigkeiten vor ihr. „Ein echtes Frühstück für Gewinner.“

      „Ach, ich kann mich einfach nie entscheiden, was ich gerade essen will“, sagte die junge Frau. „Deshalb kaufe ich Verschiedenes und probiere von allem ein bisschen, bis ich etwas gefunden habe, das mir schmeckt“.

      „Eine ziemliche Geldverschwendung, oder?“

      Sie reichte ihm einen Riegel. „Hier, Sie können ihn haben. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich den gekauft habe.“

      „Sie wollen den Riegel nicht?“ Kieran hob die Brauen.

      „Nein, jetzt nicht mehr. Obwohl, Moment.“ Sie las, was auf dem Etikett stand. „Erdnussbutter. Klingt eigentlich gar nicht so schlecht.“ Sie riss das Papier auf und biss ein Stück des Riegels ab. Dann seufzte sie schwer. „Nein, das ist es auch nicht.“ Sie wickelte das Papier wieder darum und reichte Kieran die Süßigkeit. „Hier. Keine Sorge, ich habe keine ansteckenden Krankheiten, Sie können ihn ruhig nehmen.“

      Kieran war sich nicht sicher, ob er ihr das so einfach glauben wollte. Die Frau benahm sich mehr als merkwürdig. „Wohin reisen Sie?“, fragte er.

      „Keine Ahnung, ich habe noch kein Ticket gekauft. Ich wollte während des Essens darüber nachdenken.“

      „Mit all dem Zucker in Ihrem Blut brauchen Sie kein Ticket mehr, Sie können einfach loslaufen, wohin Sie wollen.“

      Sie kicherte. „Sehr lustig. Und wohin fahren Sie?“

      „Nach Bitney in Kentucky“, sagte er.

      „Kentucky? Tatsächlich? Ich habe darüber nachgedacht, dorthin zu reisen. Meine Großeltern leben dort.“

      Kieran musterte sie misstrauisch. Wer war diese Frau? Warum leistete sie gerade ihm Gesellschaft? Sie wurde von Minute zu Minute seltsamer. Konnte er ihr wirklich glauben?

      „Wie heißen Sie?“, fragte er.

      „Sie zuerst“, erwiderte sie.

      „Kieran. Kieran Quinn.“

      „Hm. Komischer Name.“ Sie wischte sich die rechte Hand am Sweatshirt ab und reichte sie ihm. „Ich bin Maddie.“ Dann stockte sie kurz. „Maddie Smith.“

      Er griff nach ihrer Hand und spürte die Berührung wie einen elektrisierenden Stromschlag durch sich hindurchjagen. „Schön, Sie kennenzulernen“, murmelte er. „Maddie Smith.“

      Er griff nach seinem Sandwich und biss erneut hinein. Sie hatte eine hinreißende Stimme, melodisch und leicht rau. Obwohl er ihre Augen nicht sehen konnte, entschädigten ihre Lippen ihn vollkommen dafür. Sie hatten den Farbton süßer Kirschen, und Kieran ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wäre, diesen wunderschönen Mund zu küssen …

      Unter der Kapuze konnte er einige Strähnen honigblondes Haar erkennen.

      Er riss sich zusammen.

      Die Unbekannte war ohne Frage faszinierend. Doch nach so vielen langweiligen Stunden in einem Bus war wahrscheinlich jeder Mensch mit etwas Persönlichkeit faszinierend …

      „Offensichtlich haben Sie gerade wenig Geld“, sagte sie in diesem Moment. „Möchten Sie sich etwas dazuverdienen?“

      „Was müsste ich dafür tun?“, fragte Kieran.

      „Wenn Sie mir ein Ticket besorgen, gebe ich Ihnen einhundert Dollar.“

      Kieran zog scharf die Luft ein. Er glaubte, sich verhört zu haben. „Einhundert Dollar? Nur dafür, dass ich ein Ticket für Sie kaufe? Warum machen Sie das nicht selbst?“

      „Weil ich unerkannt die Stadt verlassen muss. Und ich befürchte, dass man mich am Schalter nach einem Ausweis fragt.“

      „Hm. Sie geben sich alle Mühe, Ihr Äußeres zu verstecken, wollen die Stadt verlassen, ohne dass es jemand mitbekommt, und gehen großzügig mit ihrem Geld um. Sagen Sie jetzt nicht, dass ich neben einer Bankräuberin sitze.“

      Sie lachte etwas zu laut, was die anderen Passanten dazu brachte, sie anzustarren. „Nein, keine Sorge. Das Geld gehört mir, ich habe es gespart. Aber ich verrate Ihnen etwas: Ich bin eine Ausreißerin. Ich laufe weg vor meinem Leben. Und ich möchte nicht, dass irgendjemand mir folgt.“

      „Das ergibt natürlich viel mehr Sinn“, entgegnete Kieran leicht ironisch. „Wie alt sind Sie?“

      „Diese Frage stellt ein Gentleman niemals einer Lady.“

      „Nehmen Sie die Sonnenbrille ab, damit ich Ihr Gesicht sehen kann“, sagte er. „Ich helfe ganz sicher keinem Teenager bei einer dämlichen Flucht vor Stress mit den Eltern.“

      Sie seufzte, nahm die Sonnenbrille ab und blickte ihn an. „Ich bin 24.“

      Kieran stockte kurz der Atem. Nein, sie war kein Teenager. Sie sah aus wie Mitte 20, genau wie sie behauptet hatte. Ihre karamellfarbenen Augen waren umrahmt von langen, dunklen Wimpern. Doch er konnte nur einen kurzen Blick erhaschen, bevor Maddie die Sonnenbrille wieder aufgesetzt hatte.

      Warum versteckte eine so schöne junge Frau sich in einem viel zu weiten Kapuzenpullover und hinter einer dunklen Brille? Kieran konnte es sich nicht erklären. Aber seine Gedanken wanderten. Er erwischte sich dabei, wie er sich vorstellte, diese Frau ganz langsam auszuziehen … Ihr den Pullover abzustreifen … Herauszufinden, wie schön sie wirklich war.

      „Zufrieden?“, fragte sie in diesem Moment.

      „Nicht ganz“, antwortete er und schluckte trocken.

      Maddie zog ein paar zerknüllte Geldscheine aus ihrer Tasche. „Hier. Holen Sie mir bitte einfach ein Ticket.“

      „Wohin?“

      „Kentucky“

      „Wo in Kentucky?“

      „Na, ich denke mal, dahin, wo Sie hinfahren.“

      „Hey, ich weiß nicht einmal, was da in Bitney auf mich wartet“, sagte er. „Es könnte ein ganz fürchterlicher Ort sein, um …“

      Sie gab ihm einen sanften Stoß. „Machen Sie es einfach, okay? Im Moment steht keiner am Schalter.“

      „In Ordnung“, sagte er resignierend. „Passen Sie auf mein Gepäck auf.“ Während er auf den freien Schalter zuging, warf er einen Blick zurück auf die Frau. Diese Reise entwickelte sich durchaus interessant.

      Als er mit dem Ticket zurückkam, hatte Maddie jede Menge Süßigkeiten auf dem Sitz zwischen ihnen ausgebreitet. „Lakritze!“, sagte sie. „Ich würde jetzt alles geben für ein wenig Lakritze.“

      Er reichte ihr das Ticket und das Wechselgeld. „Wie wäre es, wenn Sie mal etwas anderes als Zucker in sich hineinstopfen?“ Er teilte sein Sandwich in zwei Hälften und reichte ihr eine davon. Doch Maddie bemerkte es nicht einmal. Ihr Blick war zum Eingang hinübergewandert, und nun saß sie reglos da, als wäre sie mitten in der Bewegung erstarrt. Dann, ganz plötzlich, stand sie auf und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.

      „Halten Sie mir bitte einen Platz im Bus frei, ja?“, murmelte sie. „Und lassen Sie ihn nicht ohne mich losfahren.“

      „Wohin gehen Sie?“

      „Lakritze kaufen.“

      Und schon war sie in der Menschenmenge verschwunden.

      Kieran blickte stirnrunzelnd zum Eingang hinüber. Zwei große, dunkel gekleidete Männer musterten von dort aus die Menschen im Wartesaal. Dann teilten sie sich auf und schlenderten langsam durch die Menschenmenge. Die Typen gefielen ihm ganz und gar nicht. Sie wirkten wie die Art von Kerlen, die man anstellte, um die Eingangstüren von Nachtclubs zu bewachen – oder ein Verbrechen zu begehen.

      Als einer der beiden an Kieran vorbeikam, fiel sein Blick auf die Süßigkeiten auf dem Sitz. Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Sie mögen Süßigkeiten, oder?“

      „Ja, natürlich. Jeder mag Süßigkeiten.“

      „Und das gehört alles Ihnen?“

      „Ja, ich bin eine ziemliche Naschkatze.“

      Der Mann zog ein Foto aus der Brusttasche seiner Jacke und hielt es Kieran hin. „Kennen Sie diese Frau? Wenn Sie sie gesehen haben, könnte ein bisschen Geld für Sie herausspringen.“

      Kieran griff nach dem Bild und musterte es ausgiebig. Maddie. Kein Zweifel. Und sie war wirklich atemberaubend schön. „Wer ist das?“

      „Haben Sie sie gesehen?“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Nein. Ein Mädchen wie sie wäre mir mit Sicherheit aufgefallen.“

      Der Mann nahm das Foto wieder an sich und ging wortlos weiter. Kieran folgte ihm mit den Blicken. Ob jemand anderes hier sich an Maddie erinnerte? Viele hatten sich umgedreht, als sie aufgelacht hatte, aber würden sie das Mädchen von dem Foto mit der ungepflegten Frau in der zerrissenen Jeans und dem verschlissenen Pullover in Verbindung bringen? Leise fluchend schaute er sich um. Er konnte nichts für Maddie tun. Er hatte keine Ahnung, wo sie sich versteckte, und wenn er jetzt aufstand, würde das verdächtig wirken. Und obwohl alles dafürsprach, dass Maddie in großen Problemen steckte, wollte er, dass sie den Bus erreichte. Er konnte sich nicht erklären, warum. Und außerdem schuldete sie ihm noch 100 Dollar …

      Natürlich suchten sie nach ihr! Ihre Mutter konnte nicht zulassen, dass sie ihr eigenes Leben lebte. Deshalb hatte sie Nick und Rick hinter ihr hergeschickt.

      Aber warum suchten sie hier und nicht am Flughafen?

      Weil sie dort Spuren hinterlassen würde. Buchungen, Flugnummern, Flugrouten. Es wäre zu einfach. Die Stadt mit dem Bus zu verlassen war viel anonymer. Und anscheinend war dieser Gedanke nicht nur Maddie selbst gekommen.

      „Ich hätte den Zug nehmen sollen“, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      Sie spürte, wie der Druck in der Magengrube sich verstärkte. Immer hatte sie alles getan, was ihre Mutter von ihr erwartete. Innerhalb von 10 Jahren war aus dem begabten Teenager Maddie West eine der bekanntesten Country-Sängerinnen in den USA geworden. Ein gefeierter Star. Und eine Frau, die ohne Psychopharmaka und Hypnotherapie nicht mehr auf die Bühne gehen konnte, weil die Ängste zu stark waren. Bis auch all das nicht mehr half. Und der neue Psychotherapeut, den ihre Mutter für diese Tour engagiert hatte, ging mit ihrer Visagistin ins Bett. Kein Wunder, dass er jetzt keine Zeit mehr hatte, sich um Maddies Probleme zu kümmern. Genau wie alle anderen. Alles was zählte war Geld, und das wurde auf einer Tour verdient.

      Immer hatte Maddie sich dem Willen anderer gefügt und darüber ihr eigenes Leben vollkommen aus den Augen verloren. Doch damit war jetzt Schluss. Nun, am Ende dieser Tour, würde sie aussteigen. Endgültig. Und sie würde das Leben beginnen, das sie selbst sich wünschte. Abseits dieser riesigen Geldmaschine des Showbusiness, diesem riesigen Hamsterrad, in dem sie als Person nichts galt und immer nur zu funktionieren hatte.

      Maddie setzte sich auf den Boden und zog die Knie eng an den Körper. Dann seufzte sie tief. Vielleicht sollte sie doch einfach zurückgehen? Eine Menge Leute verließ sich auf sie. Nächste Woche sollten die Arbeiten am neuen Album im Studio in Nashville beginnen. Konnte sie all diese Menschen einfach so sitzen lassen? Das würde Konsequenzen haben. Nicht nur für sie selbst.

      Maddie schloss die Augen und versuchte die düsteren Gedanken zu verdrängen.

      Und plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge ein Gesicht auf. Wie war noch gleich sein Name gewesen? Kieran … Kieran Quinn. Ein seltsamer Name und doch irgendwie passend.

      Sie hatte sofort gemerkt, dass er anders war als andere Menschen, und sie hatte gespürt, dass er sie verstehen würde. Sein Blick war warm und verständnisvoll, jene Art von Blick, die ein Mädchen dazu brachte, sich die Klamotten vom Leib reißen zu wollen und das nächste Schlafzimmer aufzusuchen.

      Maddie spürte, wie ein leichter Schauer ihren Rücken entlanglief. Wie lange war es her, dass sie so eine Anziehung gespürt hatte? Sie wusste es nicht mehr. Ihr Liebesleben war immer in der Boulevardpresse breitgetreten worden, und keine Beziehung hatte das lange überstanden. Sie war mit einigen Schauspielern und Sängern ausgegangen, eine bunte Mischung aus jungen erfolgreichen Männern, die auf den ersten Blick aufregend waren, sie im Bett jedoch nicht beeindrucken konnten. Maddie war mit der Zeit zynisch geworden und konnte nicht mehr glauben, jemals dem richtigen Mann zu begegnen. Dem Mann, der in ihr nicht nur den Star sah, sondern einfach Maddie.

      „Mein Leben ist ein Trümmerhaufen“, murmelte sie vor sich hin. Nichts in ihrer Welt war normal. Ihre Mutter sorgte in ihrem Ehrgeiz dafür, dass Maddies Karriere über allem anderen stand. Manchmal kam Maddie sich vor, als wäre sie ein Statussymbol, ein wertvolles Rennpferd oder etwas in dieser Art. Immer hatten alle ihr gesagt, was sie zu tun und zu lassen hatte. Wie sie sich zu verhalten hatte. Was wichtig war und was nicht. Maddie war sich nicht einmal sicher, ob sie ohne Anleitung ihr Leben überhaupt gestalten konnte. Aber das würde sie nun herausfinden.

      Ein leichtes Gefühl von Angst stieg in ihr auf. Was, wenn sie es nicht schaffte? Was, wenn sie all dem nicht wirklich entkommen konnte, weil sie nie gelernt hatte, sie selbst zu sein? Weil sie keine Ahnung hatte, wie es in der realen Welt abseits des Showbusiness überhaupt zuging?

      Sie atmete tief durch. Aber sie war ja nicht alleine. Nein. Sie hatte einen Beschützer. Kieran. Vielleicht konnte sie ihn überreden, bei ihr zu bleiben, bis sie sich über ihre Zukunft klar geworden war?

      Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und betrachtete es nachdenklich. Nachdem sie aus dem Hotel geschlichen war, hatte sie es eigentlich ausgeschaltet, aber vielleicht konnte man sie damit orten, sobald sie es wieder benutzte? Die Möglichkeit bestand. Sollte sie das Handy einfach hierlassen, in dem Gepäckraum, in dem sie sich versteckt hatte?

      Wie aus weiter Ferne hörte sie die Ankündigung des Busses nach Kentucky aus den Lautsprechern. Maddie biss sich auf die Lippen. Wenn sie zu früh rausging, riskierte sie, in der Schlange warten zu müssen. Dann würden Nick und Rick sie ganz sicher finden. Aber wenn sie zu spät kam, fuhr ihr der Bus vor der Nase weg.

      Noch einmal atmete sie tief durch. Sie hatte keine Wahl, sie musste es riskieren.

      Maddie beschleunigte ihre Schritte, als sie den Wartesaal erreichte, und ging mit gesenktem Kopf einfach immer weiter. „Du schaffst es“, murmelte sie, wie um sich Mut zu machen. „Nur noch ein paar Minuten, dann bist du frei.“

      „Wo hast du gesteckt?“

      Unvermittelt spürte sie die Berührung von Kierans Hand an ihrem Arm.

      „Geh weg“, flüsterte sie ihm zu.

      „Sie sind nach draußen gegangen“, antwortete er leise. „Sie warten an den Bussen um zu überprüfen, wer einsteigt. Allerdings fahren gerade mehrere Busse gleichzeitig ab, es sind also eine Menge Leute unterwegs. Wenn du vorsichtig bist, könntest du es schaffen.“

      Maddie blieb stehen. „Ich gehe auf keinen Fall zurück. Ich muss hier weg. Und du musst mir helfen. Bitte.“

      Kieran musterte sie prüfend. Dann nickte er langsam. „In Ordnung. Ich werde sehen, ob ich sie ablenken kann. Du schlüpfst so schnell wie möglich in den Bus. Pass auf, dass du den Richtigen erwischst. Und halt mir einen Platz neben dir frei, ja?“

      „Danke schön“, flüsterte Maddie. Dann griff sie erneut in ihre Tasche, zog ein paar Scheine hervor und drückte sie ihm in die Hand. „Hier, nimm das.“

      „Wie viel Geld hast du dabei, um Himmels willen?“

      „Keine Ahnung. 1000 Dollar, vielleicht 3000.“

      „Lass das nicht die falschen Leute mitkriegen“, warnte Kieran sie. „Sonst wirst du noch ausgeraubt.“ Er schüttelte den Kopf. „Sorg einfach dafür, dass du sicher im Bus ankommst. Dann reden wir weiter.“

      Maddie nickte stumm und folgte ihm mit dem Blick, während er nach draußen ging, um die beiden Bodyguards abzulenken. Sie sah, wie er auf dem Vorplatz ankam und die beiden ansprach. Nervös hielt sie den Atem an. Was würde er ihnen sagen? Und was sollte sie tun, wenn einer der beiden doch weiterhin vor dem Bus wartete?

      Nur Sekunden später rannten Nick und Rick los. Sie stürmten durch die Tür in den Wartesaal und direkt an Maddie vorbei, ohne sie zu erkennen. Maddie wartete, bis die beiden am Ticketschalter vorbeigerannt waren, dann schlüpfte sie aus der Tür und lief hinüber zum Bus. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Ticket vorlegte, doch man ließ sie ohne Probleme einsteigen.

      Sie setzte sich in den hinteren Teil des Busses und blickte vorsichtig aus dem Fenster. Kieran war verschwunden.

      Als der Busfahrer kam, einstieg und gerade die Türen schließen wollte, sprang Maddie auf. Sie musste dafür sorgen, dass er auf Kieran wartete! Doch in diesem Moment sah sie ihn. Im letzten Moment sprang er in den Bus, zeigte dem Fahrer sein Ticket und kam dann zu Maddie hinüber. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er auf den Sitz neben ihr zeigte. „Sitzt hier schon jemand?“

      „Ich habe ihn für jemanden frei gehalten“, antwortete sie. „Aber du kannst ihn haben. Für den Moment zumindest.“

      Kieran verstaute das Gepäck und ließ sich auf den Sitz fallen. Der Bus fuhr mit einem Rucken an und Maddie seufzte erleichtert auf.

      „Das Abenteuer beginnt“, sagte Kieran leise.

      „Ich danke dir“, sagte Maddie. „Wirklich, danke schön. Ohne dich hätte ich keine Chance gehabt, von hier wegzukommen.“

      „Erzählst du mir jetzt, vor was du davonläufst?“

      „Können wir das noch ein kleines bisschen aufschieben? Ich wäre dir wirklich dankbar dafür.“

      Kieran nickte langsam. „In Ordnung. Aber dafür musst du mir einen Gefallen tun.“

      „Welchen?“

      Er nahm ihr mit einer leichten Bewegung die Sonnenbrille ab und steckte sie in seine Tasche. Dann streifte er Maddie die Kapuze vom Kopf. Als seine Hände sanft an ihrem Gesicht entlangstrichen, schmiegte Maddie unwillkürlich ihre Wange in seine Handfläche.

      Es war nur ein winziger Moment, aber Maddie fühlte, wie ein heißes Glühen sie erfasste. Sie öffnete die Augen und sah, dass Kierans Blick auf ihren Lippen ruhte. Was wohl in seinem Kopf vorging?

      Ihn zu küssen könnte alles noch komplizierter machen. Andererseits konnte man so eine langweilige Busfahrt erheblich interessanter gestalten …

      „Warum hast du mir geholfen? Du kennst mich nicht einmal“, fragte sie, um die seltsame Stille zwischen ihnen zu brechen.

      „Ich weiß es nicht. Ich denke, ich habe es gemacht, weil gerade kein anderer Prinz zu deiner Rettung da war.“

      „Niemand macht etwas, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.“

      „Na ja, du hast mir Geld gegeben, oder nicht? Und ich kann es gut gebrauchen. Außerdem war da dieses Sandwich, die angebissenen Süßigkeiten … und die Aussicht auf interessante Gesellschaft während einer langen Reise.“

      Er ist wirklich nett, dachte Maddie und blickte aus dem Fenster. Und sexy war er auch. Enorm sexy. Aber was Männer anging, hatte sie bisher einfach kein glückliches Händchen gehabt. Aber sie war ja auch noch nie mit einem normalen Mann ausgegangen. Vielleicht lag genau da das Problem. Wenn sie mit einem Star ins Bett ging, gab es so viele Erwartungen, die man erfüllen musste. Die Kerle sollten heldenhaft und anbetungswürdig sein und sie selbst sollte das böse Mädchen spielen.

      Doch sie war immer enttäuscht worden. Und immer hatte die Angst vor den Kommentaren der Klatschpresse ihre Beziehungen begleitet. Unter solchen Umständen war es schwer, glücklich zu sein. Und sich ein Privatleben zu erhalten.

      Eine Mutter zu haben, der die Karriere und das Geld ihrer Tochter über alles ging, machte es zudem nicht einfacher. Maddie unterdrückte ein Seufzen. Warum hatte sie nicht einfach ein normales Leben haben können? Eine Kindheit, erfüllt mit Freunden, Schule und einer ganzen Reihe von verschiedenen Möglichkeiten. Sie fühlte sich, als hätte sie schon ein ganzes Leben hinter sich, so erschöpft und ausgebrannt war sie.

      „Ich schulde dir was“, sagte sie, griff in ihre Hosentasche und zog 100 Dollar hervor. Kieran schüttelte den Kopf. „Behalt das Geld. Ich weiß ja, wo ich dich finde, wenn ich es brauchen sollte.“

      Sie seufzte leise. „Ich bin todmüde.“

      Kieran tippte sich auf die Schulter. „Hier, du kannst dich anlehnen, wenn du willst. Schlaf ein bisschen, das wird dir guttun. Die Fahrt ist noch lang.“

      „Du bist wirklich nett“, murmelte Maddie, während sie sich an seinen warmen, starken Arm schmiegte. „Und du riechst verdammt gut.“

      Kieran lachte leise auf. „An deiner Stelle würde ich nicht zu tief einatmen. Ich bin seit über 24 Stunden unterwegs und könnte eine Dusche und saubere Klamotten sicher gut vertragen.“

      „Ich auch“, sagte sie leise. „Ja, duschen wäre eine richtig gute Idee.“

      Dann schloss sie die Augen und dämmerte in einen angenehmen Schlaf hinüber. Doch ihre Träume waren nicht erfüllt von dem, was sie hinter sich gelassen hatte, von dem ärgerlichen Gesicht ihrer Mutter, von den wütenden Worten der Manager. Nein. Sie träumte von dem Mann neben sich. Bei ihm fühlte sie sich sicher.

2. KAPITEL

      Auch Kieran hatte zum ersten Mal seit Beginn der Reise wieder tief und ruhig schlafen können. Nachdem er und Maddie wieder erwacht waren, führten sie ihr Gespräch fort, während die Landschaft an ihnen vorbeizog.

      Ach was, Gespräch. Es war ein ausgewachsener Flirt. Daran hatte Kieran keinen Zweifel. Sie lachten miteinander, neckten sich, bauten kleine sexuelle Anspielungen in ihre Unterhaltung ein. Dabei waren sie sich so nah, dass immer wieder kleine Berührungen ins Spiel kamen. Einmal legte Maddie ihre Hand auf seinen Arm, ein anderes Mal strich er wie beiläufig mit den Fingerspitzen an ihrer Schulter entlang.

      Noch nie hatte Kieran sich in Gegenwart einer Frau so wohl gefühlt und so viel Spaß gehabt. Mit Maddie konnte er einfach nur er selbst sein.

      Sie fand sogar seine Begeisterung für den Finanzmarkt interessant, konnte es sich aber nicht verkneifen, ihn damit aufzuziehen, dass er ständig den Zeitplan des Busses im Blick hatte. Von jedem anderen hätte Kieran sich weitaus weniger Kritik angehört, hätte es wahrscheinlich sogar als Beleidigung aufgefasst. Aber Maddie hatte eine charmante und liebevolle Art, ihn auf seine kleinen Ticks hinzuweisen. Und das gefiel ihm.

      Trotzdem wusste er noch immer nicht mehr über sie. Er hatte keine Ahnung, warum sie am Busbahnhof aufgetaucht war oder wieso sie auf der Flucht war. Alles, was sie sagte, war, dass ihr bisheriges Leben ihr zu viel geworden war.

      Mittags hatte der Bus an einem kleinen Diner entlang der Route gehalten. Erneut hatte Maddie mehrere Gerichte bestellt, bis sie sich für eines entscheiden konnte. Kieran hatte auf eine Bestellung verzichtet. Er nahm einfach das, was Maddie nicht wollte. Auch sie hatte also jede Menge Ticks, doch das störte ihn nicht im Geringsten.

      Gegen Abend hielt der Bus in Topeka. Kieran hätte sich gerne ein wenig die Beine vertreten und etwas zu trinken besorgt, doch Maddie schlief gerade an seine Schulter gelehnt, und er wollte sie nicht wecken. Als er sich vorsichtig streckte, bemerkte er die neugierigen Blicke zweier Mädchen, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt im Gang standen.

      „Hi“, sagte er leise.

      Die beiden Mädchen kicherten und deuteten auf Maddie. „Ist das Maddie West?“, fragten sie.

      Kieran runzelte die Stirn. Er hätte sich denken können, dass Maddie unter falschem Namen unterwegs war. „Wer ist Maddie West?“, antwortete er leise.

      „Die berühmte Country-Sängerin“, sagte eins der Mädchen. „Das ist sie, oder? Können wir ein Autogramm haben?“

      „Nein, tut mir leid“, antwortete Kieran. „Das ist nicht Maddie West. Aber sie wird ständig mit ihr verwechselt. Sie heißt Alice, Alice Smith. Aber ich werde ihr erzählen, dass ihr sie für eine berühmte Country-Sängerin gehalten habt. Das wird ihr ganz sicher gefallen.“

      Enttäuscht wandten die Mädchen sich ab und verließen den Bus. Kieran blickte Maddie von der Seite an. Eine Country-Sängerin also … Jetzt ergaben auch die beiden riesigen Typen, die am Busbahnhof nach ihr gesucht hatten, einen Sinn. Das waren sicher ihre Bodyguards gewesen. Und wer weiß, vielleicht vermuteten sie sogar eine Entführung.

      Genug um den heißen Brei geredet.

      Es war Zeit für ein paar Antworten.

      Kieran rüttelte vorsichtig an Maddies Schulter. „Maddie“, flüsterte er sanft. „Wach auf. Du musst auf die Bühne.“

      Maddie riss die Augen auf und schnellte auf dem Sitz nach vorne. „Was, jetzt?“ Sie blinzelte, sah sich irritiert um und stöhnte auf. „Was soll das, Kieran?“

      „Ich dachte, es wäre an der Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst. Ich will die ganze Geschichte hören.“

      „Es gibt keine Geschichte“, murmelte Maddie entnervt dreinblickend.

      „Prima. Dann kann ich den Mädels da draußen ja sagen, dass sie reinkommen können und nun doch ein Autogramm von Maddie West bekommen. Sie schienen echt ziemlich beeindruckt davon zu sein, mit einem großen Country-Star in einem Bus zu sitzen.“

      Maddie fluchte leise und ließ sich in den Sitz zurücksinken. „Verdammt. Ich kann wirklich nirgendwo hin, ohne dass irgendjemand mich erkennt. Es verfolgt mich einfach.“

      „Ich habe dich nicht erkannt. Aber gut, ich bin ja auch kein Fan.“

      „Ja, das habe ich gleich gemerkt. Und es war einer deiner größten Vorzüge, Kieran.“ Sie sprang auf. „Ich muss hier raus. Wenn die Mädchen mich erkannt haben, wird es nicht lange dauern, bis ich den ganzen Bus am Hals habe.“

      „Und wo willst du hin?“

      „Was weiß ich. Wo ist meine Sonnenbrille?“

      Kieran gab sie ihr schweigend. Maddie setzte die Brille auf und zog die Kapuze über den Kopf, dann reichte sie Kieran die Hand. „Danke für alles. Du warst meine Rettung.“

      Als Kieran sich nicht rührte, drängte sie sich an ihm vorbei und ging den Gang hinunter. Nach einigen Schritten stoppte sie abrupt, wirbelte herum, kam zurück und umarmte Kieran. Ihre Lippen trafen sich und der Kuss war so sanft und aufregend zugleich, dass Kieran es kaum fassen konnte. Er legte Maddie seine Hände um die Taille und zog sie an sich. Niemals hätte er damit gerechnet, und doch war dieser Moment, auf überraschende Weise, perfekt.

      Maddie öffnete leicht die Lippen, und Kieran nutzte diese Chance. Als ihre Zungenspitzen sich berührten, seufzte Maddie leise. Kieran zog sie auf seinen Schoß und ließ die Hände unter ihr Sweatshirt gleiten. Spürte die verführerisch weiche Haut ihres Rückens.

      Sie kannten sich gerade einmal einen halben Tag lang und doch schienen sie beide genau zu wissen, was sie voneinander wollten. Sie verloren sich in einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss. Die Zeit schien stillzustehen. Schließlich löste Maddie ihre Lippen von seinen und lächelte traurig. „Ich hasse Abschiede.“

      „Geht mir genauso.“

      „Ich sollte wirklich gehen. Wenn ich nicht aufpasse, finden sie mich.“

      „Warum läufst du weg? Ist das nicht ein wenig übertrieben?“

      „Es ist die einfachste Möglichkeit, endlich selbst über mein Leben zu bestimmen. Und nicht mehr jeden Morgen aufzuwachen und Angst vor einem neuen Tag haben zu müssen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Du könntest doch mitkommen?“

      Das Angebot war verlockend, doch Kieran hatte seinem Großvater ein Versprechen gegeben. Und ganz egal, wie verführerisch Maddie war und wie gerne Kieran sie begleitet hätte – er musste weiter, nach Bitney, Kentucky.

      „Ich kann nicht, ich muss wirklich nach Bitney.“

      „Ich möchte auch weiterhin nach Kentucky“, antwortete sie. „Aber nicht mehr mit diesem Bus. Wir könnten den Zug nehmen.“

      „Ich habe kein Geld für ein Zugticket“, antwortete Kieran.

      „Wenn du mitkommst, übernehme ich das. Und ich zahle auch unser Essen. Komm schon, es wird ein Riesenspaß. Ich bin noch nie eine so weite Strecke mit dem Zug gefahren. Hast du nicht Lust auf ein kleines Abenteuer, Kieran Quinn? Komm schon …“

      Kieran seufzte innerlich. Kein Zweifel, wenn er Maddie begleitete, hielt das Leben sicher noch einiges an Überraschungen für ihn bereit. Außerdem würde er gerne herausfinden, wohin das zwischen ihnen noch führte. Sein ganzes Leben lang war er vorsichtig gewesen, besonders, was Frauen anging. Aber hatte sein Großvater nicht gewollt, dass er einmal alles hinter sich ließ und etwas Neues ausprobierte? Mit einem Country-Star durchzubrennen, das war definitiv neu.

      „Also gut“, sagte er und griff nach ihrem Gepäck. „Dann lass uns gehen.“

      „Wirklich? Du willst tatsächlich mitkommen?“

      „Allerdings. Ich kann ein wenig Abwechslung in meinem Leben gut gebrauchen. Und ich schätze, es macht keinen Unterschied, ob ich damit schon in Topeka beginne oder erst in Bitney …“

      Maddie lächelte. „Gut. Dann also los.“

      Als sie aus dem Bus eilten, hatte Maddie die Kapuze wieder tief ins Gesicht gezogen und die Sonnenbrille aufgesetzt. Doch vergebens. Kaum hatten sie einen Fuß auf die Straße gesetzt, starrten einige andere Reisende zu ihnen hinüber. Kieran erkannte die Mädchen wieder, die zuvor nach einem Autogramm gefragt hatten. Eines von ihnen sprang auf. „Da ist sie! Es ist tatsächlich Maddie West!“

      Kieran hätte niemals gedacht, dass Menschen so schnell sein konnten. Wie eine wildgewordene Horde stürmten sie auf Maddie und ihn zu. Ohne nachzudenken, fasste er Maddie an der Hand und zog sie mit sich. „Komm, dort drüben ist ein Taxistand! Nichts wie weg!“

      Alles ging rasend schnell. Mit einem lauten Aufschrei flüchtete Maddie sich in ein Taxi und wies den Fahrer an, loszufahren. Kieran schaffte es gerade noch, das Gepäck neben sich auf den Sitz zu werfen. Als er die Wagentür schließen wollte, fuhr das Auto bereits an und ließ die kreischende Menge hinter sich.

      Er warf Maddie einen vielsagenden Blick zu. Sie lächelte erleichtert, das Gesicht gerötet von der Aufregung. Kieran grinste sie an, noch immer atemlos von dem Sprint. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, und er konnte sich einfach nicht helfen. Er schloss Maddie in die Arme und küsste sie lange und leidenschaftlich. Maddies Reaktion war genauso wild wie seine eigene. Sie nestelte an den Knöpfen seines Hemdes, während Kieran die Hände nicht von ihr lassen konnte. Er wünschte sich nichts mehr, als sie näher an sich zu spüren. Sie zu berühren, überall zu küssen.

      Als sie sich atemlos voneinander lösten, merkten sie, dass der Taxifahrer sie durch den Rückspiegel musterte. „Sind Sie irgendjemand Berühmtes?“, fragte er.

      Maddie lachte etwas zu laut. „Nein. Nicht mehr.“

      Der Taxifahrer nickte verständnisvoll. „Aha. Und wo soll es jetzt hingehen?“

      „Zum Bahnhof“, antwortete Kieran.

      Dort angekommen, ließ er Maddie im Taxi warten und besorgte die Tickets. Der nächste Zug in Richtung Bitney fuhr erst am nächsten Morgen um 5 Uhr. Sie brauchten einen Ort, an dem sie bis dahin bleiben konnte. Am besten unbeobachtet von wild gewordenen Fans …

      „Bringen Sie uns bitte zu einem schönen Hotel“, sagte Maddie zu dem Taxifahrer, als Kieran ihr von der ungeahnten Verzögerung berichtete.

      „Schön, aber günstig“, fügte Kieran hinzu.

      „Nein, das ist nicht nötig“, widersprach Maddie. „Wir wollen ein richtig schönes Hotel. Mit Zimmerservice, einer großen Badewanne und vielleicht ein paar Boutiquen in der Nähe. Ich brauche dringend neue Kleidung.“

      „In der Stadt sind leider schon alle Geschäfte geschlossen“, antwortete der Taxifahrer. „Aber ich bringe Sie gerne zum Target. Das ist ein Einkaufszentrum etwas außerhalb. Dort finden Sie alles, was Sie brauchen.“

      „Wunderbar“, sagte Maddie. „Also bitte erst dorthin und dann in ein nettes Hotel.“

      „Du solltest vorsichtiger mit deinem Geld umgehen“, murmelte Kieran, während der Taxifahrer losfuhr.

      „Du scheinst mehr um mein Geld besorgt zu sein als ich selbst“, entgegnete Maddie stirnrunzelnd. „Was soll das? Es ist mehr als genug davon da.“ Sie drückte ihm einen Haufen Scheine in die Hand. „Hier. Auf das passt du ab jetzt auf, okay? Ich habe noch mehr in der Tasche.“

      „Ich denke nur voraus“, warf Kieran ein. „Wenn dir das Geld ausgeht und du einen Geldautomaten nutzen musst, können sie deine Spur verfolgen.“

      „Keine Sorge, ich habe ein geheimes Konto. Niemand weiß davon, nicht einmal meine Mutter. Also hör bitte auf, dir Sorgen zu machen.“

      Dieser unbedarfte Umgang mit Geld war Kieran vollkommen neu. Doch vielleicht sollte er sich einfach darauf einlassen und sehen, wohin es führte? Spontan und impulsiv sein, so wie Maddie …

      „Also gut“, sagte er schließlich. „Ich bin dabei.“

      Maddie umarmte ihn. „Siehst du? Es ist gar nicht so schwer. Wir beide werden eine tolle Zeit haben.“

      Kieran war sich da nicht so sicher. Es fiel ihm schwer genug, die Hände von Maddie zu lassen, solange sie in der Öffentlichkeit waren. Aber allein mit ihr in einem Hotelzimmer … schon die bloße Vorstellung erregte ihn.

      Kieran gestand es sich nur ungern ein, aber er war sich sicher, dass Maddie und er früher oder später miteinander im Bett landen würden. Das war absolut unvermeidlich. Vernunft hin oder her, die Anziehung zwischen ihnen war einfach zu stark.

      Maddie starrte auf das Regal mit den Haar-Tönungen. Schließlich griff sie nach einigen Packungen mit unterschiedlichen Farben und legte sie in den Einkaufswagen. Sie würde sich später in Ruhe entscheiden, welche Farbe die Richtige für sie war. Aber eins war klar: Eine andere Haarfarbe würde es leichter machen, anonym zu bleiben. Und endlich ein neues Leben zu beginnen.

      Wenn sie nur gewusst hätte, wie dieses neue Leben für sie aussehen sollte.

      Bisher war ihre Karriere alles gewesen, was sie kannte und liebte. Bis es irgendwann nicht mehr ging. Die Belastungen waren zu groß geworden. Doch ein anderes Leben kannte sie nicht.

      Sie war unglaublich froh, dass Kieran an ihrer Seite war.

      Kieran war alles, was sie sich jemals erträumt hatte. Umgänglich, liebevoll, ein Beschützertyp. Und dabei so sexy, dass sie geradezu dahinschmolz, wenn sie nur neben ihm stand. Am besten aber war, dass er keine Ahnung gehabt hatte, wer sie war, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Das hatte ihnen einen guten Start verschafft. Sie konnte sich sicher sein, dass er nicht nur wegen ihrer Berühmtheit nett zu ihr war.

      „Du willst dir die Haare färben?“ Kieran griff nach einer der Schachteln im Einkaufswagen. „Bist du sicher?“

      Maddie zuckte mit den Schultern. „Ja, dann erkennt man mich vielleicht nicht so schnell. Eine andere Frisur werde ich mir auch gönnen.“ Sie sah ihn an. „Was meinst du? Rotschopf oder Brünette?“

      Kieran runzelte die Stirn. „Ich finde es gut so, wie es ist. Die Frisur steht dir. Und die Farbe auch.“

      „Ich brauche einen Neuanfang“, antwortete sie leise. Dann stellte sie alle bis auf eine Coloration wieder ins Regal zurück. „Die hier nehme ich“, sagte sie. „Hellbraun ist meine natürliche Haarfarbe. Zurück zu den Wurzeln …“

      Kieran reichte ihr eine CD, die er in der Hand hielt. „Sieh mal, was ich drüben in der Musikabteilung gefunden habe.“

      Maddie starrte auf das Cover. Es war ihr zweites Album. Sie war gerade einmal sechzehn gewesen, als sie es aufgenommen hatte. „Meine Güte, wie jung ich damals war. Ich habe geglaubt, ich würde für den Rest meines Lebens Sängerin sein. Aber das war wohl ein Trugschluss. Erst nimmt das Showbusiness dich gefangen, ohne dass du es merkst. Und irgendwann ist es zu spät und du siehst einfach keinen Ausweg mehr. Bis ein Typ zufällig ein Sandwich braucht und dir dann hilft, allem zu entfliehen.“

      Kieran legte den Arm um ihre Taille. „Aber du musst eine hervorragende Sängerin sein“, sagte er. „Bei dem Erfolg …“

      Sie seufzte leise. „Mag sein, ja. Aber niemand sollte seine Träume so früh im Leben schon verwirklichen können. Das ruiniert alles.“

      „Wenn du nicht mehr Sängerin sein willst, was wirst du dann tun?“, fragte Kieran.

      Maddie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Darum muss ich mir erst einmal keine Sorgen machen. Das Geld, das ich mit der Musik verdient habe, wird lange Zeit reichen. Außerdem kann ich immer noch Songs für andere Künstler schreiben. Das tue ich wirklich gern. Nur auf die Bühne möchte ich nicht mehr zurück. Das ist mir einfach zu viel.“

      „Es gibt ein ganzes Regal nur mit deinen CDs in diesem Laden“, sagte Kieran. „Du musst wirklich gut sein.“

      „Ja, das bin ich“, antwortete Maddie lächelnd.

      Kieran musterte den Einkaufswagen. „Hast du alles, was du brauchst?“, fragte er.

      Ja. Sie hatte tatsächlich alles, was sie brauchte. Ihre Freiheit. Und einen wundervollen, attraktiven Mann an ihrer Seite, dessen Lächeln ihre Knie weich werden ließ. Maddies Gedanken eilten ihnen ins Hotel voraus. Es war vollkommen klar, dass diese Nacht aufregend werden würde. Natürlich könnten sie auch einfach einen Film ansehen, doch es wäre blauäugig, sich einzureden, dass ihnen nichts Besseres einfallen würde … Allein die Vorstellung, mit Kieran allein im Hotelzimmer zu sein, jagte Maddie prickelnde Schauer über die Haut.

      „Ich muss noch ein paar Dinge besorgen“, sagte sie schnell. „Unterwäsche. Und Schuhe.“

      „Bei der Unterwäsche kann ich dir helfen“, grinste Kieran.

      Plötzlich schoss Maddie ein Gedanke durch den Kopf. Sie musste sich noch um etwas anderes kümmern! Kondome! Aber diese einfach so in den Einkaufswagen zu legen, während Kieran dabei war, erschien ihr doch etwas merkwürdig. Trotzdem, sie wollte vorbereitet sein. Auf alle Eventualitäten.

      „Geh doch schon mal vor zur Unterwäsche“, sagte sie schnell. „Ich komme nach. Ich muss nur schnell … zur Toilette.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste Kieran flüchtig auf die Wange und verschwand dann zwischen den Regalen.

      Einige Gänge weiter blieb sie stehen und wartete, bis Kieran verschwunden war. Dann kehrte sie zur Beauty-Abteilung zurück. Vor dem Kondomregal blieb sie stehen. Oh Gott, so viel Auswahl … Welche sollte sie nehmen? Extralarge? Farbig? Mit oder ohne Noppen?

      Sie griff hastig nach drei verschiedenen Packungen und eilte zur Kasse. Dort fiel ihr ein, dass sie Kieran all ihr Bargeld gegeben hatte. Unter dem verblüfften Blick der Kassiererin zückte sie ihre EC-Karte.

      „Wird eine aufregende Nacht“, sagte sie lächelnd und war froh, dass die Sonnenbrille ihre Augen verbarg. Nicht auszudenken, was die Boulevardpresse aus dieser Sache machen würde. Nymphomanin Maddie West … Maddie West, die Sexgöttin … Country-Star mit Sex-Allüren … Sie konnte die Schlagzeilen regelrecht vor sich sehen.

      Zum Glück war ihre EC-Karte auf ihren richtigen Namen, Sarah M. Westerfield, ausgestellt. Das würde sie also nicht verraten.

      Nachdem sie die drei Packungen bezahlt und in ihre Tasche gestopft hatte, ging sie zurück in den Laden und fand Kieran, wie besprochen, in der Unterwäscheabteilung. Er begutachtete gerade die BHs und lächelte breit, als er Maddie erblickte. „Die Leute haben mich schon komisch angeguckt“, sagte er. „Wahrscheinlich glauben sie, ich bin irgend so eine Art Freak …“

      „Interessante Vorstellung“, sagte Maddie grinsend. „Also, was hast du für mich ausgesucht?“

      „Ich stand schon immer auf Schwarz. Und ich finde, Spitze ist hübsch.“ Er machte eine Pause und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Soll ich wirklich die Unterwäsche für dich aussuchen?“

      „Ja. Es ist gut, die Meinung eines Mannes dazu zu hören.“

      „Werde ich dich denn auch darin sehen?“, fragte er leise.

      „Möglich“, erwiderte Maddie. „Möchtest du das denn?“

      Kieran lachte leise. Es klang sexy. „Ich hätte nichts dagegen, um ehrlich zu sein. Ich wette, du bist bildschön.“ Dann atmete er tief durch. „Können wir aufhören darüber zu reden und die Unterwäsche einfach kaufen?“

      Maddie legte die Wäsche lächelnd in ihren Einkaufswagen und ging in Gedanken noch einmal die Liste dessen durch, was sie brauchte. Shampoo, Haartönung, Schere, Mascara, Föhn, Unterwäsche, T-Shirts, ein paar Hosen, ein Nachthemd … „Ich brauche noch eine Reisetasche für all das“, sagte sie. „Und Schuhe. Dann bin ich fertig.“

      Als sie in Richtung Schuhabteilung gingen, kamen sie an einigen kichernden Teenagern vorbei.

      „Ich wette, sie gehen tanzen“, sagte Maddie, den Blick auf die perfekt gestylten Mädchen gerichtet. „Beneidenswert. Ich war niemals aus, als ich ein Teenager war.“

      „Ich auch nicht“, sagte Kieran.

      „Bist du nicht einmal zum Abschlussball gegangen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Meine Brüder und ich waren am liebsten für uns und haben an dem Boot gearbeitet, das wir restauriert haben. Mädchen waren damals nicht so wichtig.“ Er machte eine kurze Pause. „Das hat sich dann im College natürlich geändert.“

      „Ich war auch nicht auf dem College“, seufzte Maddie. Dann grinste sie. „Ich glaube, ich brauche auch so ein tolles Partyoutfit. Und sag jetzt bitte nicht, das wäre Geldverschwendung.“

      „Hatte ich nicht vor“, sagte Kieran. „Ich wollte eher sagen, dass ein schickes Partykleid genau das ist, was noch fehlt.“

      Kichernd schob sie den Einkaufswagen zu den Kleidern und begann, nach einem passenden zu suchen. Zwei der Mädchen musterten sie neugierig. Maddie unterdrückte ein Seufzen. „Das ist für meine Nichte“, sagte sie zu ihnen und deutet auf das pinkfarbene Taftkleid, das sie in der Hand hielt.

      „Sind Sie nicht …“

      „Ob ich Maddie West bin? Nein. Aber ich werde ständig für sie gehalten.“

      „Ständig“, bestätigte Kieran und nickte ernst.

      „Findet ihr wirklich, dass ich wie sie aussehe?“, fragte Maddie die Mädchen. Doch sie wartete die Antwort nicht ab. Stattdessen warf sie das Kleid in den Wagen und schob ihn eilig in Richtung Schuhabteilung.

      Die Mädchen folgten ihnen tuschelnd in sicherer Entfernung.

      Maddie suchte in aller Eile passende Schuhe und eilte dann mit Kieran zur Kasse. „Würde es dir etwas ausmachen, zu bezahlen? Geld habe ich dir ja gegeben. Ich warte inzwischen draußen im Taxi.“

      Kieran nickte und Maddie machte sich so schnell wie möglich aus dem Staub. Als sie im Taxi saß, seufzte sie tief. Sie fühlte sich, als wäre sie der Höhle des Löwen entkommen. Der Taxifahrer blickte von seiner Zeitung auf. „Warten wir noch auf Ihren Freund?“

      „Ja, bitte.“

      Der Fahrer nickte. Dann drehte er sich zu ihr um. „Erklären Sie mir doch bitte, warum um alles in der Welt eine berühmte Country-Sängerin hier in Topeka, in einem Einkaufszentrum, herumläuft? Und dabei möglichst nicht erkannt werden will?“

      Maddie stöhnte leise auf und legte die Hände vors Gesicht. „Sie also auch?“

      Er nickte. „Ich habe Sie letztes Jahr auf der Bühne gesehen. Sie waren großartig. Und Sie sind mit Abstand der größte Promi, den ich je mit meinem Taxi gefahren habe.“

      „Wie heißen Sie?“, fragte Maddie.

      „Ron. Ronald. Ronald J. Widmer.“

      „Hören Sie zu, Ronald“, sagte sie seufzend. „Meinen Sie, Sie können dieses kleine Geheimnis für sich behalten? Ich werde Ihnen eine Menge Trinkgeld geben. Und sobald ich zu Hause bin, schicke ich Ihnen meine kompletten CDs, natürlich signiert. Meinen Sie, Sie könnten das für mich tun?“

      Er zog scharf die Luft ein. „Selbstverständlich, Miss West. Ich habe mir immer gedacht, dass es schwer sein muss, berühmt zu sein. Und ich wollte Sie nur wissen lassen, dass Sie in mir einen Freund haben. Sie können sich auf mich verlassen.“

      Maddie lächelte ihn an. „Danke schön. Das weiß ich zu schätzen. Und bitte, glauben Sie nichts von dem Schund, der in der Boulevardpresse über mich verbreitet wird. Nichts davon ist wahr.“

      „Oh, keine Sorge. Das weiß ich.“

      „Nochmals danke, Ronald“, sagte sie. „Wissen Sie, manchmal ist es einfach schön, unerkannt zu bleiben.“

      „Aber manchmal ist es sicher auch sehr schön, berühmt zu sein“, sagte Ronald und lachte leise. „Ich jedenfalls würde es gerne einmal ausprobieren. Für einen Tag oder zwei.“

      Nur wenig später saß Maddie inmitten eines Traums aus rosa Tüll auf dem Hotelbett. Sie hatte eine kleine Flasche Champagner in der Minibar gefunden und trank diesen nun in kleinen Schlucken aus einer Kaffeetasse.

      Kieran saß am anderen Ende des Raumes auf einem Sofa und musterte sie. Sie war so verdammt hinreißend. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, ging ihm der Wunsch, sie zu verführen, nicht mehr aus dem Sinn.

      Während sie auf den Zimmerservice gewartet hatten, hatten sie beide in Ruhe geduscht und sich frisch gemacht. Das noch feuchte Haar fiel Maddie in verführerischen Locken um ihr hübsches Gesicht, und Kieran musste sich zusammenreißen, um auf dem Sofa sitzen zu bleiben.

      Doch etwas hielt ihn zurück. Er spürte, dass Maddies coole Fassade nur Show war. In ihr schlummerte ein verletzliches Wesen, das seinen Weg in diese für sie ganz neue Welt noch nicht gefunden hatte. Und das wollte er nicht ausnutzen. Nicht, bevor sie beide dazu bereit waren.

      „Warum hast du das Kleid angezogen?“, fragte er.

      Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Mir ist nach Feiern zumute. Es fühlt sich an, als wäre ich einem Gefängnis entkommen.“ Dann machte sie eine kurze Pause atmete tief durch. „Weißt du, manchmal wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Ich würde heute alles ganz anders machen.“

      „Was würdest du tun?“

      „Mich gegen meine Mutter durchsetzen“, antwortete sie. „Und mit der Karriere warten, bis ich alt genug bin, um all das zu verkraften. Es stimmt, was man über Kinderstars sagt. Wir haben alle einen Schaden.“

      „Nein, du hast keinen Schaden“, sagte Kieran lächelnd, erhob sich und ging zu ihr hinüber. Neben dem Bett blieb er stehen, streckte die Hand aus und half Maddie beim Aufstehen. Als sie vor ihm auf dem Bett stand, legte er sanft die Hände um ihre Taille. „Du bist wunderschön, weißt du das?“

      „Ich denke, ich werde dir das mal glauben“, sagte sie.

      „Warum solltest du nicht?“

      „Weil die Leute um mich herum immer das sagen, was ich hören möchte. Oder das, von dem sie denken, dass ich es hören möchte. Irgendwann weißt du nicht mehr, was du glauben kannst und was nicht.“

      Kieran legte den Kopf an ihren Bauch. „Mir kannst du vertrauen. Ich werde dich nie anlügen.“

      „Ja, ich weiß“, murmelte Maddie und ließ ihre Finger durch seine dichten, dunklen Haare gleiten. Dann fasste sie sanft sein Kinn und brachte ihn dazu, sie anzusehen. „Du meinst also wirklich, dass ich hübsch bin?“

      Er nickte.

      „Warum küsst du mich dann nicht?“

      „Denkst du, ich küsse jedes hübsche Mädchen, das mir über den Weg läuft?“, entgegnete Kieran. „Ich könnte genauso fragen, warum du mich nicht küsst?“

      „Ich weiß nicht genau“, sagte Maddie. „Ich habe darüber nachgedacht. Aber jetzt, wo wir hier allein sind, mit diesem riesigen Bett … Ich denke, ich habe Angst. Ich möchte nicht etwas anstoßen, was wir dann nicht mehr stoppen können.“

      „Und wir kennen uns kaum …“, sagte Kieran. Sein Lächeln wurde breiter. Er fasste Maddie an der Hüfte und hob sie mit Schwung vom Bett. Dann schloss er sie in seine Arme. „Keine Sorge, ich kann aufhören. Du musst es nur sagen.“

      Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Ihre Lippen waren so weich und zart, dass Kieran ein heißes Prickeln über die Haut lief.

      Dieses Mal war es anders als zuvor. Bisher waren ihre Küsse ekstatisch gewesen, impulsiv und heftig. Jetzt ließen sie sich Zeit um einander zu genießen. Es war das Gefühl einer langsamen und bewussten Eroberung. Und genau so wollte Kieran es. Maddie sollte wissen, was sie erwartete, wenn sie ihn nicht stoppte.

      Sie strich ihm mit den Handflächen über den Oberkörper und schlang dann die Arme um seinen Nacken. Es fühlte sich so unglaublich perfekt und selbstverständlich an, sie in den Armen zu halten. Als müsste es genau so sein.

      Das hier war kein unverbindlicher One-Night-Stand. Kieran hatte diese Erfahrung schon gemacht und spürte, dass Maddie und ihn etwas anderes verband. Maddie war besonders. Und zwischen ihnen bestand nicht nur eine körperliche Anziehung. Es war ein emotionales Band, das sich vom ersten Moment an geknüpft hatte. Seit ihrer Begegnung in Denver war er zu ihrem Beschützer geworden. Und das Letzte, was Kieran wollte, war Maddie zu verletzen. Sie hatte genug mitgemacht.

      Sie zog ihn zu sich aufs Bett, ohne dass ihre Lippen sich von seinen lösten. Kieran spürte ihren warmen, weichen Körper unter sich. Es war verrückt und vollkommen neu. Normalerweise wusste er, was er von einer Nacht mit einer Frau zu erwarten hatte. Doch was hier passierte, war unberechenbar.

      „Ich möchte nicht, dass du aufhörst“, flüsterte Maddie ihm ins Ohr.

      Kieran stockte der Atem. Deutlicher hätte sie nicht sein können. Und doch fühlte es sich irgendwie nicht richtig an. Sie kannten sich ja kaum. Und obwohl sie beide vor Verlangen nacheinander fast vergingen, konnte keiner von ihnen die Vorsicht einfach über Bord werfen. Was würde am nächsten Morgen sein? Würden sie bereuen, was sie getan hatten?

      Kieran musste all seine Willenskraft aufbringen, aber dann zog er sich sanft von Maddie zurück. „Wir sollten jetzt schlafen“, sagte er leise. „Wir müssen früh aufstehen, um den Zug zu erwischen.“

      „Oder wir schlagen uns die Nacht um die Ohren und schlafen im Zug“, antwortete sie. „Ich bin endlich frei! Ich kann tun und lassen, was ich will. Und das muss gefeiert werden.“

      „Es muss nicht alles an einem Tag passieren“, sagte Kieran. „Also, was hältst du davon, dir etwas Bequemes anzuziehen, und dann kriechen wir unter die Bettdecke und machen das Licht aus.“

      „Und küssen uns?“

      „Ich denke nicht, dass ich damit aufhören kann.“

      Maddie krabbelte vom Bett, stand auf und drehte Kieran den Rücken zu. „Kannst du den Reißverschluss öffnen, bitte?“

      Kieran stöhnte innerlich auf. Wenn Maddie einfach so nackt neben ihm im Bett liegen wollte, dann war er verloren. Er wusste genau, dass er ihr dann nicht widerstehen können würde.

      Er öffnete den Reißverschluss und zog dann eines seiner T-Shirts aus der Tasche. „Hier, du kannst das anziehen.“

      Maddie trug keinen BH unter dem Kleid, und als sie es achtlos zu Boden fallen ließ, erhaschte er einen Blick auf ihren verführerischen, schlanken Rücken. Kieran atmete tief durch, während Maddie in das T-Shirt schlüpfte.

      „Ich werde auf der Couch schlafen“, sagte er.

      Maddie drehte sich zu ihm um und schlüpfte unter die Decke. „Unsinn. Das Bett ist riesig. Ich verspreche dir auch, brav zu sein.“

      „Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich brav sein kann“, antwortete er.

      „Da mache ich mir keine Sorgen.“

      Kieran zog seine Schuhe aus und machte Anstalten, zu Maddie unter die Decke zu kriechen.

      „Du lässt deine Sachen an?“

      „Allerdings. Ich denke, das ist besser so.“ Er streckte die Hand aus und löschte das Licht.

      Im Dunkeln spürte er, wie Maddie sich an ihn schmiegte. Er fragte sich, ob sie merkte, wie heftig sein Herz schlug. Mit Sicherheit musste sie bemerken, wie angespannt er war. Es brauchte nicht mehr viel, um das Blut in seinem Körper in eine ganz bestimmte Richtung zu schicken …

      Kieran legte Maddie den Arm um die Schulter und zog sie dichter an sich. Als er sie sanft auf die Stirn küsste, nahm er wahr, wie sich ihr ganzer Körper entspannte. Nur wenige Augenblicke später zeigten ihre regelmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war.

      Kieran unterdrückte ein Seufzen. Maddie … Sie war so unfassbar kompliziert. Von außen betrachtet führte sie das perfekte Leben. Sie war berühmt, reich, hatte Fans überall auf der Welt. Und sie verfügte über eine bemerkenswerte innere Stärke, die anziehend war. Und doch war sie nicht glücklich.

      Er und sie hatten eines gemeinsam. Keiner von ihnen lebte wirklich die eigenen Träume aus. Je mehr Zeit Kieran mit Maddie verbrachte, desto klarer wurde ihm, dass er sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, was er wirklich wollte. Er hatte wie selbstverständlich seine Rolle innerhalb des Familienunternehmens übernommen. Und war damit nicht unglücklich gewesen.

      Aber war es das, was er wirklich wollte?

      Früher hatte er davon geträumt, ein Jahr lang nur zu segeln. Die Westküste der USA hinunter, durch den Panamakanal und dann an der Ostküste wieder hinauf. Er wollte immer surfen lernen. Und er hatte sich nach einem bestimmten Gefühl von Abenteuer gesehnt. Dieses Gefühl begleitete ihn jetzt, in Maddies Gegenwart. Und es kam vollkommen überraschend.

      War sie etwa sein großes Abenteuer, sein Traum?

      Kieran atmete tief durch. Er hatte nie viel darüber nachgedacht, sesshaft zu werden und eine Familie zu gründen. Das hatte Zeit. Außerdem war ihm nie die richtige Frau dafür begegnet. Doch inzwischen war er 27 Jahre alt und es wurde Zeit, sich darüber klar zu werden, wohin sein Leben sich wenden sollte.

      Er warf einen Blick auf die Uhr. In vier Stunden mussten sie aufstehen, wenn sie den Zug erreichen wollten. Sollte er den Wecker stellen?

      Kieran entschloss sich dagegen. Er würde ohnehin nicht schlafen können, wenn Maddie so dicht an ihn geschmiegt dalag. Und wenn er jetzt nach dem Wecker griff, würde sie vielleicht aufwachen.

      Er zog sie noch ein wenig dichter an sich und ließ seine Gedanken wandern. Diese Reise hatte sich ganz anders entwickelt, als er vermutet hatte. Er hatte eine langweilige Zeit erwartet und endlose, öde Stunden in einem Reisebus. Doch mit jeder Minute, die er mit Maddie verbrachte, spürte er, wie er selbst sich veränderte.

      Es gefiel ihm plötzlich, nicht genau zu wissen, was der morgige Tag bereithielt. Vielleicht würde alles wunderbar werden – oder eine totale Katastrophe. Aber es war egal. Solange er mit Maddie zusammen war, würde es immer ein großartiger Tag sein.

3. KAPITEL

      9 Uhr! Maddie ließ sich in die Kissen zurücksinken und blinzelte in die helle Morgensonne. Kieran neben ihr schlief noch tief und fest. Er würde nicht gerade begeistert sein, dass sie den Zug verpasst hatten. Und wahrscheinlich konnten sie auch die Tickets nicht zurückgeben. Ihr war das egal, aber ihm … Maddie lächelte in sich hinein. Sie würde ihm den Morgen ganz einfach versüßen. Und das begann am besten mit einem schönen Frühstück.

      Sie schlüpfte aus dem Bett, ging leise ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Ihre Haare fielen in wilden Locken um ihr Gesicht. Maddie lächelte sich zu, griff nach der Zahnbürste und putzte sich in Ruhe die Zähne. Dann orderte sie über das Telefon ein ausgiebiges Frühstück mit Waffeln, Eiern, Orangensaft und einer großen Kanne Kaffee.

      Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, atmete sie tief durch. Ein weiterer Tag in Topeka war zwar so nicht geplant gewesen, doch sie musste zugeben, dass sie ein wenig erleichtert war. Sie fühlte sich in diesem Hotelzimmer sicher. Und es würde schön sein, einen ganzen Tag lang einfach nur mit Kieran zusammen zu relaxen.

      Als sie zum Bett zurückging, sah sie ihr Handy auf dem Tisch liegen. Für einen Moment war sie versucht, es anzuschalten. Sie war sich sicher, dass unzählige Nachrichten auf sie warteten. Ihre Mutter hatte sicher alles versucht, um sie zu erreichen und zur Rückkehr zu bewegen. Maddie spürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Nein, sie würde noch ein paar Tage warten, bis sie sich meldete. Die Gefahr, dass das Handy geortet wurde und man sie dann hier finden würde, war einfach zu groß. Außerdem brauchte sie noch ein wenig Zeit, um sich über alles klar zu werden. Sie wollte die Konfrontation mit ihrer Mutter erst suchen, wenn sie sich stark genug dafür fühlte. Und so weit war sie einfach noch nicht.

      Sie schlüpfte zu Kieran unter die Decke zurück. Er sah so sexy aus, wenn er schlief, das Haar zerzaust und die sinnlichen Lippen ganz leicht geöffnet … Maddie strich mit den Fingerspitzen über seine Wange und küsste ihn dann sanft den Nacken.

      Kieran stöhnte leise, und Maddie ließ ihre Lippen weiterwandern, hin zu seinem Ohrläppchen.

      Kieran schlug die Augen auf und wandte ihr den Kopf zu. Einen endlosen Moment lang sahen sie sich an, dann blickte er hinüber zur Uhr, die neben ihnen auf dem Nachttisch stand. „Wir haben den Zug verpasst“, stellte er leise fest. Seine Stimme war noch dunkel und rau vom Schlaf.

      „Du hast tief und fest geschlafen“, erwiderte Maddie lächelnd. „Da wollte ich dich nicht wecken. Du hast sogar geschnarcht.“

      „Ich schnarche nicht.“

      Maddie küsste ihn sanft auf die Lippen. „Doch. Aber nur ein bisschen.“

      „Dafür redest du im Schlaf“, konterte Kieran. „Letzte Nacht ging es um ein grünes Kleid, Ohrenschützer und eine blaue Handtasche.“

      Maddie kicherte. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich ein wenig verrückt bin. Übrigens schlafwandle ich auch. Aber nur, wenn ich zu viel Stress habe. Es kann passieren, dass ich dann halb nackt durch die Gegend renne. Einmal musste man mich aus der Hotellobby lotsen, weil ich da nur im Nachthemd unterwegs war.“ Sie blickte ihn an. „Findest du es schlimm, dass wir den Zug verpasst haben?“

      Er hielt ihrem Blick stand, dann lächelte er. „Nein. Es ist ein weiterer Tag in einem wunderbaren Hotel mit einer wunderbaren Frau an meiner Seite. Und das wird mich nicht gerade umbringen, oder?“

      Maddie ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung über seinen Körper gleiten und blieb auf ihm liegen. Kieran stöhnte leise auf, als er ihre Hüfte an seiner spürte. Seine Morgenerektion war mehr als deutlich, und Maddies Nähe macht es nicht gerade leichter …

      „Da wäre ich nicht so sicher“, grinste Maddie. „Du hast noch nie einen Tag mit mir im Bett verbracht.“

      „Und wie hast du dir das vorgestellt?“, fragte Kieran, während er seine Hände federleicht über ihren Rücken wandern ließ.

      Maddie öffnete langsam die Knöpfe seines Hemdes, einen nach dem anderen. „Wir sollten hiermit beginnen.“

      Sie küsste jeden Zentimeter seiner nackten Brust, während sie sich weiter nach unten vorarbeitete. Als Kieran spürte, wie ihre Lippen auf seiner Haut hinunterwanderten und ihr weiches Haar ihn streichelte, schloss er die Augen.

      Er hatte den schönsten Körper, den Maddie je gesehen hatte. Ein wirklicher Mann mit wohlproportionierten, schlanken Muskeln, die nicht übertrainiert wirkten. Man sah ihm an, dass er viel Sport trieb, aber wahrscheinlich noch nie in einem Fitnessstudio gewesen war. Und er gefiel Maddie so viel besser als diese ganzen Stars, die ihre Körper stählten und dadurch unnatürlich und gestellt wirkten.

      „Bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte Kieran in diesem Moment.

      „Ich weiß nicht. Was werden wir denn tun?“

      „Spaß haben?“

      „Was spricht dagegen?“

      Kieran strich mit den Fingern durch ihr Haar und sah ihr in die Augen. „Maddie, es gibt mit Sicherheit nichts, was ich lieber täte, als den ganzen Tag Sex mit dir zu haben. Damit das klar ist. Aber ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich das von dir erwarte. Oder dass es mir nichts bedeuten würde.“

      „Warum bist du so ernst?“, fragte Maddie. „Ich dachte, wir wollten zusammen eine gute Zeit haben?“

      „Ich möchte nur nicht einer dieser Schokoriegel sein, die du immer kaufst. Du nimmst einen Bissen und danach wirfst du sie weg und suchst dir einen anderen.“

      Maddie runzelte die Stirn. „Was genau erwartest du von mir?“

      „Ich möchte, dass du dir darüber im Klaren bist, dass Sex zwischen uns vielleicht alles verändert. Vielleicht finden wir heraus, dass mehr zwischen uns ist, als wir dachten.“

      „Und du meinst, ich könnte dann den ganzen Schokoriegel wollen?“

      Kieran lachte leise. „Ja. Möglicherweise.“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Du wieder. Immer musst du alles zerreden. Du solltest lernen, dir weniger Gedanken um alles zu machen und einfach nur zu genießen.“

      Sie strich mit den Fingern an seinem Bauch hinunter bis zum Bund der Jeans, verharrte dort kurz und wanderte dann wieder bis zu seinen Brustwarzen hinauf. „Wie fühlt sich das an?“

      „Verführerisch“, gab Kieran zu.

      Maddie lehnte sich vor und begann, an einer seiner Brustwarzen zu saugen. „Und das?“

      „Noch besser“, antwortete er heiser.

      „Okay. Jetzt bist du dran.“

      Kieran löste seine Hand von ihrer Hüfte und ließ sie über das T-Shirt nach oben bis zu ihren Brüsten wandern. Maddie schloss die Augen und stöhnte leise auf. Ein erregendes Prickeln rann durch ihren Körper. Kieran strich mit dem Daumen sanft über eine der Brustwarzen, die sich unter dem feinen Stoff des Shirts sofort aufstellte.

      Maddie öffnete die Augen und blickte ihn an. „Was hast du gerade gedacht?“

      Kieran fasste Maddie an der Hüfte und drehte sie, bis sie auf dem Rücken lag. Dann schob er ihr das T-Shirt hoch. „Ich dachte darüber nach, dass du wahrscheinlich die aufregendste Frau bist, mit der ich jemals in einem Bett gelegen habe.“ Er senkte seinen Mund auf ihren Bauchnabel und strich dann sanft mit der Zungenspitze über die warme Haut, höher und höher hinauf, bis er ihre Brustwarze mit den Lippen umschloss. Maddie spürte, wie sich jeder einzelne Muskel in ihr anspannte. Ein süßes Verlangen jagte durch ihre Adern, wie glühende Lava.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür. Maddie schlug seufzend die Augen auf. „Das muss das Frühstück sein. Bist du auch so hungrig wie ich?“

      Sie kletterte aus dem Bett und öffnete die Tür. Kieran sah zu, wie der Zimmerservice den Frühstückswagen hereinschob. Maddie unterschrieb die Rechnung und schloss die Tür. Dann schob sie den Wagen mit den vielen Leckereien ans Bett. „Oh, ich liebe das!“

      „Was? Frühstück?“

      „Frühstück mit dir! Was für ein wunderbarer Start in den Tag.“

      „Und, was machen wir heute?“, fragte Kieran, griff nach einem Pfannkuchen und nahm einen Schluck Kaffee. „Ich würde wirklich gerne einen Spaziergang machen. Das Wetter ist großartig und ich habe definitiv zu viel gesessen in den letzten Tagen.“

      „Hm. Ich dachte, wir bleiben einfach im Bett“, sagte Maddie und verzog die Mundwinkel nach unten.

      „Frühstück, Spaziergang und dann zurück ins Bett“, erwiderte Kieran. „In Ordnung?“

      „In Ordnung. Aber bevor wir rausgehen, musst du mir beim Haareschneiden helfen.“

      „Davon habe ich keine Ahnung“, sagte Kieran, streckte die Hand aus und strich langsam durch Maddies volle Locken. „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“

      Maddie nickte bestimmt. „Absolut. Ich bin reif für eine Veränderung.“

      „Ich auch“, sagte Kieran.

      „Was hast du vor?“

      „Keine Ahnung, vielleicht lasse ich mir ein Tattoo stechen. Oder lege mir einen Ohrring zu.“

      „Das mit dem Ohrring kann ich übernehmen. Alles, was ich brauche, ist eine heiße Nadel und Alkohol.“ Maddie nahm lachend einen ihrer Diamantohrringe ab. „Du könntest diesen hier tragen. Ist bestimmt todschick an dir. Und dann lackieren wir uns die Nägel und lästern über Jungs.“ Sie grinste breit.

      Ein Grollen löste sich aus Kierans Kehle. Er beugte sich zu Maddie hinüber und küsste sie aufs Ohrläppchen. „Du bist wirklich unverbesserlich.“

      Das Wetter in Topeka war schwül und heiß. Am Himmel jagten sich dunkle Wolken, und es sah nach heftigen Gewittern aus, als Maddie und Kieran das Hotel verließen. Trotzdem fühlte es sich gut an, draußen zu sein und etwas Bewegung zu bekommen.

      Kieran legte den Arm um Maddies Taille. Sie hatten es tatsächlich geschafft, ihr die Haare auf Schulterhöhe abzuschneiden und dunkler zu tönen. Kieran konnte es kaum glauben, aber sie sah nun fast noch schöner aus als zuvor. Dennoch schien sie etwas zu beschäftigen. Er sah es in ihrem Gesicht. Sie wirkte verschlossener als sonst und war so still, wie er sie noch nie erlebt hatte.

      „Was ist los? Du wirkst bedrückt.“

      Maddie zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich irgendwie schuldig. Fast hätte ich heute Morgen meine Mutter angerufen. Sie macht sich bestimmt Sorgen um mich. Aber ich habe Angst, dass sie herausfindet, wo ich bin, wenn ich sie anrufe und ich brauche einfach noch ein wenig Zeit.“

      „Noch ein wenig Zeit? Das klingt, als würdest du darüber nachdenken, wieder in dein altes Leben zurückzukehren.“

      Maddie strich sich die Haare zurück und biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Kann ich denn einfach so alles hinschmeißen? So viele Menschen verlassen sich auf mich. Wenn ich nicht arbeite, haben sie auch keine Arbeit. Aber wenn ich das Album jetzt aufnehme, dann geht der ganze Wahnsinn von vorne los. Man kann keine Platte aufnehmen, ohne hinterher eine Tour zu machen. Und genau das will ich nicht mehr. Wenn ich also wirklich aussteigen will, dann ist jetzt der einzig richtige Zeitpunkt dafür.“

      Kieran musterte sie prüfend. „Hasst du das Singen wirklich so sehr?“

      Maddie schüttelte vehement den Kopf. „Nein, im Gegenteil. Ich liebe es. Aber das ganze Drumherum … Und diese riesigen Konzerthallen. Mir ist der Druck zu viel geworden. Ständig hat man Angst, den hohen Ansprüchen nicht zu genügen. Weißt du, wie viel die Fans für ein Ticket zahlen? So etwas weckt Erwartungen. Natürlich wollen sie für ihr Geld eine perfekte Show sehen.“ Sie griff nach Kierans Hand. „Und wenn ich nicht perfekt bin, dann hackt die Presse darauf herum.“

      Kieran beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. „Ich verstehe.“

      Maddie lächelte. „Da bist du wahrscheinlich der Erste.“

      Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb vor einem Schaufenster stehen. „Sieh nur, die Gitarre.“

      Kieran lächelte breit. „Ich dachte, du wolltest die Musik aufgeben?“

      Maddie zog ihn mit sich in den Laden. „Ich will sie mir einfach nur ansehen. Es ist immer gut, eine Gitarre dabei zu haben. Ich glaube, ich werde einen Song darüber schreiben, wie wir uns kennengelernt haben.“ Sie grinste ihn an. „Und ich bringe dir ein paar Akkorde bei.“

      „Da muss ich dich warnen, ich bin absolut unmusikalisch. Aber ich könnte dein Roadie sein.“

      „Dann hätte ich ein Problem“, entgegnete Maddie. „Kennst du nicht das ungeschriebene Gesetz aller Stars? Schlaf niemals mit einem Roadie.“

      Bevor Kieran etwas erwidern konnte, waren sie im Laden und Maddie begutachtete die Gitarre. Die Entscheidung fiel schnell. „Ich nehme sie“, sagte sie zu dem Verkäufer.

      Kieran musterte Maddie überrascht. Wieder einmal fiel ihm auf, wie wenig er doch über sie wusste. Über ihre Persönlichkeit, die so viele Facetten hatte, ihre Stimmungen, die sich so schnell wandeln konnten. Doch er war sich sicher, dass er nur eins wollte: mehr von dieser wundervollen Frau.

      „Ein Toast auf deinen großartigen neuen Song!“ Kieran hob das Champagnerglas. „Immer, wenn ich ihn höre, wird er mich an Topeka erinnern. Und an die zwei Nächte mit dir.“

      Maddie kicherte, angeheitert von der halben Flasche Champagner, die sie inzwischen getrunken hatte. Dann warf sie Kieran einen verführerischen Blick zu. „I left my heart in Topeka, Nebraska“, sang sie.

      „Kansas“, warf Kieran ein. „Wir sind in Kansas.“

      „Nebraska, Kansas, ist doch egal. Ich bin einfach nur glücklich, dass ich hier bin.“

      Sie fühlte sich fast ein wenig schuldig, weil sie den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, an dem neuen Song zu arbeiten. Aber die Inspiration hatte sie einfach so überkommen. Das Lied wollte geschrieben werden. Und es war wirklich gut geworden.

      „Singst du es mir irgendwann vor?“, fragte Kieran.

      „Vielleicht“, entgegnete Maddie. „Aber jetzt noch nicht.“ Sie wusste selbst nicht, warum, aber es war noch nicht an der Zeit, den Song mit Kieran zu teilen. Dafür aber wollte sie nun ganz für ihn da sein. Hier im Restaurant des Hotels, in dem sie gemeinsam zu Abend aßen.

      „Das Kleid steht dir“, sagte Kieran in diesem Moment.

      „Danke schön.“ Maddie schlüpfte aus einem Schuh und strich mit dem nackten Fuß an Kierans Bein entlang.

      Er hob die Augenbrauen. „Was hast du vor?“

      „Ich versuche, dich zu verführen. Erst Champagner, jetzt Körperkontakt. Aber anscheinend mache ich es nicht besonders gut, wenn du gar nicht merkst, was hier los ist.“

      Kieran lächelte. „Das ist gar nicht nötig. Es macht mich schon an, dich einfach nur anzusehen.“

      „Das liegt an dem pinkfarbenen Kleid, oder?“, sagte sie und streifte wie beiläufig einen Träger von der Schulter.

      „Nein. In Kapuzenpullover und Jeans bist du genauso sexy.“

      „Weißt du, dass ich nichts drunter trage?“

      Aus Kierans Kehle löste sich ein leiser Seufzer. „Du solltest mir das besser nicht erzählen. Ich freue mich doch schon so aufs Dessert.“

      Maddie griff nach dem Champagner, doch die Flasche war leer. „Bestellen wir noch eine?“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Nicht meinetwegen.“

      Maddie stand auf, und plötzlich huschte ein breites Grinsen über ihr hübsches Gesicht. „Na dann – wer zuerst auf dem Zimmer ist! Der Gewinner darf den Verlierer ausziehen! Los geht’s!“

      Am Fahrstuhl holte er sie ein. Und zu Maddies Überraschung lief er an ihr vorbei, die Treppen hinauf. Ihr Zimmer war im 7. Stock und Maddie war klar, dass sie auf der Treppe keine Chance gegen Kieran hatte. Ungeduldig drückte sie auf den Fahrstuhlknopf und endlich öffnete sich die Tür. Maddie hastete in die enge Kabine, doch gerade als die Tür sich schließen wollte, sah sie ein älteres Paar heraneilen. „Bitte, halten Sie die Tür auf!“

      Maddie fluchte leise, doch dann stellte sie einen Fuß in die Tür. Das Paar lächelte ihr dankbar zu.

      Als Maddie endlich im 7. Stock ankam, lehnte Kieran bereits lässig an der Wand vor ihrem Zimmer. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und war nicht einmal außer Atem.

      „Du hast gewonnen“, sagte sie knapp.

      „Oh, sei nicht enttäuscht“, antwortete er. „Wir werden uns beide ausziehen, oder nicht? Und das tun, worauf wir seit unserer ersten Begegnung warten.“

      Maddie hob eine Augenbraue. „Seit unserer ersten Begegnung? Das also hast du gedacht, als du mich am Busbahnhof getroffen hast?“

      „Nein, nicht direkt. Aber ich muss zugeben, dass ich mich auf der Stelle von dir angezogen fühlte. Ich bin eben auch nur ein Mann.“

      Er folgte ihr ins Zimmer, nicht ohne das „Bitte nicht stören“-Schild von außen an die Tür zu hängen. Maddie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Der Champagner war ihr zu Kopf gestiegen, aber es lag nicht nur daran. Sie war hier, mit Kieran. Alleine …

      Kieran setzte sich aufs Bett, fasste Maddie um die Taille und zog sie an sich.

      Dann hielt er mitten in der Bewegung inne und blickte sie einfach nur an. Maddie schluckte schwer. Was ging in ihm vor? Hatte er seine Meinung geändert? Wollte er sie doch nicht? Die sexuelle Energie zwischen ihnen war regelrecht mit den Händen zu greifen. Worauf wartete er nur?

      Dann, ganz langsam, brachte Kieran Maddie dazu, sich umzudrehen und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Er streifte die schmalen Träger von ihren Schultern und das Kleid fiel raschelnd zu Boden.

      Maddie schloss die Augen, als sie Kierans warme, starke Hände auf ihrer Haut fühlte. Niemals in ihrem Leben hatte sie das Gefühl gehabt, sich wirklich vollkommen auf einen Mann einlassen zu können. Doch bei ihm war das anders. Hier konnte sie sich fallen lassen und einfach nur genießen, was zwischen ihnen geschah.

      Langsam drehte sie sich zu ihm um. Sein Blick wanderte über ihren Körper, und obwohl sie vollkommen nackt vor ihm stand, während er noch angezogen war, fühlte es sich nicht seltsam an. Im Gegenteil.

      Als ihre Blicke sich trafen, lächelte Maddie. „Bitte entschuldige mich eine Sekunde.“ Sie ging zum Schrank, holte die Tüte mit den Kondomen und reichte sie Kieran.

      „Was ist das?“, fragte er.

      „Etwas Wichtiges“, sagte sie. Dann drehte sie die Tüte um, sodass alle drei Kondompackungen auf das Bett fielen. „Ich war nicht sicher, welche du magst. Deshalb habe ich einfach mehrere Packungen gekauft. Na ja, du kennst mich ja.“

      Er lachte leise. „Oh, vielen Dank. Sehr aufmerksam von dir.“

      „Ich dachte nur … für den Fall dass du keine … du weißt schon.“

      „Ich habe immer Kondome dabei. Für alle Fälle. Aber das hier …“, er ließ den Blick über die verschiedenen Packungen wandern, „ist eine sehr interessante Auswahl.“

      Maddie reichte Kieran die Hand und zog ihn auf die Füße. Dann öffnete sie langsam die Knöpfe seines Hemdes, bis sie ihm den Stoff schließlich von den Schultern streifen konnte.

      Er war so schön. Sein Körper war perfekt. Er hatte breite Schultern, klar definierte Muskeln, starke Arme, in die man sich schmiegen wollte … und er war unfassbar männlich.

      Als Maddie die Knöpfe seiner Jeans öffnete, merkte sie, wie erregt er war. Sie streifte ihm die Hose herunter. Seine Erektion unter der Boxershorts war nicht zu übersehen.

      Lächelnd ergriff sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Seine Handfläche fühlte sich warm und sinnlich an, als er sie berührte. Sein Daumen strich sanft über ihre Brustwarze und jagte ihr ein heißes Prickeln über die Haut. Maddie beugte sich vor und küsste ihn – und in diesem Moment wusste sie, dass er recht gehabt hatte. Es war ihnen vorbestimmt. Es sollte so sein. So und nicht anders.

      Diese absolute Gewissheit fühlte sich seltsam an. Verrückt und ein klein wenig unheimlich. Aber zugleich war es ein wildes, aufregendes Gefühl, das sie so noch nie erlebt hatte. Noch nie hatte sie sich so sehr nach einem Mann gesehnt. Das Verlangen flutete jede Zelle ihres Körpers und nahm sie vollkommen gefangen. Selbst wenn sie sich von Kieran hätte zurückziehen wollen – sie hätte es nicht gekonnt. Die gegenseitige Anziehung war einfach zu stark.

      „Zeit für ein Kondom“, sagte sie.

      „Warum die Eile?“, entgegnete er. „Die Nacht ist noch lang. Und ich kann warten.“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Lange Vorspiele sind nichts für mich.“

      Kieran grinste breit. „Dann hast du bisher nicht den richtigen Mann gehabt.“ Er fasste sie an der Hüfte und zog sie eng an sich. Dann begann er, sie mit den Lippen zu erkunden – die zarte Haut ihres Halses, tiefer hinunter über das Schlüsselbein, weiter zu ihren Brüsten. Maddie legte leise stöhnend den Kopf in den Nacken. Es war ihr egal, ob dies das erste und letzte Mal war, dass sie beide miteinander ins Bett gingen. Sie wusste nur, dass es der beste Sex ihres Lebens werden würde.

      Sie hatte keine Ahnung, wie sie dort gelandet war, aber plötzlich lag sie rücklings auf der Matratze, die Beine gespreizt, und Kieran kniete am Fußende des Bettes. Sanft küsste er die Innenseiten ihrer Oberschenkel und arbeitete sich ganz langsam, fast schon nervenaufreibend langsam, nach oben. Maddie spürte, wie das Verlangen zwischen ihren Schenkeln zu einem glühenden Vulkan wurde. Sie fühlte Kierans Zungenspitze über ihre empfindlichste Stelle gleiten. Ihren Nerven schienen zu vibrieren und jeder einzelne Muskel spannte sich an, während die Leidenschaft ihr den Atem raubte. Sie vergrub ihre Finger in Kierans dichtem Haar und zog ihn noch dichter an sich.

      Sie wollte diesen Mann. Oh, wie sehr sie ihn wollte!

      Und es war unfassbar, wie genau Kieran zu spüren schien, was sie brauchte. Er wusste ganz genau, was er tun musste, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Ganz sicher hatte er in der Vergangenheit eine ganze Menge Frauen mit diesem Talent verwöhnen können, aber Maddie spürte keine Eifersucht in sich. Jetzt war er hier bei ihr. Und sie hatte nicht vor, ihn so schnell wieder gehen zu lassen.

      Maddie spürte, wie die Erregung jede einzelne Faser ihres Körpers erfasste, sich zu einer Welle aufbaute, der sie nicht entkommen konnte. Kierans weiche Lippen, seine Küsse, die heiße Schauer durch sie hindurchjagten … Maddie drängte sich ihm entgegen. Sie wollte ihm nah sein. So nah wie nie zuvor.

      Sie versuchte, sich zurückzuhalten, doch es war zu spät. Kieran verlangte ihr alles ab und der Orgasmus überspülte sie wie eine Welle, wieder und wieder, bis jeder klare Gedanke in einem tobenden Meer aus Lust versank.

      Als Maddie wieder zu Atem kam, lag Kieran neben ihr. Sie lächelte ihn an.

      „Du hattest recht. Bisher habe ich einfach nicht den richtigen Mann gehabt.“

4. KAPITEL

      Kieran stöhnte leise, als Maddie sich auf ihn setzte. „Wir müssen in zwei Stunden aufstehen“, sagte er heiser.

      Doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie war atemberaubend schön. Und wenn er ehrlich war, dann hatte er nichts dagegen, ein weiteres Mal den Zug zu verpassen. Hier gab es noch so unendlich viel zu entdecken.

      „Wir sollten einfach die Nacht durchmachen“, sagte Maddie und legte den Kopf schräg. „In Bewegung bleiben.“

      „Der Anfang wäre gemacht“, sagte er lächelnd, zog sie zu sich herunter und küsste sie sanft auf die Lippen.

      „Ganz genau. Außerdem können wir im Zug schlafen.“

      „Nicht, wenn wir ihn wieder verpassen“, sagte Kieran. „Wir mussten schon neue Tickets für die Fahrt kaufen. Und ich werde nicht zulassen, dass wir noch mehr von deinem Geld zum Fenster rauswerfen, nur weil wir wieder nicht aus dem Bett kommen. Außerdem gibt es nichts, was wir nicht auch im Zug machen könnten.“

      Maddie strich ihm mit der Fingerspitze über die Unterlippe. „Wenn du davon träumst, es in aller Öffentlichkeit mit mir zu treiben, vergiss es. Das ist definitiv nichts für mich. Ich bin ein braves Mädchen.“

      „Ich habe ein Schlafwagenabteil für uns gebucht“, grinste Kieran. „Du wirst sehen, das ist toll. Wir haben ein Bett, ein Badezimmer und jede Menge Privatsphäre. Du musst nicht einmal Angst haben, dass dich jemand erkennt, weil wir niemanden sehen werden.“

      „Eine hervorragende Idee. Du machst dich gut als mein persönlicher Reiseplaner.“

      Sie presste ihren Unterleib gegen seine Hüfte. „Zeit für einen Bonus. Einen wirklich … großzügigen … Bonus.“

      „Was immer du für angemessen hältst, Boss“, sagte Kieran und legte seine Hände auf Maddies Hüften. „Aber eins musst du mir versprechen.“

      „Was?“

      „Du wirst keine anderen Leute einstellen. Ich will meinen Bonus mit niemandem teilen.“ Ein leises Grollen löste sich aus Kierans Kehle, während er Maddie neben sich auf den Rücken drehte.

      „Keine Sorge“, sagte sie leise. „Du hältst mich mehr als genug auf Trab …“ Sie hob eine Augenbraue. „Und jetzt? Kümmerst du dich jetzt um mich, oder darf ich?“

      „Ich bin derjenigen, dem ein Bonus versprochen wurde. Nicht du.“

      Maddie griff nach der Schachtel mit den Kondomen, riss eines auf und zog es Kieran vorsichtig über. Allein die leichte Berührung ihrer Finger brachte ihn fast um den Verstand. „Das ist viel besser, als ein paar Dollar mehr auf meiner Gehaltsabrechnung“, sagte er heiser.

      Maddie zog ihn zu sich hinunter. „Welche Gehaltsabrechnung“, sagte sie und schlang ihre langen, schlanken Beine um seine Hüfte. Kieran ließ die Lippen über ihren Hals wandern. Sein Verlangen stieg ins Unermessliche. Und er wusste schon jetzt, wenn er nun mit Maddie schlief, würde er nie wieder von ihr loskommen.

      Es schien Schicksal zu sein, dass sie sich begegnet waren. Maddie war in sein Leben gestolpert und hatte mit einem einzigen Wimpernschlag alles verändert.

      Kieran konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein.

      Langsam drang er in sie ein, fühlte ihre Hitze, als sie sich ihm entgegendrängte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Die Anziehung zwischen ihnen war atemberaubend. Das hier war weit mehr als nur Sex. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, eine Seelenverwandte gefunden zu haben. Eine Frau, die ihm gegenüber absolut offen und ehrlich war. Und die sich voll und ganz auf ihn einließ.

      Er atmete tief durch und schloss die Augen. Das Gefühl, Maddie so nah zu sein, war unbeschreiblich. Und als er sich langsam in ihr zu bewegen begann, wusste er, dass es niemals mehr eine andere Frau wie Maddie in seinem Leben geben würde.

      Sie strich mit den Fingern durch seine Haare und schenkte ihm einen innigen Kuss. Und mit jeder Bewegung fühlte Kieran, wie ihre Verbundenheit stieg.

      Er fasste Maddie an den Hüften und rollte sich herum, bis sie auf ihm zu sitzen kam. Es jagte ihm prickelnde Schauer über die Haut, sie über sich zu sehen. Zuerst waren ihre Bewegungen langsam, wie in Zeitlupe. Doch als er mit den Fingern sanft die Perle zwischen ihren Beinen berührte, änderte sich der Ausdruck auf Maddies Gesicht.

      Sie stockte für einen Moment, dann schlich sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel. Sie drängte sich näher an ihn und ihre Bewegungen wurden entschiedener, sicherer.

      Kieran spürte die Hitze, die von ihr ausging, die Lust, die er ihr bereitete. Und je näher Maddie dem Orgasmus kam, desto mehr fühlte auch er die Leidenschaft in sich lodern. Er wartete auf den Moment, in dem sie endgültig die Kontrolle verlieren würde. Doch es wurde immer schwerer, sich zurückzuhalten …Jede einzelne seiner Zellen schrie förmlich nach Erlösung.

      Als hätte Maddie es gespürt, stöhnte sie auf. Jeder Muskel ihres schlanken Körpers spannte sich an. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, und Kieran spürte ihre Fingernägel an seiner Brust, während der Höhepunkt sie wie eine Welle überrollte.

      Kieran folgte ihr, kraftvoll und atemlos, während die Gedanken sich verklärten und nichts blieb als ein tiefes Gefühl des Glücks.

      Maddie sackte keuchend über ihm zusammen, als die Wogen der Lust abebbten. Kieran spürte das leichte Kitzeln ihrer Haarsträhnen an seiner Wange und atmete tief den feinen Geruch ihres Shampoos ein. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. „Wir werden nie wieder aus diesem Hotelzimmer rauskommen“, murmelte er.

      „Und? Wäre das so schlimm?“

      „Nein. Absolut nicht. Außer, dass uns irgendwann das Geld ausgehen wird.“

      „Keine Sorge. Es ist mehr als genug da, und wenn das Bargeld aus ist, bleibt immer noch meine Karte.“

      „Hast du keine Angst, dass man dich so aufspüren könnte?“

      Maddie richtete sich auf. „Nein, niemand weiß von diesem Konto. Ich habe seit 3 Jahren Geld zurückgelegt, um irgendwann abhauen zu können.“

      „Du hast das alles seit Langem geplant?“

      Maddie nickte ernst. „Ja. Meine Mutter hat nicht mitbekommen, dass ich nicht alles ausgegeben habe. Und einen Teil des Geldes schicke ich immer meinen Großeltern.“

      „Sie leben in der Gegend um Bitney, hast du gesagt?“

      „Ja, sie haben eine Pferdezucht. Ich war so lange nicht dort. Als Kind habe ich jeden Sommer dort verbracht.“

      Kieran lächelte. „Als ich ein Junge war, war ich verrückt nach Pferden. Meine Mutter und ich haben immer mit kleinen Plastikpferden gespielt.“

      „Aber du hast nie reiten gelernt?“

      „Nein. Ich wollte es immer, aber nachdem meine Mutter gestorben war, habe ich dieses Kapitel abgeschlossen.“

      „Deine Mutter ist gestorben, als du klein warst?“

      „Diese traurige Geschichte möchtest du ganz sicher nicht hören“, antwortete Kieran.

      „Doch. Natürlich. Schließlich kennst du auch meine traurige Geschichte. Wie ist deine Mutter gestorben?“

      „Sie und mein Vater sind nie von einem Segelturn zurückgekehrt.“

      Maddie zog scharf die Luft ein. „Sie sind einfach so verschwunden?“

      Kieran nickte. „Damals war ich neun Jahre alt. Meine Brüder und ich sind dann bei unserem Großvater aufgewachsen.“

      „Du bist also Waise? Warum hast du mir das nicht erzählt?“

      „Es hat sich einfach nicht ergeben.“

      „Das hätte es aber sollen.“ Maddie legte den Kopf schräg. „Ich fühle mich furchtbar. Dagegen ist meine Geschichte wirklich lächerlich, oder?“

      „Unsinn. All das ist lange her“, sagte Kieran.

      „Aber ich habe die ganze Zeit über meine Mutter geredet, wie furchtbar es mit ihr ist und dass ich es nicht erwarten konnte, sie endlich los zu sein … Und du?“ Maddies Augen füllten sich mit Tränen.

      Kieran setzte sich auf. „Hey, kein Grund zu weinen. Es ist wirklich in Ordnung.“

      „Ich bin so egoistisch“, sagte Maddie heiser. „Alles hat sich nur um mich gedreht. Ich habe nicht einmal nach deiner Familie gefragt. Du wirkst so ausgeglichen und glücklich, da habe ich einfach angenommen, es wäre alles in Ordnung.“ Sie brach wieder in Tränen aus.

      Kieran küsste sie sanft auf die Lippen. „Nicht weinen“, sagte er leise.

      „Es tut mir so leid für dich.“

      „Maddie, wir kennen uns gerade einmal drei Tage. Irgendwann wäre das Thema zur Sprache gekommen. Und ehrlich gesagt reagieren die meisten Leute auf meine Geschichte genau so wie du gerade. Das macht es nicht einfacher. Vielleicht rede ich deshalb nicht darüber.“

      „Entschuldige …“ Maddie wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. Dann schlang sie die Beine um Kierans Hüfte und küsste ihn. „Weißt du, ich kenne meinen Vater nicht. Aber das hat mich nie gestört, denn er war eben einfach nie da. Deine Eltern aber sind einfach so aus deinem Leben gerissen worden.“

      „Wir haben gelernt, damit zu leben“, sagte Kieran. „Ich und meine Brüder stehen uns sehr nah und unser Großvater hat sein Bestes gegeben. Seinetwegen bin ich auf dem Weg nach Bitney.“

      Maddie runzelte die Stirn. „Das musst du mir erklären.“

      Kieran lächelte. „Er wollte, dass wir alle einmal für sechs Wochen ein anderes Leben führen. Deshalb hat er uns alle in andere Teile des Landes geschickt, mit dem Bus, damit wir uns auf die Spuren unserer Kinderträume begeben. Und sehen, ob wir etwas finden, was uns gefällt.“

      „Dann bist du auf einer Suche“, sagte sie.

      „Ja, meine drei Brüder und ich. Allerdings glaube ich kaum, dass ihre Suche so aufregende Wendungen genommen hat wie meine.“

      „Ich wüsste gerne mehr von dir und deiner Familie“, sagte Maddie. „Erzählst du mir davon?“

      Kieran lächelte. „Wir haben alle Zeit der Welt dafür“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber jetzt möchte ich dich lieber küssen.“

      Sie schafften es nur knapp, den Zug noch zu erreichen. Als sie in ihrem Schlafwagen ankamen, ließ Maddie sich seufzend aufs Bett fallen. „Glück gehabt.“ Sie blickte sich um. Champagner und Früchte standen auf einem kleinen Tischchen. Doch all das interessierte sie nicht. Sie war so müde, dass sie, dicht an Kieran geschmiegt, in kürzester Zeit einschlief. Das sanfte Rattern des Zuges war die perfekte Begleitung für einen erholsamen Schlaf.

      Als sie später wieder erwachten, sorgte Kieran für ein Mittagessen und sie setzten das Gespräch über ihre Kindheit fort. Maddie erfuhr einiges über Kierans Sorgen und Ängste. Und sie fragte sich, wie er es als Junge nur hatte verkraften können, die Eltern so früh zu verlieren.

      Um drei Uhr nachmittags erreichte der Zug Chicago. Sie stiegen aus und warteten auf den Anschlusszug, der sie nach Cincinnati bringen würde.

      „Ich möchte nicht einmal ankommen“, gab Maddie zu, als sie es sich in der neuen Kabine gemütlich machten. „Vielleicht sollten wir einfach immer weiterfahren. Was ist die Endstation dieses Zugs?“

      „New York“, sagte Kieran.

      „Oh, das klingt großartig! Lass uns nach New York fahren. Das wird lustig!“

      „Wolltest du nicht zu deinen Großeltern?“

      Maddie nickte. „Ja, das möchte ich. Aber das hat Zeit. Uns bleiben sechs Wochen, um zusammen alles zu sehen und zu erleben, was wir wollen. Das möchte ich nutzen.“

      Kieran zog sie auf seinen Schoß. „Es hat keinen Sinn, immer weiter wegzulaufen. Irgendwann musst du dich deiner Mutter stellen.“

      „Warum? Ich kann tun, was immer ich möchte. Das hier ist mein Leben. Und mein Geld.“

      „Ich muss eine Arbeit finden“, sagte Kieran. „Es fühlt sich nicht gut an, mich von dir aushalten zu lassen.“

      „Warum, du arbeitest doch für mich. Schon vergessen? Du bist mein Bodyguard, mein Reiseassistent, mein Gefährte. Und dafür werde ich dich bezahlen.“ Sie atmete tief durch. „Könnten wir diese ganze Geldgeschichte einfach mal abhaken?“

      „Geldgeschichte?“

      „Ja. Du kommst immer wieder darauf zurück. Also lass uns das jetzt endgültig klären, okay? Wie viel brauchst du für sechs Wochen? Nicht zu tief pokern, ich will das Thema nicht wieder diskutieren. Schon gar nicht in New York.“

      „New York? Ich muss aber nach Bitney.“ „Wir fahren auch nach Bitney. Später.“

      Es klopfte an der Tür und der Schaffner trat ein. „Brauchen Sie noch etwas?“

      Maddie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein danke. Bis New York sind wir versorgt.“

      Der Schaffner nickte und wollte sich schon wieder zurückziehen, als ihm etwas einfiel. „Oh, übrigens – wir scheinen eine Berühmtheit an Bord zu haben. Eine Country-Sängerin namens Maddie West. Einige Passagiere glauben, sie beim Einsteigen gesehen zu haben. Und nun wollen alle Autogramme.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie sie sehen, sagen Sie mir Bescheid, ja?“

      Maddies Lächeln erstarrte zu Eis. „Maddie West? Noch nie gehört.“

      Der Schaffner zuckte mit den Schultern. „Ich auch nicht.“ Damit schloss er die Tür. Maddie sprang auf. „Wir müssen hier raus.“

      Kieran blieb gelassen. „Warum? Wir fahren einfach weiter bis Cincinnati und steigen dort aus. Wie geplant. Niemand wird dich sehen, Maddie. Hier bist du sicher.“

      „Du hast mir versprochen, dass wir nicht darüber diskutieren!“ Maddie raffte ihr Gepäck zusammen. „Ich möchte an der nächsten Station aussteigen. Dann sehen wir weiter.“

      „Du kannst nicht ewig wegrennen. Außerdem solltest du langsam deiner Mutter Bescheid geben, dass es dir gut geht.“

      „Nein, ich möchte nicht mit ihr reden.“ Maddie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. „Sie wird mich an meine Pflichten erinnern und an die Tour in Japan und Australien, die ich nicht absagen kann. Aber ich werde da nicht mehr mitspielen. Fertig.“

      „In Ordnung“, lenkte Kieran ein. „Dann steigen wir aus.“

      Maddie nickte erleichtert und setzte sich neben Kieran. „Es tut mir leid, aber ich kann nicht anders. Wenn du erlebst, wie furchtbar es ist, berühmt zu sein … Jeder will irgendetwas von einem. Und das kann ich gerade nicht. Ich will nicht immer lächeln und nett und professionell sein. Ich möchte einfach nur in Ruhe Zeit mit dir verbringen.“

      „Okay“, sagte Kieran und zog sie in seine Arme. Maddie schmiegte sich an ihn. „Ich bin fürchterlich, oder?“

      „Ja, bist du.“

      Maddie riss die Augen auf. „Tatsächlich?“

      Kieran lachte leise. „Nein, keine Sorge. Du bist der am wenigsten furchtbare Mensch, den ich jemals kennenlernen durfte. Und ich verstehe, dass du Zeit für dich möchtest, abseits von all dem Trubel. Jeder verdient ein Privatleben.“ Er machte eine kurze Pause. „Trotzdem solltest du deiner Mutter mitteilen, dass es dir gut geht. Sie ist wahrscheinlich ganz verrückt vor Sorge.“

      Maddie seufzte leise, dann zückte sie ihr Handy und reichte es Kieran. „Kannst du eine SMS für mich schicken? Dann muss ich die ganzen Nachrichten nicht sehen … Schreib ihr einfach, dass es mir gut geht und dass ich mich nächste Woche melde.“

      „Gut, mache ich.“ Kieran tippte die Nachricht in das Handy und schickte sie ab. Dann sah er Maddie an. „Willst du auf die Antwort warten?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mach es einfach aus. Hoffentlich hetzt sie uns nicht das FBI auf den Hals.“

      Kieran hob die Brauen. „Wie bitte?“

      „Du kennst sie nicht. Sie würde alles tun, um mich zur Rückkehr zu bewegen.“ Sie schlang die Arme um Kierans Hals. „Danke schön.“

      Kieran lächelte. „Ich richte mich ganz nach deinen Wünschen.“

      Maddie lächelte zurück. „Dann sollten wir schleunigst damit weitermachen. Ich habe es noch nie in einem Zug getan. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“

      „Wo sind wir?“

      „Dyer, Indiana.“

      Maddie und Kieran blickten sich um. Die Bahnstation war winzig. Sie waren im letzten Moment aus dem Zug gesprungen und nun standen sie hier, irgendwo im Nirgendwo.

      „Vielleicht hätten wir doch noch ein wenig warten sollen“, murmelte Maddie. Kieran schüttelte den Kopf. „Nein, das kriegen wir schon hin. Da drüben ist eine größere Straße, da gibt es sicher ein Restaurant. Wir essen etwas und dabei können wir planen, wie es jetzt weitergeht. Irgendwo kann man hier sicher auch ein Auto mieten.“

      Er schulterte das Gepäck und griff nach Maddies Hand. Maddie nahm ihre Gitarre und gemeinsam gingen sie zur Straße hinüber. Zu Kierans Erleichterung gab es in nächster Nähe eine Pizzeria, ein Restaurant mit Bowlingbahn und eine Sportsbar. „Wohin möchtest du?“

      „Zur Bowlingbahn!“ Maddie lächelte. „Das wollte ich schon immer einmal machen.“

      Sie zögerte kurz. „Am besten nimmst du die Gitarre und ich die Tasche. Nicht, dass mich wieder jemand zu schnell erkennt.“

      „Gute Idee. Aber wenn ich was vorspielen soll, haben wir ein Problem.“

      Das Restaurant war gut besucht und niemand beachtete sie, als sie an der Bar Platz nahmen.

      Kieran merkte, dass Maddie unruhig wurde. „Was ist los?“

      „Sie spielen einen Song von mir“, murmelte sie.

      Kieran lächelte. „Klingt gut. Das musst du mir mal vorsingen.“ Er bestellte eine Cola für Maddie und ein Bier für sich. „Gibt es hier eine Autovermietung?“, fragte er den Barmann. Dieser nickte. „Ja, am Flughafen. Aber es gibt auch einen Gebrauchtwarenhändler, er ist ein Freund von mir. Je nachdem, was ihr vorhabt, ist das vielleicht eine bessere Lösung? Er vermietet aber auch Autos.“

      „Klingt gut“, sagte Kieran.

      „Wenn ihr wollt, rufe ich ihn an und fahre euch nachher bei ihm vorbei. Ich habe in einer Stunde Feierabend. Ihr könnt bis dahin etwas essen oder bowlen.“

      „Ich könnte wirklich etwas zu Essen vertragen“, sagte Maddie.

      Der Barmann musterte sie mit gerunzelter Stirn. „Kennen wir uns?“

      Maddie griff hastig nach ihrem Glas und nahm einen Schluck Cola. „Nein, kann nicht sein. Ich war noch nie hier in der Gegend.“

      „Viele Leute finden, dass sie wie Maddie West aussieht. Diese Country-Sängerin.“

      Der Barmann schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Ich habe Maddie West letztes Jahr im Konzert gesehen. Sie sieht vollkommen anders aus. Sie hat lange blonde Haare und ist, wie soll ich sagen – knochiger. Jemand sollte mal dafür sorgen, dass das Mädel etwas Anständiges zu essen kriegt.“

      „Du findest Maddie West knochig?“, fragte Maddie.

      „Im Gegensatz zu dir, und das ist ein Kompliment“, sagte Kieran lächelnd. „Er macht dir nur ein Kompliment.“

      „Ja, danke“, murmelte Maddie. „Das ist wirklich reizend.“

      „Ich heiße Jack“, sagte der Barmann und schob ihnen die Speisekarte über den Tresen. „Wenn ihr etwas gefunden habt, gebt einfach der Kellnerin Bescheid.“

      Nach dem Essen gingen sie zur Bowlingbahn und vertrieben sich dort die Zeit, bis Jack Feierabend hatte.

      „Und, wie habt ihr euch entschieden?“, fragte er, als sie zu seinem Wagen gingen. „Wollt ihr zur Autovermietung am Flughafen oder zu meinem Kumpel?“

      „Ich denke, die Vermietung ist für uns besser“, sagte Kieran. „Dann können wir den Wagen zurückgeben, wo immer wir wollen.“

      „Ja, das verstehe ich“, sagte Jack.

      Sie fuhren eine Straße im Industriegebiet entlang. Maddie saß auf dem Rücksitz, die Stirn gerunzelt und die Augen von der Sonnenbrille verdeckt. Kieran versuchte, in ihrem unnahbaren Gesicht zu lesen, doch er fand keinen Zugang.

      Plötzlich zuckte Maddie zusammen. „Halt!“, rief sie.

      Jack trat auf die Bremse. „Was ist los?“

      „Wir steigen aus. Gleich hier.“

      Maddie schnappte sich ihre Reisetasche und öffnete die Tür.

      „Aber hier ist nichts“, sagte Kieran. „Nur ein paar Gebrauchtwagenhändler.“

      „Ganz genau“, sagte Maddie. „Ich möchte doch lieber ein Auto kaufen.“

      „Dann bringe ich euch lieber zu meinem Kumpel“, sagte Jack gedehnt. „Es ist nicht weit von hier. Und da könnt ihr sicher sein, dass ihr nicht über den Tisch gezogen werdet.“

      Maddie überlegte kurz, dann nickte sie und schloss die Tür. „In Ordnung. Bring uns bitte hin.“

      Ein paar Minuten später standen sie vor Ernies Garage. Jack winkte zum Abschied und fuhr davon.

      „Was zur Hölle tun wir hier?“, fragte Kieran, während er dem Auto nachsah.

      „Ich hatte noch nie ein eigenes Auto. Ich möchte fahren lernen, also kaufen wir eins.“ Maddie lächelte. „Gute Idee, findest du nicht?“

      „Du willst einen Gebrauchtwagen?“

      „Allerdings. Ich glaube, langsam färbst du auf mich ab. Ein neues Auto wäre viel zu teuer. Sie nahm Kieran an der Hand und zog ihn mit sich.

      „Maddie, man kauft nicht einfach mal so ein Auto. Gerade bei Gebrauchtwagen muss man sich in Ruhe umsehen. Ein neues Auto wäre viel verlässlicher, es gibt eine Garantie, man verbraucht viel weniger Sprit …“

      „Stopp“, sagte Maddie. „Sieh dich um. Jede Menge gebrauchter Autos, eine Riesenauswahl. Wir werden schon das Passende finden.“

      Kieran unterdrückte ein Seufzen. „Maddie, meinst du, wir könnten uns auf etwas einigen?“

      Sie blickte ihn an. „Und das wäre?“

      „Du hast keine Ahnung von Autos. Wäre es möglich, dass du auf meinen Rat hörst? Und mich reden lässt?“

      Maddie lächelte. „Ich denke, das lässt sich einrichten.“

      In diesem Moment trat der Autohändler aus seinem Büro und kam zu ihnen herüber. Kieran hatte gedacht, dass ein verlässlicher Kleinwagen genau das war, womit sie am besten weiterkommen würden. Doch er hatte die Rechnung ohne Maddie gemacht.

      „Den da will ich!“, rief sie plötzlich und deutete auf einen Wagen in der Ecke des Parkplatzes.

      Ungläubig starrte Kieran auf den pinkfarbenen Cadillac. War das ihr Ernst?

      „Wie viel soll er kosten?“, fragte Maddie den Autohändler.

      „15.000“, antwortete Ernie. „Er ist sehr gut in Schuss. Und ein echter Klassiker. Fährt sich hervorragend.“

      „Ich liebe ihn!“, sagte Maddie mit leuchtenden Augen.

      Kieran fasste sie am Arm und nickte höflich zu Ernie hinüber. „Entschuldigen Sie uns bitte für eine Minute? Wir müssen da etwas besprechen.“

      „Natürlich“, sagte Ernie. „Ich hole die Autoschlüssel, dann können Sie den Wagen Probe fahren. Sie werden begeistert sein.“

      Als Ernie in der Garage verschwunden war, richtete Kieran den Blick auf Maddie. „Ich dachte, du wolltest mich reden lassen? Und auf meinen Rat hören?“

      „Ja, das wollte ich auch. Aber dann habe ich diesen Wagen gesehen. Kieran, das ist ein Zeichen! Ein pinkfarbener Cadillac!“

      „Ja, das sehe ich.“

      „Kennst du den Song ‚Pink Cadillac‘? Ich habe ihn für mein erstes Album aufgenommen. Das hier ist das perfekte Auto für mich. Ich will es kaufen.“

      „Das Auto ist pink, es ist 40 Jahre alt und wird uns mit dem Spritverbrauch die Haare vom Kopf fressen. Außerdem hat er miese Reifen. Spätestens bei Eis und Schnee wird das lebensgefährlich.“

      „Ich liebe pink, ich mag alte Sachen, ich will keine Weltreise machen und bei Eis und Schnee lasse ich den Wagen stehen. Also, wo ist das Problem?“

      Kieran umrundete das Auto und begutachtete es sorgfältig. „Scheint in Ordnung zu sein. Immerhin kein Rost. Aber die Farbe könnte den Wiederverkaufswert beeinträchtigen.“

      In dem Moment kam Ernie mit den Schlüsseln zurück. „Wegen der auffälligen Farbe könnte ich 1000 Dollar mit dem Preis runtergehen“, sagte er.

      „Gut, wir nehmen den Wagen!“, sagte Maddie lächelnd.

      „Nein, das tun wir nicht“, warf Kieran ein. „Nicht, bevor wir eine Probefahrt gemacht haben.“ Er stellte sich neben Maddie. „Ich möchte, dass du deine Begeisterung noch ein bisschen zügelst“, murmelte er. „Lass ihn nicht sehen, wie sehr du das Auto liebst. Das ist Teil der Verhandlungen. Verstehst du, was ich meine?“

      Maddie unterdrückte ein Grinsen und strich mit der Handfläche über den Cadillac.

      „Okay, ich halte mich zurück. Aber das hier ist mein Wagen. Wehe, du vergeigst es …“ Damit wandte sie sich um, ging zu einem in der Nähe stehenden Pick-up und begann diesen betont interessiert unter die Lupe zu nehmen.

5. KAPITEL

      „Du hattest mir versprochen, den Mund zu halten und mich einfach machen zu lassen.“ Kieran musste schreien, um sich gegen den Fahrtwind verständlich zu machen. Sie fuhren Richtung Süden, während sich der Himmel allmählich in Rot- und Violetttönen zeigte.

      „Ich? Den Mund halten? Das konntest du doch nicht wirklich glauben.“ Maddie lächelte ihn an. „Aber du musst zugeben, dieses Auto ist ein Traum. Es hat Stil, es ist außergewöhnlich – und es ist jeden einzelnen Cent wert.“

      „Jetzt musst du nur noch fahren lernen.“

      „Ich bin mir sicher, dass du es mir beibringen wirst“, antwortete sie. „Wir sind ein gutes Team, findest du nicht?“

      Kieran legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie sanft zu sich herüber. Dann küsste er sie kurz auf die weichen Lippen, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete.

      Maddie ließ sich mit einem glücklichen Seufzen in den weißen Ledersitz zurücksinken. Wie schnell sich das Leben ändern konnte! Noch vor wenigen Tagen war sie verzweifelt gewesen, frustriert und unglücklich – und jetzt? Jetzt war alles anders. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie sich frei.

      „Und, wohin fahren wir?“, fragte Kieran.

      „Nach Bitney“, antwortete Maddie. „Ich möchte so gern meine Großeltern sehen. Und wenn du mir das Autofahren beibringst, bringe ich dir das Reiten bei.“

      Kieran nickte. „Klingt gut. Wenn wir durchfahren, sind wir gegen Mitternacht da. Willst du deine Großeltern anrufen und ihnen sagen, dass wir auf dem Weg zu ihnen sind?“

      „Dazu müsste ich mein Handy anstellen“, sagte Maddie. „Und dazu habe ich überhaupt keine Lust.“

      „Dann sollten wir uns ein Motel für die Nacht suchen und die beiden morgen früh überraschen.“

      Maddie nickte. „Das ist eine gute Idee.“

      Kieran blickte sie an. „Eine Frage habe ich noch. Du hast mir vorhin deine Bankkarte gegeben, um den Wagen zu bezahlen. Sie läuft auf den Namen Sarah M. Westerfield. Ist das dein richtiger Name?“

      Maddie lächelte. „Ja, Maddie West ist ein Pseudonym. Meine Mutter fand, das wäre ein besserer Name für einen Country-Star. Seit ich vierzehn war, hat sie mich so genannt. Maddie kommt von Madeline, das ist mein zweiter Vorname.“

      „Sarah also“, sagte Kieran. „Gefällt mir. Aber ich schätze, ich muss bei Maddie bleiben?“

      „Nicht unbedingt“, antwortete sie. „Meine Großeltern sagen noch immer Sarah zu mir. Allerdings kann es passieren, dass ich auf den Namen nicht reagiere. Ich bin Maddie inzwischen einfach gewohnt.“

      „Erzähl mir von deinen Großeltern“, sagte Kieran.

      „Sie leben in der Nähe von Bitney“, sagte Maddie. „Früher hatten sie eine Pferdezucht. Mein Großvater hat Rennpferde trainiert. Heute ist es eher ein Altersheim für ausgemusterte Pferde.“ Maddie lachte leise.

      Kieran hob die Brauen. „Tatsächlich? Ich wusste nicht einmal, dass es so etwas gibt.“

      „Doch, natürlich. Wenn ein Pferd zu alt wird, um Leistung zu bringen, oder sich verletzt, dann gibt es normalerweise nur zwei Möglichkeiten. Die erste ist der Schlachthof, und darüber will ich nicht weiter reden. Die zweite Möglichkeit ist eine Farm, wie meine Großeltern sie betreiben. Sie kümmern sich um die Pferde, die sonst niemand mehr haben will. Manche erholen sich mit der nötigen Ruhe wieder und manchmal können sie an neue Besitzer vermittelt werden. An Menschen, die diese Pferde zu schätzen wissen und sie lieben. Andere Pferde bleiben einfach auf der Farm, bis sie eines natürlichen Todes sterben.“

      „Wow. Das klingt beeindruckend.“

      „Meine Mutter weiß nichts davon, aber ich schicke meinen Großeltern regelmäßig Geld, um die Farm zu unterstützen. Es ist eine sehr teure Angelegenheit, vor allem wegen der Tierarztkosten.“

      „Und deine Mutter würde das nicht gutheißen?“

      „Sie versteht sich nicht besonders gut mit ihren Eltern. Sie sollte aufs College gehen, aber meine Mutter wollte Karriere als Country-Sängerin machen. Deshalb ist sie mit achtzehn auf und davon und hat es in Nashville auf eigene Faust versucht. Leider vergeblich. Irgendwann hat sie dann nur noch als Kellnerin gearbeitet.“ Maddie machte eine kurze Pause. „Als sie schwanger wurde, kam sie nach Kentucky zurück, aber wir blieben nicht lange. Sie hat einen Job in Nashville angenommen, ich bin dort zur Schule gegangen, und dann nahmen die Dinge ihren Lauf.“

      „Was ist mit deinem Vater?“

      Maddie schwieg erneut. Dann seufzte sie leise. „Ich kenne ihn nicht und ich glaube, meiner Mutter ging es nicht viel anders. Ich vermute, ich bin das Ergebnis eines One-Night-Stands. Und ich habe die Karrierepläne meiner Mutter ruiniert. Wahrscheinlich hat sie deshalb alles darangesetzt, aus mir den Star zu machen, der sie selbst niemals war. Bedauerlicherweise war ich gut genug dafür … Das Resultat sitzt neben dir.“

      „Hast du schon mal versucht, deinen Vater zu finden?“, fragte Kieran.

      „Nicht wirklich, aber in letzter Zeit habe ich öfter darüber nachgedacht. Meine Mutter wird wütend, wenn ich das Thema anspreche. Ich glaube, sie hat mir nicht alles erzählt, was ich wissen sollte. Vielleicht ist er verheiratet. Oder er ist einfach ein Nichtsnutz, was weiß ich.“ Sie seufzte erneut. „Als ich jünger war, habe ich mir immer vorgestellt, er wäre ein großer Country-Star und ich hätte sein Talent geerbt. Irgendwann werde ich meine Mutter bitten, die Karten auf den Tisch zu legen. Es wird wirklich Zeit. Und ich habe ein Recht, zu erfahren, wer mein Vater ist.“

      „Und wie lange hast du deine Großeltern nicht gesehen?“

      „Einige Jahre“, antwortete Maddie nach kurzem Überlegen. „Sie waren dagegen, dass ich so früh ins Showgeschäft einsteige. Das kollidierte natürlich mit den Plänen, die meine Mutter für mich hatte. Ich habe mich rausgehalten. Manchmal ist es besser, nicht noch Öl ins Feuer zu gießen.“

      Sie fuhren noch zwei Stunden, dann suchten sie sich ein Hotel für die Nacht. Maddie gähnte herzhaft, als sie neben Kieran im Fahrstuhl stand. „Das war ein langer Tag. Kaum zu fassen, dass wir erst heute Morgen in Topeka aufgebrochen sind, oder?“

      Kieran grinste und schlang seine Arme um Maddies Hüfte. „Ja, aber es war ein Riesenspaß. Und um ehrlich zu sein, kann ich es kaum erwarten, neben dir im Bett zu liegen.“

      Maddie lächelte. Sie hatte immer gedacht, dass das Leben und die Liebe unglaublich kompliziert waren. Bis sie Kieran getroffen hatte. Mit ihm war plötzlich alles so einfach. Sie waren sich wie von selbst nähergekommen, und das fühlte sich gut und richtig an. Mit jeder Minute, die Maddie länger mit Kieran verbrachte, wuchs ihre Gewissheit, dass sie beide mehr teilten, als nur eine flüchtige Affäre.

      Ein düsterer Gedanke schlich sich heran. Wie würden sie weitermachen? Hatte ihre Beziehung überhaupt eine Zukunft? Kieran hatte einen Job und seine ganze Familie in Seattle, während ihr eigenes Leben sich in Nashville abspielte. Selbst wenn sie jetzt ihre Musikkarriere an den Nagel hängte – war sie bereit, für diese Liebe auch in einer anderen Stadt ganz neu anzufangen?

      Kieran öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und ließ Maddie eintreten. Sie stellte den Gitarrenkoffer ab, schloss schweigend die Tür und drehte sich zu Kieran um. Dann begann sie ganz langsam sein Hemd aufzuknöpfen. Kieran lächelte, griff nach dem Reißverschluss ihrer Kapuzenjacke und zog ihn auf.

      Maddie spürte, wie ein plötzliches, tiefes Glücksgefühl sie durchflutete. Kieran war alles, was sie brauchte. Seine Stimme, seine Küsse, sein nackter Körper an ihrem. Sie brauchte ihn so dringend wie Sauerstoff, Essen und Trinken. Und sie konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein. Egal, wie schwierig es werden würde. Als er sich vorbeugte und seine Lippen auf ihre senkte, schloss sie die Augen.

      Ganz langsam, Stück für Stück, streiften sie sich gegenseitig die Kleidung ab, bis sie nackt voreinander standen. Dann hob Kieran Maddie hoch und trug sie zum Bett. Sanft legte er sie auf die weichen Laken und ließ sich neben ihr nieder.

      Er ist wirklich wundervoll, dachte Maddie, als sie in Kierans blaue Augen sah. Intelligent, lustig und einfühlsam. Ein toller Mann. Und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob sie ein berühmter Star war, oder nicht. Er mochte sie um ihrer selbst willen.

      Maddie hatte anderen Menschen nie wirklich vollkommen vertraut. Doch bei Kieran hatte sie das Gefühl, dass sie es konnte. Auf ihn durfte sie sich einlassen. Es war seltsam; sie kannten sich erst wenige Tage und doch vertraute sie ihm voll und ganz. Und sie konnte sich vorstellen, dass er immer auf ihrer Seite sein würde, egal, was passierte.

      „Ich mag, was wir hier tun“, sagte Maddie leise und strich Kieran eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. „Das perfekte Ende eines wundervollen Tages.“

      „Wir machen doch gar nichts“, entgegnete Kieran.

      „Das müssen wir auch nicht“, sagte Maddie. „Ich genieße einfach, dass du mir nah bist.“

      „Wie nah?“, fragte er und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Maddie spürte, dass er bereits hart war, fühlte seine Erektion verlockend an ihrem Bauch. Als Kieran sich vorsichtig auf sie lehnte, jagte ein heißes Prickeln über ihre Haut. Sie konnte es kaum erwarten, ihn tief in sich zu spüren.

      „Näher“, murmelte sie. Dann brachte sie die Lippen dicht an sein Ohr und flüsterte ihm zu, was sie sich von ihm wünschte. All das, was er mit ihr anstellen sollte. Ein heiseres Stöhnen löste sich aus Kierans Kehle, und Maddie war sich sicher, dass auch er sich jetzt nicht mehr lange zurückhalten konnte. Er legte seine Lippen an ihren Hals und bedeckte ihn mit elektrisierenden Küssen. Weiter hinunter bis zum Schlüsselbein.

      „Ich sollte ein Kondom holen“, flüsterte er schließlich.

      „Ich will nicht, dass du mich verlässt.“

      „Keine Sorge, ich bin nur kurz am anderen Ende des Zimmers.“ Er lachte leise. „Ich komme zurück. Versprochen.“

      Er war nur einige Sekunden fort, und doch fühlte Maddie diese Trennung schmerzlich. Sie vermisste seine Nähe, seine Wärme, seine Zärtlichkeit.

      Dann war er auch schon wieder zurück.

      Maddie nahm Kieran das Kondom aus der Hand und zog es ihm ebenso sanft wie bestimmt über. Dann lehnte sie sich lächelnd zurück. Sie wusste, dass der Sex großartig werden würde. Dass es zwischen ihr und Kieran gar nicht anders sein konnte.

      Doch als Kieran in sie eindrang, löste das ungeahnt heftige Emotionen in ihr aus. Es fühlte sich so gut an, ihn tief in sich zu spüren, dass ihr der Atem stockte. Alles zwischen ihnen schien in Zeitlupe abzulaufen, so als würden sämtliche physikalischen Gesetze des Universums für sie nicht mehr gelten.

      Maddie ließ sich in Kierans Umarmung hineinfallen, spürte die Hitze, die von ihm ausging, fühlte seine sicheren Bewegungen, seine starken Muskeln unter ihren Fingerspitzen. Die Welt außerhalb des Hotelzimmers verschwand, wurde unwichtig. Sie und Kieran waren hier. Und das war alles, was zählte.

      Ihr Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Ab sofort würde sie selbst entscheiden, was gut und richtig für sie war. Mit einem Mann an ihrer Seite, der perfekt zu ihr passte. Mehr als perfekt – zumindest für den Moment.

      Nur eine Stunde, nachdem sie losgefahren waren, stieg plötzlich Rauch aus der Motorhaube des Cadillacs auf. Kieran lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an.

      Maddie lehnte sich vor, während Kieran die Motorhaube öffnete, um nach dem Schaden zu suchen. „Was ist los?“

      „Keine Ahnung“, antwortete Kieran. „Vielleicht das Thermostat. Oder die Wasserpumpe. Wobei ich nicht einmal weiß, ob diese Karre überhaupt eine Wasserpumpe hat.“

      „Und wenn der ganze Motor kaputt ist?“, rief Maddie aufgeregt. „Dann müssen wir alles ersetzen lassen.“

      Kieran lachte. „Warten wir erst einmal ab, vielleicht wird es nicht so schlimm und der Wagen springt gleich wieder an. Aber wir müssen das definitiv in einer Werkstatt kontrollieren lassen.“

      Das kam eben davon, wenn man ein Auto ohne größere Checks bei einem windigen Händler kaufte. Der Kommentar lag Kieran auf der Zunge, aber er verkniff ihn sich. Maddie war so glücklich mit diesem Cadillac. Und er freute sich für sie. Denn eigentlich ging es nur darum: Maddie glücklich zu machen.

      Das war vielleicht nicht ganz der Grund, weshalb sein Großvater ihn auf diese Reise geschickt hatte. Aber Kieran war das egal. Es ging ihm nicht um Bitney und nicht um die Jobs, die er dort finden könnte. Es ging darum, dass er einen besonderen Menschen getroffen hatte. Eine Frau, mit der er sich ein gemeinsames Leben vorstellen konnte.

      Es war leicht, die Zukunft auszublenden, während er mit Maddie unterwegs war. Aber was würde danach kommen? Jede Reise ging schließlich einmal zu Ende. Hatten sie beide überhaupt eine Chance? Und war es das, was Maddie wollte?

      Er wünschte sich, seine Brüder wären hier. Er hatte einen brüderlichen Rat bitter nötig …

      Sie mussten eine Weile warten, bis der Motor abgekühlt war. Maddie nutzte die Zeit, um Kieran einige Akkorde auf der Gitarre beizubringen. Und er war gar nicht so untalentiert, wie er befürchtet hatte.

      „Siehst du“, sagte sie schließlich lächelnd. „Es ist ganz einfach. Und du bist jetzt schon ziemlich gut.“

      „Nur, weil du so eine großartige Lehrerin bist“, sagte Kieran und zog Maddie in seine Arme. „Ich weiß, du hörst das ständig. Aber ich finde dich fantastisch. Wirklich.“

      Ihre Blicke trafen sich und Maddie lächelte. „Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich es jemandem wirklich glaube.“

      „Lass uns weiterfahren“, sagte Kieran und deutete mit einem Nicken zur Motorhaube. „Der Motor müsste jetzt wieder funktionieren. Zumindest für eine Weile.“

      Sie schafften es tatsächlich bis zu einer Autowerkstatt im nächsten Ort. Während Kieran einige Formulare ausfüllte, machte Maddie sich auf die Suche nach ein paar kalten Getränken.

      Kieran blickte ihr lächelnd nach. Falls die Reparatur des Wagens ein oder zwei Tage dauern sollte, hätte er nichts dagegen. Irgendwie wollte er nicht, dass diese verrückte Reise endete.

      „Eine sehr attraktive Frau“, sagte der Mann hinter dem Werkstatttresen und deutete mit einem Nicken in Richtung Maddie. „Wissen Sie, an wen sie mich erinnert?“

      „Ja, allerdings. Das hört sie ständig.“

      „Ich liebe diese Maddie West.“

      „Ja, ich auch“, sagte Kieran und unterdrückte ein Grinsen. „Ich auch.“

      Dann setzte er sich im Wartebereich in einen Sessel und griff nach einer Zeitung, um sich die Wartezeit zu vertreiben. Doch als er die Schlagzeile las, stockte ihm der Atem.

      „Maddie West verzweifelt gesucht“, murmelte er leise. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt …

      „Ich habe uns auch eine Kleinigkeit zu essen mitgebracht.“

      Er blickte auf und sah direkt in Maddies funkelnde Augen. Sie ließ sich seufzend neben ihn auf einen Sessel fallen.

      Kieran reichte ihr die Zeitung. „Wie es aussieht, hat deine Mutter die Presse eingeschaltet. Das ändert natürlich einiges.“

      Maddie riss die Augen auf, als sie die Schlagzeile sah. Dann blätterte sie hektisch durch die Seiten, bis sie den Artikel über sich gefunden hatte. „Country-Star Maddie West wird seit dem Ende ihrer großen Tournee vermisst“, las sie leise vor. „Seit mittlerweile vier Tagen fehlt jede Spur von der jungen Sängerin, dennoch ist ihre Managerin und Mutter, Constance West, der Meinung, dass ihr nichts zugestoßen ist. Gegenüber der Presse erklärte sie, dass ihre Tochter schon länger unter dem enormen Druck der Karriere gelitten habe. Andere Quellen sprechen jedoch von Alkohol- und Drogenproblemen. Maddie West hätte in einer Woche die Aufnahmen für ihr neuestes Album beginnen sollen.“

      Maddie atmete tief durch. „Großartig. Jetzt denkt jeder, ich brauche eine Entziehungskur.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das passt wunderbar in das Konzept meiner Mutter. Sie ist der Meinung, dass jeder Star noch erfolgreicher wird, wenn er nach einem Zusammenbruch ein Comeback hinlegt. Wahrscheinlich ist es das, was sie vorhat. Oh, das neue Album wird sich blendend verkaufen …“ Wütend feuerte sie die Zeitung auf den Boden.

      Kieran griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Dieser Artikel hat nichts zu sagen. Du bist noch immer die gleiche Person wie vor 10 Minuten.“

      Maddie biss sich auf die Unterlippe. Kieran konnte regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. „Ich brauche frische Luft. Einen Spaziergang. Wie lange wird es dauern, bis der Wagen repariert ist?“

      „Das hat mir noch niemand gesagt.“

      „Ich komme wieder“, sagte sie und stand abrupt auf. „Ich muss nur meine Gedanken ordnen.“

      „Ich begleite dich“, sagte Kieran.

      „Nein“, sagte sie und winkte ab. „Ich bin in Ordnung. Aber das ist neu für mich – Zeit zu haben, um selbst überlegen und entscheiden zu können, was ich jetzt mache. Ohne Menschen um mich herum, die mir da reinreden.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn. „In der Tüte ist etwas zu essen. Und sei so nett und wirf die Zeitung weg, bevor noch jemand auf dumme Ideen kommt.“

      Sie verließ die Werkstatt und Kieran erhob sich. Er ging zum Tresen und drückte auf eine kleine Klingel. Sofort erschien ein Mitarbeiter. „Ich mache nur einen Spaziergang“, sagte Kieran. „Ich bin bald wieder zurück.“

      „Kein Problem.“

      Kieran folgte Maddie unauffällig. Wenn sie ihn brauchen sollte, würde er da sein. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. „Ich muss verliebt sein“, murmelte er. „Entweder das oder vollkommen verrückt.“

      Es hatte tatsächlich am Thermostat gelegen. Nach der Reparatur fuhr der Cadillac problemlos weiter, bis sie gegen Mittag die Serenity Farm erreichten, auf der Maddies Großeltern lebten. Maddie spürte, wie ihre Aufregung stieg. „Ich hatte nie wirklich ein Zuhause“, sagte sie leise, als sie in die Auffahrt zum Gelände einbogen. „Bis auf die Farm hier.“

      Alles sah noch genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Das weiße Holzhaus mit der großen Terrasse, der große Garten mit den bunten Blumen. Und über allem lag der Duft des Sommers.

      Maddie atmete tief durch und lächelte, als sie den vertrauten Geruch in sich aufnahm. Sie hatte ihre Großeltern so lange nicht gesehen. Telefonieren war einfach nicht dasselbe. Sie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte und sprang aus dem Auto. In diesem Moment öffnete sich die Haustür.

      „Ninny!“, rief sie, rannte die Stufen hinauf und fiel ihrer Großmutter um den Hals.

      Dann umarmte sie ihren Großvater. „Grandpa, ich freu mich so, euch zu sehen!“

      „So eine Überraschung! Du bist also zu Hause“, sagte ihre Großmutter lächelnd.

      „Ja, das bin ich“, antwortete Maddie. „Endlich!“ Dann drehte sie sich um und deutete auf Kieran. „Ich möchte euch gerne jemanden vorstellen. Das ist Kieran Quinn, mein … Freund.“

      Kieran ging auf die beiden zu und schüttelte ihnen die Hand. „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.“

      „Ich bin Sarah“, stellte Maddies Großmutter sich vor. „Und das hier ist Joe, mein Mann.“

      Kieran nickte. „Sarah, Joe – Ihre Farm ist atemberaubend.“

      Sarah lächelte. „Kommt erst mal rein. Ihr seid sicher hungrig?“

      Sie brachten das Gepäck ins Haus und Maddie ging direkt weiter in die Küche. „Was gibt es denn?“

      „Hühnchen, Kartoffelsalat und grüne Bohnen aus dem Garten“, antwortete Sarah. „Und Pfirsichkuchen als Nachtisch.“ Sie legte den Arm um Maddie. „Was tust du hier, ich dachte, du wärst auf Tournee?“

      Maddie und Kieran setzten sich an den Tisch. „Die Tour ist vorbei“, sagte Maddie schlicht.

      „Du hast also Urlaub?“, fragte ihr Großvater. „Dann hoffe ich, dass ihr beide ein paar Tage hierbleibt.“

      Maddie wurde ernst. „Ich schätze, es wird mehr als nur ein wenig Urlaub“, sagte sie dann. „Ich brauche dringend eine Pause von dem ganzen Rummel. Es macht einfach keinen Spaß mehr, versteht ihr, was ich meine?“

      Ihre Großmutter schenkte ihnen zwei Gläser Eistee ein. „Das wundert mich nicht“, sagte sie. „Du hast über 10 Jahre wie eine Verrückte gearbeitet. Das hält niemand auf Dauer durch.“

      Maddie blickte Kieran an und lächelte. „Es geht mir schon viel besser.“

      Nach dem Essen machten Joe und Kieran einen Rundgang über die Farm. Maddie und ihre Großmutter blieben allein zurück.

      „Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein“, sagte Sarah, während sie den beiden Männern nachsah. „Wo habt ihr euch kennengelernt?“

      „In Denver, am Busbahnhof“, sagte Maddie. „Er hat mir geholfen, als ich einfach so abgehauen bin. Seitdem sind wir zusammen.“

      „Also kennst du ihn gerade einmal …“

      „Vier Tage, ja. Ich weiß, es klingt verrückt. Aber wir haben diese besondere Verbindung. Ich kann es nicht erklären, aber so ist es.“

      „Und was macht er, wenn er nicht gerade mit durchbrennenden Country-Sängerinnen durchs Land fährt?“

      „Er arbeitet im Unternehmen seiner Familie in Seattle. Sie haben eine Werft für Luxus-Segeljachten.“ Maddie legte den Kopf schräg. „Ich glaube, ich habe mich verliebt. Er ist großartig, Ninny. Und es ist ihm egal, ob ich eine berühmte Sängerin bin, oder nicht. Ihm geht es nur um mich, um Sarah Madeline Westerfield.“

      „Deine Mutter wird nicht begeistert sein“, sagte ihre Großmutter. „Aber man müsste blind sein, um nicht zu sehen, dass er genauso verliebt zu sein scheint. Trotzdem möchte ich ihn erst ein bisschen besser kennenlernen, bevor ich mir ein Urteil erlaube.“

      „Natürlich. Aber du wirst ihn mögen. Da bin ich mir sicher.“

      „Weiß deine Mutter, dass du hier bist?“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Ich habe sie per SMS wissen lassen, dass alles in Ordnung ist. Und irgendwann wird sie schon dahinterkommen, dass ich zu euch gefahren bin.“

      „Deine Mutter hat eine Menge Fehler gemacht“, sagte Sarah und musterte Maddie ernst. „Ich bin die Letzte, die das abstreiten würde. Aber Maddie, willst du wirklich alles hinschmeißen? Dieses Leben ist doch genau das, wofür du immer gearbeitet hast. Ich weiß, wie gut du singst. Du bist eine wunderbare Musikerin und machst genau das, was du tun solltest.“

      „Ist das so, ja?“ Maddie erhob sich mit einem Ruck. Die Worte gaben ihrem Herzen einen Stich. Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Großmutter hinter ihr stehen würde. Nicht auf der Seite ihrer Mutter. „Ich bin nicht sicher, ob ich weitermachen will. Ist es denn so verkehrt, wenn man noch etwas anderes von diesem Leben erwartet?“

      „Eine Hochzeit mit diesem Kieran Quinn zum Beispiel? Maddie, manchmal sorgt die rosarote Brille der Verliebtheit dafür, dass man keine besonders klugen Entscheidungen fällt. Du solltest genau abwägen, was du tust.“

      Maddie runzelte die Stirn. War es das? Hatte sie eine rosarote Brille auf? Aber es war doch gerade Kieran, der ihr dabei half, selbst Entscheidungen zu treffen und Verantwortung für ihr eigenes Leben zu übernehmen! Sie hatte das Gefühl, viel klarer zu sehen, seit sie ihn an ihrer Seite hatte!

      „Kieran lebt in Seattle“, sagte Maddie. „Er wird dahin zurückkehren. Und ich muss darüber nachdenken, wie es mit mir weitergehen soll.“

      „Du solltest einfach nichts überstürzen. Das ist alles, was ich sagen möchte.“

      Maddie biss sich auf die Unterlippe. „Ich denke, ich sehe mal nach, wo Kieran ist. Bis später.“

      Sie fühlte eine tiefe Enttäuschung in sich, und am liebsten hätte sie sich ihr Gepäck geschnappt und wäre direkt weitergefahren. Irgendwohin, wo niemand unangenehme Fragen über ihre Zukunft stellte.

      Sie fand Kieran und ihren Großvater bei den Pferden. Sie standen am Weidezaun und beobachteten die Tiere, die im ausgelassenen Galopp über die Weide stürmten.

      „Und, hast du schon Freunde gefunden?“, fragte Maddie und legte Kieran einen Arm um die Hüfte.

      „Einige“, antwortete er lachend. „Aber so aus der Nähe sind Pferde viel größer, als ich erwartet hatte.“

      „Morgen gebe ich dir die erste Reitstunde“, sagte Maddie lächelnd. „Glaub mir, es ist halb so schwer.“

      „Das heißt, im Gegenzug bringe ich dir das Autofahren bei?“

      Joe lachte auf. „Unsere Maddie hinterm Steuer. Das kann ja was werden.“

      Maddie lachte mit ihm. „Ich weiß, wir haben das schon einmal versucht. Ich habe Gas und Bremse verwechselt und den Wagen in den Graben gesetzt. Da war ich aber auch erst dreizehn.“

      „Dann kann ich nur hoffen, dass du in den elf Jahren seitdem etwas dazugelernt hast“, entgegnete Joe lächelnd. „Aber all das hat mich nie davon abgehalten, dich zu lieben.“ Er räusperte sich. „Sieh dich nur um, Maddie. Die ganze Farm konnten wir nur aufbauen, weil du uns mit deiner Musik dabei unterstützt hast.“ Maddie konnte eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern sehen. Rasch wandte er sich ab. „Ich werde jetzt besser gehen. Ich habe unglaubliche Lust auf ein Stück Pfirsichkuchen. Und das Baseballspiel fängt gleich an.“

      Damit ging er davon, die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben.

      Kieran zog Maddie in seine Arme und küsste sie lang und innig. „Das habe ich vermisst“, sagte er leise.

      „Ich fürchte, es wird nicht besser werden“, antwortete Maddie. „Ninny wird dich mit Argusaugen beobachten. Und ich schätze, du kommst ins Gästezimmer.“

      „Dann müssen wir einen anderen Ort finden, um zusammen zu sein“, murmelte Kieran. „Kannst du dich nachts rausschleichen?“

      Maddie seufzte sehnsüchtig. „Ich wünschte, wir wären einfach im Zug geblieben.“

      „Ach was … Wir finden schon eine Lösung.“

      „Das hoffe ich“, sagte Maddie leise und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Obwohl sie sich freute, ihre Großeltern nach so langer Zeit wiederzusehen, merkte sie doch deutlich, dass die bisherige Reise mit Kieran hier zu Ende war. Sie konnte nicht mehr vor allem weglaufen. Früher oder später würde sie Entscheidungen treffen müssen. Wichtige Entscheidungen.

6. KAPITEL

      Kieran saß auf der Terrasse vor der ehemaligen Scheune, in der sich jetzt kleine Ferienwohnungen befanden. Sein Zimmer war wirklich schön, doch ohne Maddie war das Bett zu leer. Kieran konnte einfach keine Ruhe finden.

      Er blickte zum Haupthaus hinüber und fragte sich, in welchem Zimmer sie wohl jetzt war. Alles lag in stiller, nächtlicher Dunkelheit.

      Er lehnte sich gegen einen Balken und schloss die Augen. So sehr er sich auch für Maddie freute, dass sie nach Jahren ihre Großeltern wiedersah – er selbst sehnte sich nach ihrer verrückten Reise zurück. In dieser Zeit hatte er Maddie ganz für sich allein gehabt. Und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr sie ihm fehlte. Es kam ihm vor, als wäre sie auf einem anderen Kontinent und nicht nur einige Hundert Meter von ihm entfernt.

      Er blinzelte müde und sah auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Wahrscheinlich war Maddie so erschöpft gewesen, dass sie auf der Stelle eingeschlafen war. Es machte keinen Sinn, hier noch länger zu warten.

      Kieran erhob sich, ging in sein Zimmer, zog sich bis auf die Boxershorts aus und ließ sich auf das Bett fallen. Der Deckenventilator summte leise, und die Hitze war auch jetzt in der Nacht noch schweißtreibend. Kieran atmete tief durch. Am liebsten würde er gleich morgen früh mit Maddie ins Auto springen und weiterfahren, irgendwohin. Aber das war unmöglich. Der wilde Traum war vorbei und die Realität hatte ihn wieder. Gleich am Vormittag würde er nach Bitney fahren und sich einen Job suchen. Er wollte niemandem auf der Tasche liegen. Maddie nicht und ihren Großeltern erst recht nicht.

      Er musste eingenickt sein, denn das Nächste, was er merkte, war, dass Maddie neben ihm ins Bett kroch.

      Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen gelegt. Ein Lächeln umspielte ihren Mund, als sie mit der anderen Hand über seinen Schaft strich. Kieran zog scharf die Luft ein. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht mit einer solchen nächtlichen Überraschung.

      „Hi“, murmelte er, beugte sich vor und küsste Maddie auf die zarten Lippen. Sofort spürte er, wie sich eine tiefe Zufriedenheit über ihn legte. Sie war hier, bei ihm. Sie waren wieder zusammen. Alles andere war egal.

      Maddie trug nur ein dünnes Nachthemd, und Kieran spürte ihren Körper warm und weich an seinem. Er konnte es kaum erwarten, sie einmal mehr zu erkunden, jeden Millimeter ihrer Haut mit der Zunge und den Lippen zu kosten.

      Er ließ seine Hand an ihrer Hüfte entlangwandern und dann tiefer hinunter bis zu dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Maddie stöhnte leise, als er sanft über die zarten Hautfalten strich, und drängte sich ihm entgegen. Die nächtliche Hitze ließ alles wie einen Traum erscheinen … Eine Fantasie, in der sie sich verloren.

      Maddie war schon jetzt bereit für mehr. Viel mehr. Kieran musste sich zusammenreißen, um seine Leidenschaft zu zügeln. Der Wunsch, sie für einen Moment vollkommen zu besitzen, war beinahe überwältigend, aber er wusste, es gab keinen Grund zur Eile. Er wollte jede Sekunde mit Maddie auskosten und genießen. Sie mit seinen Berührungen an den Rand des Wahnsinns treiben, bevor …

      Maddie strich mit den Fingerspitzen über den Stoff seiner Boxershorts und fühlte deutlich seine Erregung. Kieran stöhnte auf, als sie ihn mit den Fingern ebenso sanft wie bestimmt umschloss.

      Es war wirklich verrückt, wie unmittelbar er auf sie reagierte. Würde er jemals wieder von dieser Frau loskommen? Er glaubte es nicht. Und er wollte es auch nicht. Maddie und er gehörten zusammen, für immer. Nie zuvor hatte er eine so tiefe Leidenschaft erlebt. Es war viel mehr als nur Sex. Es war eine emotionale Verbindung, wie es sie nur ein Mal im Leben geben konnte.

      „Nimm mich“, flüsterte Maddie ihm ins Ohr, während sie ihn massierte. Kieran tastete nach den Kondomen auf dem Nachttisch, doch Maddie hielt ihn auf. „Nein. Ich will nur dich.“

      Für einen Moment wusste Kieran nicht, was er sagen sollte. Die Vorstellung, sich ohne jede Grenze mit Maddie zu verbinden, war atemberaubend und jagte ihm das Blut wie glühende Lava durch die Adern. „Bist du sicher? Ich meine, wir sollten …“

      „Keine Sorge. Ich habe an alles gedacht.“

      Ein leises Grollen löste sich aus Kierans Kehle. Er zog Maddie neben sich auf das Laken und streifte ihr das Nachthemd über den Kopf. Dann küsste er sie, tief und innig, mit dem Gefühl, nie wieder damit aufhören zu wollen. Es war egal, wie nah sie sich in den letzten Tagen schon gekommen waren. Nah schien niemals nah genug zu sein. Und mit jeder Sekunde, die sie miteinander verbrachten, wuchs die tiefe, innere Verbindung, die sie zueinander hatten. War das Liebe?

      Kieran wusste es nicht. Er wusste nur, dass Maddie anders war, als alle Frauen, die er jemals gekannt hatte. Sie war eine Freundin, eine Gefährtin, aufregend und sexy, liebevoll und wild. Und er konnte sich nicht mehr vorstellen, auch nur einen einzigen Tag ohne sie zu leben.

      Er küsste sie auf den Hals, den Nacken, küsste die zarte Haut über dem Schlüsselbein. Ließ seine Lippen weiter hinunter wandern, über ihre Brüste, zum Bauchnabel. Er liebte jedes Detail an ihr. Wie hatte er nur so lange leben können, ohne sie auch nur zu kennen? Er konnte sich nicht erklären, wie er das ausgehalten hatte.

      Was, wenn sie sich nicht am Busbahnhof über den Weg gelaufen wären? Würden sie dann beide immer weiter durch die Welt ziehen, auf der Suche nach dem einen Menschen, der sie komplettierte?

      Maddie erzitterte unter Kierans Küssen. Sie strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar und zog ihn sanft zu sich hoch, bis seine Lippen wieder auf ihre trafen. Kieran spreizte ihre Beine, spürte die glühende Lust zwischen ihren Schenkeln. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können, das Verlangen war einfach zu groß. Er fühlte ihre samtige Wärme an sich und hielt für einen Moment den Atem an. Dann drang er in sie ein.

      Maddie drängte sich ihm entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Kieran spürte ein Prickeln in sich, ein wildes Pulsieren jagte durch seine Adern, während seine Bewegungen kraftvoller und intensiver wurden. Er hörte Maddie stöhnen, nahm ihren schnellen Atem wahr, fühlte deutlich, dass sie nah dran war, zu kommen. Und er spürte seine eigene Lust wie eine Welle, die unaufhaltsam auf ihn zurollte.

      Dann schrie Maddie auf, ihr Körper zitterte an seinem und ihre Fingernägel gruben sich in die Haut seines Rückens. Kieran ließ sich hineinfallen in die Leidenschaft, die sie beide verband, bis er alles um sich herum nur noch wie durch einen Nebel wahrnahm.

      Das hier war die wirkliche Bedeutung von Sex. Es war mehr als nur körperliches Verlangen. Es war das Treffen zweier Seelen auf tiefster und innigster Ebene. Und genau das konnte er nur mit Maddie erleben.

      Sie brauchten einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Während sie einfach eng aneinandergeschmiegt auf dem Bett lagen, spielte Kieran mit einer von Maddies Locken.

      Maddie blickte ihn an. „Versprichst du mir, dass du der Presse niemals verrätst, was zwischen uns passiert ist?“

      Kieran stockte der Atem. Glaubte sie wirklich, dass er all das ausplaudern würde, nur für ein wenig Geld und ein paar Minuten Aufmerksamkeit? Er schüttelte den Kopf. „Manchmal sagst du wirklich verrückte Sachen“, murmelte er dann und küsste sie. „Du kannst mir vertrauen, Maddie. Versprochen.“

      Sie lächelte und schmiegte sich dichter an ihn. „Das ist schön.“

      „Bist du bereit? Schlimmer als Reiten lernen kann es nicht sein. Das weiß ich ja jetzt.“

      Kieran blickte zu Maddie hinüber, die neben ihm am Steuer des Cadillacs saß. Sie lächelte. „Du hast dich wacker geschlagen“, sagte sie. „Aber ich bin wirklich nervös. Nicht, dass ich wieder einen Unfall baue.“

      „Wenigstens hat ein Auto keinen eigenen Kopf“, antwortete Kieran trocken. Bei seiner ersten Reitstunde am Morgen hatte eher das Pferd bestimmt, wo es lang ging. Das konnte einem mit einem Auto nicht passieren. „Ich glaube nicht, dass Reiten wirklich etwas für mich ist“, sagte er dann.

      Maddie hob die Augenbrauen. „Dann willst du deinen Kindheitstraum aufgeben?“

      „Manche Kindheitsträume entpuppen sich im Licht der Realität eben als nicht ganz passend“, antwortete er schulterzuckend. „Dein Traum war es, eine berühmte Country-Sängerin zu werden. Hat es dich glücklich gemacht?“

      Maddie schwieg kurz. Dann räusperte sie sich. „Und was würde dich glücklich machen?“

      „Dich fahren zu sehen, in diesem unglaublich tollen, pinkfarbenen Cadillac“, sagte Kieran und lächelte. Ein Funkeln lag dabei in seinen Augen.

      Maddies Herz machte einen Sprung. Sein Traum war es also, sie glücklich zu sehen? Oder wollte er sich nur an etwas erinnern können, weil ein Abschied unmittelbar bevorstand? Er wollte nach Bitney …

      „Ich habe mit meinem Großvater gesprochen“, sagte sie leise. „Du kannst hier arbeiten, wenn du möchtest. Er würde sich freuen. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.“

      Kieran dachte einen Moment nach. Sicher, es war nicht Bitney. Aber Bitney war nur ein paar Kilometer entfernt. Also hielt er sich an die Vorgaben, oder nicht? Und auf diese Weise konnte er Maddie weiterhin jeden Tag sehen …

      „Gut, sagte er und nickte. „Ich spreche heute Abend mit Joe.“ Dann lächelte er. „Und jetzt fahren wir los.“

      Es ging besser als erwartet. Sie drehten einige langsame Runden auf dem Farmgelände, bis Maddie ein Gefühl für Bremse und Gaspedal entwickelt hatte. Langsam legte sich ihre Aufregung. Sie hatte alles unter Kontrolle und wurde langsam mutiger. „Und jetzt?“, fragte sie nach der fünften Runde.

      „Fahr einfach raus auf die Straße“, antwortete Kieran.

      Sekunden später fuhr Maddie so sicher auf dem Highway, als hätte sie nie etwas anderes getan. Ihr Haar wehte im Fahrtwind und ein glücklicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

      Kieran lächelte. „Du sitzt am Steuer, du hast das Kommando. Fahr uns dort hin, wohin auch immer du willst.“

      Maddie lachte auf. „Dann weiß ich einen Ort, den ich dir unbedingt zeigen muss. Bluestone Lake. Als Kind bin ich oft mit meinem Großvater dorthin geritten.“

      Es dauerte nicht lange, bevor die Straße in einer Sackgasse endete. Erleichtert seufzte Maddie auf, als der Wagen zum Stehen kam. „Okay, ich denke, für heute habe ich genug vom Fahren. Aber es war toll!“

      „Du hast das super gemacht“, sagte Kieran. „Viel besser als ich bei meiner ersten Reitstunde.“

      „Auch das wird bald besser“, lachte Maddie und stieg aus. Kieran lehnte sich neben ihr an das Auto. Die Luft war erfüllt vom Zirpen der Zikaden, und der Blick auf den abendlichen See war atemberaubend. „Es ist wunderschön hier“, stellte Kieran fest.

      Gemeinsam gingen sie zum Ufer hinunter. Maddie griff nach einem runden Kieselstein und ließ ihn mit geübtem Schwung über das Wasser springen. „Meine Mutter hat angerufen“, sagte sie plötzlich und richtete sich wieder auf. Kieran hob die Brauen. „Wann?“

      „Heute früh, als ich dir die Reitstunde gegeben habe. Meine Großmutter hat es mir erzählt. Sie hat meiner Mutter zwar gesagt, dass sie nichts von mir gehört hat, aber sie ist keine besonders gute Lügnerin. Ich schätze, meine Mutter wird innerhalb der nächsten paar Tage hier auftauchen.“

      Sie warf Kieran einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Er sah sie an.

      „Maddie, was möchtest du jetzt tun? Wenn du weiterfahren willst, dann musst du es nur sagen. Ich bin dabei. Ich unterstütze dich bei allem, was dir wichtig ist.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hattest vollkommen recht, ich kann nicht einfach immer nur wegrennen“, sagte sie leise. „Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem ich meiner Mutter gegenübertreten sollte und ihr erklären muss, was ich möchte.“

      „Weißt du denn, was du möchtest?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich fühle mich auf jeden Fall sicherer als vorher. So, als könnte ich meiner Mutter etwas entgegensetzen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob man eine Karriere wirklich von einem Tag auf den anderen aufgeben kann. Ob das funktioniert.“

      „Ich weiß genau, was du meinst“, sagte Kieran gedehnt. „Wenn die sechs Wochen rum sind, muss ich zurück nach Seattle. Für mich geht es um die Entscheidung, ob ich weiter in unserer Firma bleiben möchte, oder nicht. Da zu bleiben wäre das Vernünftigste. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das wirklich will.“

      „Nicht?“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Nein.“

      Maddie starrte auf den See. Es hatte sich so leicht angefühlt, mit Kieran wegzulaufen. Sie waren beide vor der Realität geflohen. Doch jetzt, mit jedem Tag, der verging, spürte Maddie den wachsenden Druck stärker auf ihren Schultern lasten. Sie merkte, dass sie sich Gedanken über die Zukunft machen wollte. Über eine Beziehung, einen Ehemann, vielleicht sogar über Kinder.

      Nichts von dem hatte sie berührt oder beschäftigt, bevor sie Kieran über den Weg gelaufen war. Ihre Begegnung in Denver hatte alles verändert. In ihm hatte sie den Menschen auf dieser Welt gefunden, der sie voll und ganz verstand, der all ihre nervigen Angewohnheiten akzeptierte. Wie hätte sie sich nicht in ihn verlieben sollen?

      „Hast du manchmal Heimweh?“, fragte sie.

      „Ein bisschen“, gab er zu. „Vor allem meine Brüder fehlen mir.“

      „Ich habe mir immer Geschwister gewünscht“, sagte Maddie. „Es muss schön sein, jemanden zu haben, der zu einem gehört. Ich werde eines Tages ganz alleine sein.“

      „Nein, das wirst du nicht“, antwortete Kieran. „Du wirst heiraten und eine Familie haben.“

      Maddie lächelte schwach. „Es ist schwer, eine Karriere als Country-Sängerin mit einer Familie zu verbinden.“

      „Also wirst du weitermachen?“

      „Keine Ahnung.“ Das war die Wahrheit. Sie wusste es nicht. Es wäre verrückt, einfach alles hinzuschmeißen. „Ich glaube, ich möchte wieder auftreten, ja. Aber nicht in diesen riesigen Hallen. Wenn alles ein wenig kleiner und überschaubarer wäre, dann könnte ich es mir vorstellen …“

      „Ich würde dich wirklich gerne einmal singen hören“, sagte Kieran.

      Sie lächelte erneut. „Bald“, sagte sie.

      Kieran schlang die Arme um ihre Hüfte und drückte Maddie einen Kuss auf die Stirn. „In Ordnung. Bald“, murmelte er.

      Die Abendluft war samtig und warm. Kieran und Maddie saßen in den weichen Ledersitzen des Cadillacs und betrachteten den Sonnenuntergang.

      „Und, wie war dein erster Arbeitstag?“, fragte Maddie schmunzelnd.

      Kieran blickte sie an. „Hatte ich gestern gesagt, dass ich vom Reiten kaputt bin? Das war ein Witz gegen heute.“ Er streckte sich müde. „Jeder einzelne Muskel tut mir weh.“

      „Du bist das nur nicht gewohnt“, sagte Maddie lächelnd.

      „Ja, das stimmt. Normalerweise sitze ich den ganzen Tag am Schreibtisch, überwache Analysen und Berichte und kümmere mich um die Buchhaltung.“ Kieran stöhnte innerlich auf. Das klang langweiliger, als ihm bisher bewusst gewesen war … „Weißt du, was komisch ist?“, fuhr er fort. „Die Arbeit hier auf der Farm macht mich viel glücklicher. Abends hat man das Gefühl, wirklich etwas geschafft zu haben. Im Büro geht immer wieder alles von vorne los.“

      „Das ist hier nicht anders“, sagte Maddie. „Auch morgen müssen wieder Ställe ausgemistet und die Pferde gefüttert werden.“

      „Ja, aber es fühlt sich sinnvoll an. Und ich genieße es, körperlich zu arbeiten.“

      „Du bekommst Farbe“, murmelte Maddie und strich Kieran mit den Fingerspitzen über die nackte Brust.

      „Denk nicht mal dran“, sagte er leise. „Ich kann mich kaum rühren.“

      Maddies Lächeln wurde breiter. „Ich glaube, deine Lippen haben heute noch nicht gearbeitet. Und deine Zunge auch nicht. Das sollte also funktionieren.“

      Sie setzte sich vorsichtig auf ihn und strich sanft über seine Unterlippe.

      Ein leises Stöhnen löste sich aus Kierans Kehle. Es war unglaublich, welche Wirkung jede noch so kleine Berührung von Maddie auf ihn hatte. Er konnte fühlen, wie er hart wurde. Und wieder durchströmte ihn dieses Gefühl absoluten Glücks, das nur Maddie in ihm auslösen konnte. Er hätte ihr gerne gesagt, dass sie sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt hatte. Dass er für immer mit ihr zusammen sein wollte. Doch dafür war es zu früh. Es wäre albern, schon nach einer knappen Woche davon zu reden. Auch wenn es genau das war, was er sich vorstellte.

      Sie vermieden es beide, über die Zukunft zu sprechen. Maddie hatte ihre Karriere und er sein Leben in Seattle. Kieran fand einfach keine Lösung, bei der niemand von ihnen einen schmerzlichen Kompromiss würde eingehen müssen.

      „Ich genieße jeden Moment mit dir“, sagte er leise. „Und ich möchte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit endet. Es ist, als hätte man einen wertvollen Schatz gefunden. Ich will das nicht verlieren.“

      Maddie lächelte. „Ja, wir hatten eine Menge Spaß zusammen.“

      Kieran nickte. „Mehr als das. Mein Großvater hat mich auf diese Reise geschickt, um neue Möglichkeiten zu entdecken. Und genau das habe ich getan. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich in mein altes Leben zurück möchte.“

      Maddie blickte ihn an. „Und was würdest du stattdessen gerne tun?“

      „Einfach mit dem Cadillac weiter durchs Land fahren. Nackt im Meer schwimmen. Lernen, ein Flugzeug zu fliegen. Da gibt es so viele Dinge, die ich noch nie getan habe. Weißt du, es ist komisch. Ich hatte wirklich ein gutes Leben und ich war immer zufrieden. Aber jetzt fehlt mir nichts davon. Und das hat doch sicher etwas zu bedeuten, meinst du nicht?“

      „Ich habe mich auch verändert, seit ich dich getroffen habe“, sagte Maddie. „Ich glaube, ich bin erwachsener geworden.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, tatsächlich. Ich versuche, mein Geld nicht mehr zum Fenster rauszuwerfen. Ich bin achtsamer geworden und weniger auf mich selbst konzentriert. Und ich fühle mich stark genug, um dieses Leben zu meistern. Mein Leben.“ Sie seufzte leise. „Mal sehen, wie lange das anhält, wenn erst meine Mutter hier aufgetaucht ist.“

      „Du triffst die Entscheidungen, das darfst du nie vergessen“, sagte Kieran. „Gib dich nicht geschlagen, bevor der Kampf überhaupt angefangen hat.“

      „Ich glaube, manchmal habe ich ihr gegenüber einfach ein schlechtes Gewissen“, antwortete Maddie. „Sie hat so viel für mich aufgegeben. Und so viel Arbeit und Mühe in meine Karriere gesteckt. Bin ich undankbar, wenn ich das alles nicht mehr will?“

      Kieran zog sie an sich und küsste sie. Ihre Lippen waren weich und schmeckten so süß, dass er am liebsten nie wieder aus diesem Kuss aufgetaucht wäre. Schließlich vergrub er sein Gesicht in ihrem dichten Haar und brachte seine Lippen nah an ihr Ohr. „Deine Mutter möchte mit Sicherheit einfach nur, dass du glücklich bist.“

      Maddie wischte sich über die Augen, die plötzlich von Tränen schimmerten. „Ja, du hast recht“, sagte sie dann. „Wie immer.“

      „Nicht immer“, entgegnete Kieran. „Manchmal.“

      Maddie lächelte. „Weißt du, dass ich es schon immer in einem pinkfarbenen Cadillac treiben wollte? Ich habe gehört, dass man unglaubliche Dinge hier auf dem Rücksitz anstellen kann.“ Sie legte den Kopf schräg. „Was würdest du mit mir tun?“

      „Ich denke, erst mal würden wir uns einfach nur küssen“, sagte Kieran und presste seine Lippen wieder auf die ihren. „Und dann würden wir uns streicheln.“ Er öffnete die Knöpfe ihres Kleides, schob die Hand unter den Stoff und legte die Finger um die sanften Rundungen ihres Busens. Sein Daumen spielte mit ihrer Brustwarze, und Maddie legte stöhnend den Kopf in den Nacken. „Das gefällt mir“, flüsterte sie.

      Kierans Sinne schienen so sensibel wie nie zuvor zu sein. Er wusste, er würde sich noch in vielen Jahren an alles erinnern können. An die laue Luft dieser Sommernacht, die Gerüche, an Maddies weiche Haut. Sanft strich er mit einer Hand an ihrem Bein hinauf, bis zum goldenen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Maddie zog scharf die Luft ein. Kieran konnte spüren, wie erregt sie war. Wie sehr sie ihn wollte.

      „Kein Wunder, dass meine Mutter mich immer davor gewarnt hat“, keuchte sie.

      „Wovor genau?“

      „Sie hat immer gesagt, ich soll mich nicht mit Jungs auf Autorücksitzen herumtreiben.“ Maddie lachte leise. „Aber da du ein Mann bist und kein Junge, kann mir ja nichts passieren, oder?“

      Kieran rollte sich herum, sodass Maddie unter ihm zu liegen kam, und grinste breit. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

7. KAPITEL

      Maddie legte etwas erdbeerfarbenen Lipgloss auf und lächelte ihrem Spiegelbild entgegen. Dann wandte sie sich um, verließ ihr Zimmer und lief mit schnellen Schritten die Treppe hinunter. In der Küche traf sie auf ihre Großmutter.

      „Kieran und ich gehen tanzen“, sagte sie mit funkelnden Augen. „Drüben in Charlies Bar. Es ist Ewigkeiten her, dass ich da gewesen bin.“

      Sie erinnerte sich mit einem leichten Lächeln an die Zeit. Charlies Bar war ein besonderer Ort. Dort hatte sie ihre ersten Auftritte als Sängerin gehabt.

      „Dann wünsche ich euch viel Spaß“, sagte Sarah. „Aber untersteh dich, auf die Bühne zu gehen, ohne vorher deinem Großvater und mir Bescheid zu geben. Ich habe dich so lange nicht singen hören.“

      „Das holen wir nach“, sagte Maddie lachend. „Am besten gebe ich ein Privatkonzert, nur für euch. Hier auf der Terrasse, wie früher.“

      Ihre Großmutter lachte. „Klingt gut.“ Dann wurde sie ernst. „Deine Mutter hat noch mal angerufen.“

      Maddie erstarrte mitten in der Bewegung. „Hast du ihr gesagt, dass ich hier bin?“

      „Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe ihr gesagt, dass ich, wenn ich das nächste Mal mit dir spreche, dir auftragen werde, sie anzurufen. Und das tue ich hiermit. Sarah Madeline Westerfield, ruf deine Mutter an! Ich werde nicht noch einmal für dich lügen.“

      Maddie schluckte schwer. „Das mache ich. Versprochen. Sobald ich weiß, was ich ihr sagen soll.“

      Ihre Großmutter nickte. „In Ordnung. Und denk dran. Ich lüge nicht mehr für dich.“

      Maddie biss sich auf die Unterlippe und ging nach draußen auf die Terrasse, wo Kieran schon auf sie wartete. Er trug das Hemd, das sie gemeinsam mit ihm in der Stadt gekauft hatte und dazu passende Cowboystiefel. „Du siehst gut aus“, sagte sie lächelnd. „Wie ein echter Cowboy. Fehlt nur noch der Hut.“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Keine Chance, den Hut setze ich nicht auf. Ich sehe damit total bescheuert aus. Hemd und Stiefel müssen reichen.“

      „Okay“, sagte sie und fuhr ihm mit den Fingern durch das dichte, dunkle Haar. „Was für ein Glück, dass du so ein hübscher Kerl bist. Du brauchst keinen Hut.“

      Kieran fasste sie an der Taille und wirbelte sie herum. „Das alles mache ich nur, weil ich möchte, dass du glücklich bist. Wenn meine Brüder mich so sehen könnten … Sie würden mich ein Leben lang damit aufziehen.“

      „Oh, keine Sorge. Dein Name schützt dich. Wer Kieran heißt, aus dem kann kein echtes Landei werden.“

      „Was ist falsch an Kieran?“

      „Nichts“, beschwichtigte Maddie. „Aber hier in der Gegend braucht man einen Doppelnamen. So was wie Jim-Bob oder Joe-Don oder Billy-Ray.“

      „Ich habe einen zweiten Vornamen. Prescott.“

      „Kieran Prescott Quinn? Ehrlich?“

      „Ja, das war der Mädchenname meiner Mutter. Meine Brüder und ich heißen alle Prescott mit zweitem Vornamen.“

      „Das klingt schräg.“

      Kieran öffnete die Autotür für sie. „Wie würdest du mich nennen wollen?“

      Maddie lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Einfach nur Darling.“

      Sie stiegen ein und Kieran startete den Motor. „Also, wohin fahren wir?“

      „Nach Bitney. In Charlies Bar gibt es alles, was das Herz begehrt. Musik, Tanz, gutes Essen und kaltes Bier. Außerdem bekommst du auf diese Weise wenigstens einen kleinen Eindruck von deinem ursprünglichen Reiseziel.“

      Kieran blickte zu ihr hinüber. „Eines Tages musst du nach Seattle kommen“, sagte er. „Ich würde gerne mit dir segeln gehen.“

      Maddie lächelte. „Ich war noch nie auf einem Segelboot. Einmal habe ich auf einem Kreuzfahrtschiff gesungen und ich war auf einigen Jacht-Partys. Aber niemals Segeln.“

      „Es ist wunderbar. Und sehr leicht zu lernen. Eigentlich ist es ähnlich, wie das Fahren in einem Cadillac. Nur auf dem Wasser.“

      „Hat dein Segelboot auch einen breiten Rücksitz?“

      Kieran lachte. „Nein, aber ein wunderbar breites Bett in der Kabine.“ Er wurde ernst. „Versprichst du mir, dass du mich irgendwann besuchst?“

      Maddie nickte. „Versprochen“, sagte sie. Es fiel ihr schwer, sich Kieran in Seattle vorzustellen. Ein Leben im Büroalltag schien so gar nicht zu dem Mann zu passen, den sie in den letzten Tagen immer besser kennengelernt hatte.

      Ihre Gedanken flogen zurück zu all den kleinen Abenteuern, die sie gemeinsam erlebt hatten. Sie hatte das Gefühl, schon seit vielen Jahren an Kierans Seite zu sein. Und doch gab es noch so viel Neues zu entdecken. Seine Familie, sein Leben in Seattle, die Realität.

      Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Es war schwer vorstellbar, dass ihnen nur noch wenige Wochen zusammen bleiben sollten. Was würde dann geschehen? Hatten sie eine gemeinsame Zukunft? Und wenn ja, wo?

      „Ich muss dringend eine Wohnung finden“, sagte sie spontan.

      Kieran wandte den Kopf und sah sie einen Moment lang prüfend an, bevor er den Blick wieder auf die Straße lenkte. „Okay“, sagte er. „Und wann willst du mit der Suche beginnen?“

      „So schnell wie möglich“, antwortete Maddie. „Ich werde mich mal umhören, was in Nashville zu haben ist. Das ergibt am meisten Sinn.“

      „Wo hast du vor deiner Tour gelebt?“

      „Bei meiner Mutter“, sagte Maddie. „Aber ich hätte gerne einen Ort nur für mich. Ein gemütliches, kleines Haus vielleicht, auf dem Land. Mit Hunden, Katzen und Pferden.“

      „Wie lange braucht man von hier nach Nashville?“, fragte Kieran.

      „Ungefähr 4 Stunden“, sagte Maddie. Dann lächelte sie. „Wir waren schon lange nicht mehr unterwegs, findest du nicht auch?“

      Kieran lachte. „Ja, allerdings. Es wird höchste Zeit. Ich wollte immer um die Welt segeln, aber vielleicht sollten wir einfach nur ein Wohnmobil mieten und hier durchs Land fahren. Ein ganzes Jahr lang.“

      Maddies Lächeln wurde breiter. „Ich würde gerne nach Boston. Und nach Kalifornien.“

      „Und zum Grand Canyon“, fügte Kieran hinzu. „Hey, das klingt doch nach einem wirklich guten Plan.“

      Ja, ein Plan. War ein Plan das Gleiche wie eine Zukunft? Je mehr Maddie darüber nachdachte, desto mehr wünschte sie sich eine gemeinsame Zukunft mit Kieran. Gemeinsam mit ihm konnte sie alles schaffen. Sogar auf die Bühne zurückkehren, ohne Angst davor zu haben. Mit ihm zusammen war sie stark, stärker als jemals zuvor. Einfach, weil er da war. Weil sie sich auf ihn verlassen konnte.

      Maddie betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, während ihre Gedanken weiterwanderten. War Kieran ihr Held? Der Mann, den sie immer gesucht hatte? Es fühlte sich so an. Doch sie fühlte ebenso deutlich, dass es nicht allein an ihm lag, dass diese neue Stärke sie durchströmte. Sie war dabei, zu lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Das war ihre Herausforderung. Und ihre Zukunft.

      Sie hörten die Countrymusik aus Charlies Bar schon, als Kieran den Cadillac auf den Parkplatz lenkte.

      Kieran hielt Maddie die Tür zur Bar auf. Sie lächelte. „Du bist wirklich ein Gentleman“, sagte sie.

      „Es ist ein Date, oder nicht?“, entgegnete er. „Da gebe ich mich von meiner besten Seite. Das gehört sich so.“

      Als sie eintraten, hörten sie direkt eine Stimme hinter sich.

      „Maddie West?“ Sie drehten sich um, nur um sich einem riesigen Mann gegenüber zu sehen.

      „Charlie Morgan!“ Maddie breitete die Arme aus. „Ich hatte so gehofft, dich heute Abend hier zu sehen.“

      Charlie umarmte sie herzlich. „Wie lange ist das jetzt her? Es müssen Jahre sein!“

      „Ja, das stimmt“, sagte Maddie. „Ich war viel zu lange weg.“

      Charlie blickte zu den Leuten an der Bar hinüber. „Seht nur, wer hier ist!“, rief er. „Maddie West!“

      Die Menge brach in johlenden Applaus aus, doch dieses Mal schien es Maddie nicht das Geringste auszumachen. Sie lächelte und winkte den Menschen zu. „Ich konnte doch nicht in der Gegend sein, ohne meine Lieblingsbar zu besuchen“, rief sie. Das Gejohle wurde lauter.

      „Singst du heute Abend auch etwas für uns?“, fragte Charlie.

      Maddie zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Ich weiß es noch nicht, vielleicht. Erst mal ist mir nach einem von diesen großartigen Hamburgern, die ihr macht. Und nach einem Bier.“ Sie legte die Hand auf Kierans Arm. „Charlie, darf ich vorstellen: Das hier ist Kieran Quinn, mein Freund.“

      „Freut mich sehr“, sagte Charlie und schüttelte Kieran mit kräftigem Druck die Hand. „Ihr könnt den Tisch dort drüben haben, wenn ihr möchtet. Ich schicke euch sofort eine Kellnerin rüber.“

      Sie setzen sich und bestellten etwas zu essen. Die Kellnerin lächelte Maddie zu. „Ich liebe Ihre letzte CD“, sagte sie. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sie für mich zu signieren?“

      Maddie lächelte zurück. „Das mache ich gerne. Bringen Sie sie einfach später vorbei.“

      Die Kellnerin ging mit ihrer Getränkebestellung in Richtung Küche, und Maddie deutete auf die kleine Bühne. „Sieh mal, hier hat meine Karriere angefangen“, sagte sie zu Kieran. „Es fühlt sich an, als wäre das Jahrhunderte her.“

      Kieran versuchte, sie sich vorzustellen, einen talentierten Teenager, hier auf dieser Bühne. „Schön, dass du noch immer einfach herkommen kannst.“

      „Ja, das stimmt. Es gibt nicht viele Orte, an denen man mich wie einen normalen Menschen behandelt.“

      „Glaubst du nicht, dass dir das alles trotzdem fehlen wird?“, fragte Kieran. „Ich meine, du machst die Menschen sehr glücklich mit deiner Musik.“

      „Und wenn ich nicht mehr singe, dann werden sie andere Stars finden, die sie ebenso glücklich machen“, entgegnete Maddie. Sie legte den Kopf schräg. „Ninny hat immer zu mir gesagt, dass man nichts tun soll, was einen nicht vollkommen erfüllt. Ich habe diese Karriere nicht für mich gemacht, sondern für meine Mutter. Und je besser ich wurde, desto mehr hat sie mich geliebt. So einfach ist das. Und so traurig.“

      „Denkst du nicht, dass sie dich auch einfach so geliebt hätte?“

      „Doch, sicher. Aber das Business liebt sie nun mal mehr. Für sie ist es eine Art Abrechnung mit den Plattenfirmen, die sie damals als Sängerin abgelehnt haben. Durch mich konnte sie sich rächen.“ Maddie atmete tief durch. „Als ich das begriffen hatte, begann ich, Panikattacken auf der Bühne zu kriegen. Seltsam, oder?“

      „Als du mitbekommen hast, dass all dies nichts mit Liebe zu tun hat?“

      Sie nickte langsam und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es ging nie wirklich um mich, verstehst du? Meine Mutter hat immer nur ihre Welt geliebt. Ihre Ambitionen, ihre Träume. Es war wirklich schwer für mich, als ich das erkannt hatte.“

      Sie setzte sich aufrecht hin, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und atmete tief durch. „Genug davon. Ich muss dringend etwas essen. Sofort.“

      Sie winkte der Kellnerin und bestellte mehrere Gerichte. Wie immer. Kieran wunderte sich schon nicht mehr darüber. Er wusste, dass Maddie viele Optionen brauchte, um sich schließlich entscheiden zu können.

      Die Kellnerin verschwand wieder und er blickte zur Tanzfläche hinüber. Am Tag zuvor hatte Maddie ihm einige Grundschritte eines Tanzes beigebracht. Quick, quick, slow, slow … quick, quick, slow, slow … Vielleicht sollte er die Gelegenheit nutzen und mit einem Tanz die traurigen Erinnerungen verscheuchen?

      Er blickte Maddie an. „Wie wäre es, Miss West? Tanzen wir?“

      Maddie sprang auf. „Erinnerst du dich noch an das, was ich dir beigebracht habe?“

      Kieran grinste und zog sie in seine Arme. „Selbstverständlich.“

      Er würde nie ein besonders guter Tänzer werden, aber das war ihm egal. Solange er Maddie in seinen Armen halten konnte, war jeder Tanz ein Geschenk. „Ich denke, ich werde besser.“

      Die Musik wechselte zu einer langsamen Ballade und Maddie schmiegte sich dichter an ihn.

      Er musste lächeln. Wenn sein Großvater ihn so sehen könnte. Er hatte auf dieser Reise ein anderes, ein neues Leben entdecken sollen. Nun, das war ihm gelungen. Hundertprozentig. Dass er in einer Country-Bar landen würde, damit hatte wirklich niemand gerechnet.

      Kieran unterdrückte ein Seufzen. Es brachte nichts, sich etwas vorzumachen. Er war verliebt in Maddie. Wenn er mit ihr zusammen war, hatte er keine Wünsche mehr. Er war glücklich.

      Doch konnte er ihr auch einfach sagen, dass er sie liebte? Wenn er das tat, dann musste er mit ihrer Reaktion leben, wie auch immer diese ausfiel. War es zu früh, um ihr seine Liebe zu gestehen? Noch hatten sie einige Wochen Zeit. Es war sicher besser, damit noch zu warten.

      Das Lied endete und sie machten sich gemeinsam auf den Weg zurück zu ihrem Tisch, wo ihr Essen schon auf sie wartete.

      Aber plötzlich stellte sich ihnen ein junger Mann in den Weg. Er wirkte nervös, so als müsste er all seinen Mut zusammennehmen.

      „Würden Sie mit mir tanzen, Miss West?“, fragte er. „Meine Kumpels sind der Meinung, Sie würden das niemals tun. Aber ich denke, Sie sind zu sehr eine Lady, um mich abblitzen zu lassen.“

      Kieran war wie vor den Kopf geschlagen. Was dachte dieser Typ sich nur? Es war doch offensichtlich, dass er und Maddie zusammen waren. Sie hielten immerhin Händchen! „Hör mal, Junge, das wird leider nicht gehen“, sagte er schroff. „Wir wollen jetzt essen und –“

      „Nein, es ist in Ordnung“, unterbrach Maddie ihn. „Ich bin gleich zurück.“

      „Nein“, entgegnete Kieran. „Das Essen steht schon auf dem Tisch, sieh doch.“ Er nickte dem jungen Mann zu. „Sie wird später mit dir tanzen.“

      Maddie strich Kieran mit der Hand über den Arm. „Es macht mir wirklich nichts aus“, sagte sie. „Erst tanze ich, dann esse ich. Setz dich doch bitte schon einmal und warte auf mich, ja? Es ist nur ein Tanz. In ein paar Minuten bin ich zurück.“ Sie blickte ihm tief in die Augen. „Bitte!“

      Kieran warf dem jungen Mann einen warnenden Blick zu, dann ging er kopfschüttelnd zum Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Einen doppelten Scotch, bitte“, sagte er zu der Kellnerin. Plötzlich war ihm überhaupt nicht mehr nach Essen zumute. Was fiel Maddie ein, einfach so mit einem wildfremden Mann zu tanzen? Sie war mit ihm zusammen hierhergekommen. Galten in Kentucky andere Gesetze?

      Der Drink kam und Kieran trank das Glas in einem Zug aus. Dann beobachtete er Maddie und ihren Tanzpartner. Der Typ konnte erstaunlich gut tanzen. Viel besser als er selbst. Kieran spürte, wie sich sein Herz schmerzlich zusammenzog.

      „So fühlt sich das also an“, murmelte er. „Eifersucht …“

      Er war noch nie eifersüchtig gewesen. Aber er hatte auch noch nie so viele Gefühle investiert und so viel zu verlieren gehabt. Das schien die große Herausforderung zu sein, der er sich stellen musste, wenn er eine gemeinsame Zukunft mit Maddie haben wollte. Er musste lernen, sie teilen zu können. Sobald sie in der Öffentlichkeit waren, gehörte der Country-Star Maddie West nicht mehr ihm allein. Und er konnte nichts dagegen tun. Er musste lernen, es zu ertragen.

      Seufzend schob Maddie den Teller von sich weg. „Genug. Ich kriege keinen Bissen mehr runter. Außerdem muss ich aufpassen, meine Jeans werden langsam zu eng.“

      „Ich finde dich perfekt, so wie du bist.“

      Maddie blickte Kieran prüfend ins Gesicht. Seit sie von der Tanzfläche zurückgekommen war, hatte er ungewöhnlich schweigsam neben ihr gesessen. Sie hatte ihn noch nie so verschlossen erlebt. Irgendetwas schien ihn zu beschäftigen.

      „Was ist los mit dir?“, fragte sie.

      „Nichts, es ist alles in Ordnung.“ Kieran stürzte den Rest seines Biers hinunter.

      „Nein, das ist es nicht“, sagte sie. „Du bist böse auf mich, weil ich mit einem anderen Mann getanzt habe. Ist es das?“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht böse auf dich. Ganz sicher nicht.“

      „Auf wen dann? Auf den Typen? Das ist nur ein Fan. Er hat sich gefreut, dass er mit mir tanzen konnte, und wird das jetzt all seinen Freunden zu Hause begeistert erzählen. Und die kaufen dann vielleicht meine CD oder kommen zu einem Konzert.“ Sie legte den Kopf schräg. „Das gehört zum Spiel, Kieran.“

      „Du warst also nett zu ihm, weil es dir um das Geschäft ging?“

      „Nein. Weil sich das so gehört. Er war nervös und sehr nett zu mir. Und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Wenn du glaubst, dass er eine Konkurrenz für dich ist, dann liegst du komplett daneben.“

      Kieran sah das Funkeln in Maddies Augen. „Das denke ich doch gar nicht“, sagte er.

      „Was denkst du dann?“

      Sie kamen nicht dazu, das Gespräch weiterzuführen, denn in diesem Moment ergriff Charlie auf der Bühne das Mikrofon. „Ladies and Gentlemen“, sagte er laut, „wie ihr mitbekommen habt, ist eine alte Freundin nach langer Zeit wieder zu uns in die Bar zurückgekehrt. Ich kann euch gar nicht sagen wie sehr ich mich freue, dass Maddie West hier ist! Und natürlich wollen wir sie zu nichts drängen, aber vielleicht singt sie einen oder zwei Songs für uns, wenn wir ihr genug Applaus spenden? Maddie, was meinst du?“

      Maddie fing einen Blick von Kieran auf. „Du weißt, du musst das nicht tun“, sagte er leise.

      „Aber ich glaube, ich möchte es.“

      „Bist du sicher?“

      „Ja“, sagte sie ohne zu zögern und stand auf. „Es wird höchste Zeit, dass ich für dich singe.“

      Als sie zur Bühne ging, wunderte sie sich über die innere Ruhe, die sie erfasste. Da war kein Hauch von Angst oder Aufregung in ihr. Im Gegenteil, sie freute sich auf die Bühne. Und auf die Menschen, die ihre Songs liebten.

      Sie stieg die wenigen Stufen zur Bühne hinauf und nahm eine Gitarre von Charlie entgegen. Die Menge im Saal jubelte und klatschte. Als Maddie zum Mikrofon ging, huschte ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. „Wie geht’s euch? Habt ihr einen schönen Abend?“

      Der Applaus schwoll an und Maddie nutzte die Chance, die Gitarre kurz zu stimmen. Dann schob sie einen Barhocker zum Mikro hinüber und setzte sich. „Ich weiß nicht, ob ihr alle die Geschichte kennt. Charlie war einer derjenigen, die meine Karriere entscheidend gefördert haben. Ich verdanke ihm viel, und ich denke immer noch sehr gerne an die Zeit zurück, als ich mit gerade mal vierzehn Jahren hier auf der Bühne gesungen habe.“ Sie stimmte die Gitarre erneut. „Ich werde einen alten Song für euch spielen, den ich damals schon hier gesungen habe. Und ich widme ihn einem ganz besonderen Freund von mir. Viel Spaß mit ‚Pink Cadillac‘.“

      Als sie zu singen begann, war ihre Stimme selbstsicher und stark, mit diesem leicht rauen und sexy Unterton, den Kieran so unwiderstehlich fand.

      Es war unglaublich. Sie hatte das Publikum sofort auf ihrer Seite. Alle sangen den Refrain mit, applaudierten und jubelten ihr zu.

      Seit Langem hatte Maddie sich auf einer Bühne nicht mehr so wohl gefühlt. Die Zeit verging wie im Flug. Sie dachte nicht nach, alles ergab sich von selbst und fühlte sich leicht und mühelos an. Sie spielte einen Song nach dem anderen und erzählte dem Publikum zwischen den Liedern Geschichten von den Anfängen ihrer Karriere, hier in Charlies Bar.

      Und als der Schlussakkord des letzten Songs verklang, war Maddie sich sicher, die beste Performance ihres ganzen Lebens geliefert zu haben.

      „Hat es dir gefallen?“

      Maddie lehnte sich vorsichtig an Kieran. Sie hatten Charlies Bar verlassen, nachdem Maddie noch eine lange Zeit Autogramme gegeben und von vielen Fans umringt gewesen war. Jetzt waren sie auf dem Weg zum Auto.

      „Ja, du warst großartig“, sagte er und zog sie an sich.

      Maddie lächelte. „Es war toll. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich keine Angst, auf der Bühne zu stehen. Ich war überhaupt nicht nervös, ist das nicht komisch? Aber jetzt bin ich wirklich erschöpft.“ Sie blickte Kieran an, während er ihr die Beifahrertür öffnete. „Dass ich keine Angst hatte – was hat das wohl zu bedeuten?“

      „Ich habe keine Ahnung“, sagte er und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.

      Sie fuhren schweigend zurück zur Farm. Die Nacht war lau und die Luft samtig weich. Maddie war müde und fühlte sich dennoch unendlich aufgekratzt. Sie wollte dieses gute Gefühl festhalten. Am besten für immer.

      Als der Wagen auf dem Parkplatz der Farm zum Halten kam, drehte Kieran sich zu ihr. „Ich muss dir etwas sagen, Maddie“, sagte er leise. „Und ich möchte, dass du mir genau zuhörst. Das eben war das Unglaublichste, was ich jemals erlebt habe. Du hattest dieses Publikum so in deiner Hand, sie wären dir ohne zu zögern überall hin gefolgt. Es ist eine Gabe, so etwas zu können. Ist dir das klar?“

      „Es fühlte sich einfach gut und richtig an“, entgegnete Maddie. „Und ich glaube, das alles war nur möglich, weil du dabei warst.“

      „Nein“, sagte Kieran bestimmt und schüttelte den Kopf. „Mit mir hat das nicht das Geringste zu tun.“

      „Ohne dich hätte ich diese Stärke und Selbstsicherheit niemals gehabt“, betonte Maddie.

      „Das ist Unsinn. All das steckte doch schon längst in dir. Du musstest nur eine Möglichkeit bekommen, es zu beweisen. Es dir selbst zu beweisen!“ Er strich mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange. „Du darfst all das auf gar keinen Fall aufgeben, Maddie“, sagte er leise. „So gern ich dich auch ganz für mich hätte, aber das wäre ein riesiger Fehler. Ein solches Talent wirft man nicht einfach weg.“

      „Aber ich …“

      Er legte ihr einen Zeigefinger auf die Lippen. „Du solltest mit deiner Mutter besprechen, wie ihr das in Zukunft handhaben wollt. Vielleicht findest du einfach einen neuen Manager für dich, jemanden, der dir mehr Entscheidungsfreiheit einräumt. Aber du musst dich damit auseinandersetzen. Unbedingt!“

      „Können wir nicht einfach ins Bett krabbeln und morgen darüber reden?“, murmelte Maddie. Sie fühlte sich plötzlich vollkommen erschöpft.

      Kieran lehnte sich vor und küsste sie auf die Lippen. „Ich denke, es ist am besten, wenn du diese Nacht in deinem Zimmer schläfst“, sagte er. „Dann hast du die Zeit und die Ruhe, um über alles nachzudenken. Ich will deiner Karriere nicht im Weg stehen. Auf keinen Fall.“

      Maddie zog scharf die Luft ein. War das sein Ernst? Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten? „Ich soll also meine Gefühle für dich einfach so wegwischen und mich um meine Karriere kümmern?“

      „Vielleicht musst du das, ja. Die Karriere ist erst einmal wichtiger.“

      „Und das entscheidest du, ja? Wie kommst du dazu? Es ist meine Entscheidung, wann ich mich damit auseinandersetze! Und es ist meine Entscheidung, ob ich lieber Karriere machen oder mit dir zusammen sein möchte! Wage es nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun oder fühlen soll, Kieran Quinn! Ich weiß, wie sich dieses Leben als Star anfühlt und ich weiß auch, warum ich davor weggelaufen bin. Du hast nicht die geringste Ahnung davon!“

      Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. „Gute Idee, heute Nacht alleine zu schlafen. Ich denke nicht, dass ich das Bett mit dir teilen will.“

      Sie schlug die Autotür hinter sich zu und lief die Stufen des Haupthauses hinauf. Niemals in ihrem Leben war sie so wütend gewesen. Und so enttäuscht.

      Sie hatte gedacht, dass sie in Kieran jemanden gefunden hatte, der sie wirklich verstand. Aber anscheinend war er wie jeder andere Mann auch. Er konnte sie nicht als die Maddie sehen, die sie wirklich war. Auch er sah nur die berühmte Sängerin.

      Dabei wünschte sie sich doch nur jemanden, der sie liebte.

      Vielleicht hatte sie sich in ihm getäuscht. Und vielleicht hätte sie an diesem Abend niemals die Bühne betreten dürfen. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Darüber nachzugrübeln machte es nicht besser.

      Maddie schloss die Tür hinter sich und lehnte für einen Moment die Stirn an das kühle Holz. Wenn Kieran sie nicht liebte, dann fand sie es am besten schnellstmöglich heraus. Bevor sie ihr Herz endgültig an ihn verlor.

8. KAPITEL

      „Was fehlt ihm?“

      Joe deutete auf das Hinterbein des Pferdes. „Siehst du, wie geschwollen das Gelenk ist? Er war ein Rennpferd und hat seinen Besitzern viel Geld eingebracht. Nach dem Unfall haben sie alles Mögliche versucht, um ihn wieder hinzukriegen. Aber es ist nicht besser geworden.“

      Kieran runzelte die Stirn. „Und jetzt? Was hast du mit ihm vor?“

      Joe seufzte leise. „Ich versuche einfach, was ich kann. Kräuterwickel, Ruhe, ein wenig Akupunktur. Und dann sehen wir weiter. Es wäre schön, wenn wir ihn wieder fit bekommen und an jemanden vermitteln könnten, der ihn zu schätzen weiß. Er ist ein wirklich tolles Pferd.“

      Kieran musterte Maddies Großvater. „Es ist bewundernswert, was ihr hier macht.“

      Joe grinste schief. „Ohne Maddie wäre all das nicht möglich gewesen.“

      „Und was, wenn sie ihre Karriere aufgeben würde? Wäre die Farm dann verloren?“

      Joe blickte Kieran prüfend an. „Daher also weht der Wind, ich dachte mir so etwas schon.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Keine Sorge, die Farm steht inzwischen auf sicheren Füßen. Es wird auch ohne Maddies Hilfe gehen.“

      „Sie meinte, dass ihre Mutter sicher demnächst herkommen wird.“

      „Darauf kannst du wetten“, sagte Joe und strich dem Pferd über den Rücken. „Sie wird nicht einfach so akzeptieren, dass Maddie alles hinschmeißt. Wenn sie herkommt, geht’s rund.“

      „So schlimm?“

      Joe lachte. „Na ja, Maddies Mutter ist eine resolute Person. Das wirst du schon noch feststellen.“ Er deutete mit einem Nicken zur Stalltür. „Sieh an, kaum redet man über Maddie, steht sie auch schon vor einem.“

      Kieran folgte seinem Blick und sah, dass Maddie mit schnellen Schritten vom Haupthaus zum Stall herüberkam. Sie schlüpften aus der Pferdebox und Kieran zog die Tür sorgfältig hinter sich zu.

      Maddie umarmte ihren Großvater. „Ninny fragt nach dir. Kannst du ein Glas eingelegtes Gemüse aus dem Keller holen? Sie will ihren berühmten Thunfischsalat machen.“

      „Na, dann beeile ich mich mal lieber“, sagte Joe lächelnd. „Der Salat ist es wert.“

      Kieran und Maddie sahen ihm nach, während er langsam zum Haus ging. Dann räusperte sich Kieran. „Dein Großvater ist ein toller Mann“, sagte er. „Ich glaube, er und mein Grandpa würden sich gut verstehen.“

      Maddie umarmte Kieran fest. „Es tut mir leid, ich wollte mich nicht mit dir streiten“, sagte sie leise. „Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Aber ich möchte nicht wütend auf dich sein. Und ich möchte auch nicht, dass du wütend auf mich bist.“

      „Bin ich nicht“, sagte Kieran und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

      Maddie trat einen Schritt zurück. „Bist du nicht?“

      „Nein. Ich war einfach nur überwältigt“, sagte er. „Ich wusste, dass du eine Sängerin bist, ja. Aber dass du so eine verdammt gute Sängerin bist, dass dein Publikum dir förmlich aus der Hand frisst, das hatte ich nicht erwartet.“

      „Macht das denn irgendeinen Unterschied?“

      „Natürlich. Nicht, was meine Gefühle für dich angeht. Aber was unsere Beziehung betrifft, auf jeden Fall.“

      Maddie runzelte die Stirn. „Was denkst du denn über unsere Beziehung?“

      Kieran atmete tief durch. „Wir müssen eine Menge bereden, Maddie. Ich wünschte, ich würde in dein Promileben passen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es so ist.“

      „Aber das erwarte ich doch auch gar nicht“, sagte sie. „Und ich möchte jetzt auch keine Entscheidungen treffen. Noch nicht. Das alles hat Zeit. Meine Fans werden nicht tot umfallen, nur weil ich ein paar Monate Pause mache und sie etwas länger auf ein neues Album warten müssen. Oder auf die nächsten Konzerte.“

      Kieran nickte langsam. „Okay. Dann also erst einmal keine Entscheidungen.“

      „Bis auf eine.“ Maddie blickte ihn an. „Ich würde am Wochenende gerne nach Nashville fahren und ein Haus für mich suchen. Ich brauche einen Ort, an dem ich leben kann. Was hältst du davon?“

      „Ja, das können wir machen. Hast du einen Makler kontaktiert?“

      Maddie nickte. „Eine alte Freundin meiner Großeltern. Sie stellt mir ein paar Angebote zusammen.“ Sie legte den Kopf schräg. „Wollen wir heute Nachmittag schon fahren? Wir könnten dann eine Nacht im Hotel verbringen. Ich zeige dir die Stadt und wir könnten eine Menge Spaß haben.“

      „Klingt gut“, sagte Kieran. „Aber ich kann deinen Großvater doch nicht einfach mit der ganzen Arbeit sitzen lassen.“

      „Am Wochenende hat er immer Hilfe von einigen Jungs hier aus der Gegend“, sagte Maddie. „Und was die Arbeit für heute angeht, da helfe ich dir. Aber lass uns erst Mittagessen, okay? Ninny macht den besten Thunfischsalat in ganz Amerika. Den darf man einfach nicht verpassen.“

      Sie verließen den Stall, und Kieran sah, dass der Himmel sich bewölkt hatte. Es war merklich abgekühlt und ein frischer Wind wehte. Kieran spürte einen frostigen Schauer über seinen Rücken laufen. Das Wetter passte zu seiner Stimmung. Auch wenn er Maddie gegenüber ein heiteres Gesicht aufgesetzt hatte, so sah es tief in seinem Inneren ganz anders aus. Sie konnten nicht mehr zu ihrer Unbeschwertheit zurück, so sehr er es sich auch wünschte. Zu viele Dinge mussten geklärt werden. Und Kieran hatte das Gefühl, dass Maddie sich immer weiter von ihm entfernte, ohne, dass er etwas dagegen tun konnte.

      Was hatte er ihr schon zu bieten? Seattle war nicht gerade eine Hochburg der Countrymusik. Und auch wenn er selbst überall arbeiten konnte, so war er sich nicht sicher, ob er nach Nashville ziehen wollte. Was, wenn Maddie dann auf Tour ging? Sollte er herumsitzen und auf sie warten? Das konnte er genauso gut in Seattle tun.

      Vielleicht war das einzig Richtige für sie beide eine Fernbeziehung. Dann hatte jeder von ihnen die Möglichkeit, sich um seinen Beruf zu kümmern. Und sie könnten sich während des Urlaubs sehen, oder wann immer zwischendurch Zeit dafür blieb.

      Wenn die Liebe stark genug war, dann würde es funktionieren. Kieran schob alle nagenden Zweifel zur Seite. Die Alternative wäre, Maddie und die Chance auf eine gemeinsame Zukunft aufzugeben. Und das konnte und wollte er nicht.

      „Eine Sache noch, bevor wir essen“, sagte er, als sie die Scheune passierten.

      „Was denn?“

      Kieran fasste Maddie an der Taille und zog sie mit sich in die leere Scheune. „Das hier“, murmelte er, umfasste ihr Gesicht sanft mit seinen Händen und küsste sie fordernd.

      Maddie stöhnte leise auf und griff nach seinem T-Shirt.

      Kieran drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand, fasste sie an den Handgelenken und hielt sie fest. Der Kuss wurde inniger, intensiver. Er spürte, wie Maddie sich ihm entgegendrängte. Zwischen ihnen knisterte eine solch aufgeladene sexuelle Energie, dass Kieran fast die Sinne schwanden.

      Maddie zog ihm das T-Shirt über den Kopf und öffnete dann die Knöpfe seiner Jeans, während er ihr das Kleid abstreifte. Da war nichts mehr als das Verlangen, sich ganz nah zu sein, sich zu spüren, die nackte Haut des anderen an der eigenen zu fühlen. Es war, als müssten sie sich gegenseitig beweisen, dass sich nichts zwischen ihnen geändert hatte. Dass der Streit der letzten Nacht ohne Bedeutung war.

      Maddie streifte Kieran die Jeans über die Hüfte. Er wusste genau, was sie wollte. Mit sicherem Griff fasste er sie an der Hüfte und hob sie hoch, sodass sie ihre langen schlanken Beine um seine Taille legen konnte. Er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals, an seinem Ohr. Hörte sie flüstern. Sie wollte ihn. Jetzt. Sofort. Und er wollte sie.

      Als er in sie eindrang, legte Maddie stöhnend den Kopf in den Nacken. Kieran spürte ihre samtige Wärme, die ihn umgab, und fühlte den wilden Schlag seines eigenen Herzens. Für einen Augenblick hielt er inne. „Ich will nicht, dass das hier aufhört“, sagte er leise.

      Doch er meinte nicht nur den Sex. Er wollte diese Verbindung zu Maddie nicht aufgeben, dieses kostbare Gefühl, eine Seelengefährtin gefunden zu haben. Nichts auf der Welt erschien ihm schlimmer, als dieses einmalige Geschenk wieder zu verlieren.

      Sie gehörten zusammen. Für immer. Kieran konnte sich eine Zukunft ohne Maddie nicht mehr vorstellen. Und auch wenn er nicht wusste, wie sie es anstellen sollten, so war er sich doch sicher, dass sie eine Lösung finden würden. Er würde Maddie nicht aufgeben. Für nichts auf der Welt.

      Maddies Schritte hallten durch die leeren Räume des Hauses. Es war das vierte Haus an diesem Tag, das sie sich mit Kieran ansah. Die Maklerin hatte einige Objekte rund um Nashville gefunden, doch keines davon hatte Maddie wirklich gut gefallen. Alle Häuser waren schön gewesen, aber durch Zäune und Mauern abgegrenzt, so als würden die Bewohner sich vor der Welt verstecken wollen. Und genau das wollte Maddie hinter sich lassen. Sie hatte sich lange genug eingesperrt gefühlt.

      Natalie, die Maklerin, hatte genau gemerkt, wie frustriert Maddie nach den Besichtigungen gewesen war, und hatte sie schließlich hierhergebracht, zu einem alten Farmhaus in der Nähe von Hendersonville.

      Die Farm war mehr als hundert Jahre alt und von Grund auf saniert worden. Zu dem Haus gehörten eine Scheune, ein paar kleine Nebengebäude und ein riesiger Garten mit alten Obstbäumen.

      Maddie stand am Küchenfenster und ließ den Blick über das Anwesen schweifen. In einem der Nebengebäude könnte sie ein Aufnahmestudio einrichten, eigenes Gemüse im Garten anbauen und die umliegenden Weiden boten mehr als genug Platz für ein paar Pferde. Sie fühlte, wie eine tiefe, innere Ruhe sie überkam. Ja, sie konnte sich vorstellen, hier zu leben.

      Sie atmete tief durch und ging in den Wohnraum hinüber. Ein großer Kamin machte das Zimmer gemütlich. Es war ganz anders hier als im Haus ihrer Mutter. Alles war kleiner und unspektakulär, und genau das gefiel Maddie.

      Doch ohne Kieran war auch dieses Haus einfach nur ein Ort wie jeder andere. Ihn würde sie nicht einfach mit dem Anwesen kaufen können. Und ohne ihn erschien es ihr sinnlos.

      Maddie spürte einen Druck auf der Brust. Früher oder später würden sie darüber reden müssen, was die Zukunft bringen sollte. Es ergab keinen Sinn, sich vorzumachen, dass ihre Leben voneinander unabhängig waren. Das waren sie längst nicht mehr. Und bevor Maddie dieses Haus kaufte, wollte sie Gewissheit. Sie wollte sich sicher sein, dass Kieran gemeinsam mit ihr hier leben würde.

      Sie hörte Schritte hinter sich und wandte sich um. Kieran kam auf sie zu und legte ihr lächelnd die Arme um die Hüfte. „Also, was meinst du?“

      „Es ist wunderbar“, sagte Maddie. „Als hätte es einfach nur auf mich gewartet.“

      „Mir gefällt es auch. Das Haus hat eine Geschichte, einen eigenen Charakter. Und es gibt sogar einen kleinen Bach auf dem Grundstück.“

      „Es ist wichtig, dass du dich hier wohlfühlst“, sagte Maddie. „Ich möchte nämlich, dass es ein Zuhause ist. Unser Zuhause.“

      Er zog sie an sich. „Ja, ich denke, es könnte ein Zuhause für mich sein.“

      Maddie atmete tief durch. „Wir haben bisher nicht darüber gesprochen, wie es nach diesen sechs Wochen weitergehen soll“, begann sie zögernd. „Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann. Ich möchte mir dir zusammen sein, auch wenn ich nicht genau weiß, wie das …“

      „Geht mir genauso, Maddie“, unterbrach Kieran sie.

      Sie blickte zu ihm auf. „Wirklich?“

      „Ja. Wirklich.“

      Maddie spürte, wie die Erleichterung sie durchströmte. Sie war so überwältigt, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Lachend wischte sie sie fort. „Ich war mir nicht sicher. Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich weiß ganz genau, dass es sich richtig anfühlt. Wir beide …“

      „Wir finden einen Weg“, sagte Kieran leise.

      „Ja, das werden wir. Wir schaffen das.“ Maddie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Kieran sanft auf die Lippen. „Hast du die Schlafzimmer gesehen? Das Größte hat sogar einen eigenen Kamin. Und die Badewanne im Badezimmer nebenan ist riesig.“

      „Klingt gut“, sagte Kieran grinsend. „Sollen wir die Maklerin wegschicken und sie austesten?“

      „Nein! Wir können hier nicht zusammen baden, bevor ich das Haus gekauft habe“, sagte Maddie bestimmt. Dann lachte sie und strich sich aufgeregt die Haare zurück. „Ich kann nicht glauben, dass ich ein Haus kaufe. Das fühlt sich so merkwürdig erwachsen an.“

      Die Maklerin kam zu ihnen. „Und, wie finden Sie es?“, fragte sie lächelnd.

      „Ich liebe es!“ Maddie strahlte über das ganze Gesicht. „Wie läuft das jetzt ab? Bezahle ich bar oder per Scheck? Ich weiß ja noch nicht einmal, wie viel es kosten soll. Hoffentlich reicht mein Geld …“

      „Da mache ich mir keine Sorgen“, sagte die Maklerin.

      Maddie runzelte die Stirn. „Das Geld, das ich heimlich gespart habe, wird kaum reichen. Ich werde mit meiner Mutter reden müssen. Sie verwaltet mein Vermögen.“

      „Dann würde sich anbieten, dass Sie 20 Prozent des Kaufpreises anzahlen und den Rest in Raten erbringen. Wir können den Vertrag gleich aufsetzen, wenn Sie möchten.“

      Maddie blickte Kieran an. „Soll ich es tun?“

      Kieran legte den Kopf schräg. „Wenn du denkst, dass es das richtige Haus für dich ist, dann ja. Wenn nicht, dann sehen wir uns weiter um.“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Nein, das hier ist das perfekte Haus für mich. Für uns.“

      Sie wartete, bis die Maklerin ihr den Vertrag reichte und unterzeichnete mit ihrem richtigen Namen. Sarah M. Westerfield. Dann atmete sie tief durch und lächelte. „Okay. Das war’s.“

      Eine halbe Stunde später saß sie wieder neben Kieran im Cadillac. Das Wetter war umgeschlagen, und zum ersten Mal hatten sie das Verdeck des Wagens hochgeklappt, um sich gegen den Regen zu schützen.

      Sie blickte zu Kieran hinüber. „Es fühlt sich ganz schön unheimlich an, erwachsen zu sein“, sagte sie.

      Kieran lachte. „Das kann ich gut verstehen. Als ich meine Wohnung gekauft habe, ging es mir ähnlich. Und ich hatte nicht mal annähernd so viel Geld wie du.“

      „Mir ist irgendwie übel.“

      „Das liegt daran, dass wir noch kein Mittagessen hatten. Ich würde vorschlagen, wir fahren zurück ins Hotel, bestellen etwas über den Zimmerservice und verbringen den Rest des Tages im Bett.“

      „Klingt gut“, sagte Maddie lächelnd. „Und am Abend gehen wir aus. Du musst doch die Musikszene von Nashville kennenlernen.“

      Während sie in die Stadt zurückfuhren, ließ Maddie sich die Ereignisse der letzten Stunden durch den Kopf gehen. Sie war erleichtert, denn immerhin wusste sie jetzt, woran sie war. Kieran wollte das Gleiche wie sie selbst, eine stabile Beziehung.

      Wenn jemand ihr vor zwei Wochen gesagt hätte, dass sie in Kürze einen verlässlichen Mann an ihrer Seite haben und ein Haus kaufen würde, hätte sie schallend gelacht. Doch es fühlte sich gut an, das Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und sie wurde von Minute zu Minute sicherer, dass sie auf dem richtigen Weg war.

      Sie würde sich einen anderen Manager suchen, jemanden, der ihre neuen Pläne verstand. Ihre Mutter war eine hervorragende Geschäftsfrau, aber sie passten einfach nicht mehr zusammen. Und in Nashville gab es eine Menge anderer begabter Musiker, die sich darum reißen würden, mit ihrer Mutter zu arbeiten. Sie würde sofort einen anderen Job finden, so viel war sicher.

      Und sie selbst? Was würde sie tun? Die Arbeit als Songwriterin machte ihr Spaß und vielleicht war das der nächste Schritt. Sie würde alte, bisher unveröffentlichte Songs ausgraben und sie jungen Musikern anbieten, die kurz vor dem Durchbruch standen. Es würde nicht viel Umstellung bedeuten und sie doch von dem ganzen Karrieredruck entlasten.

      Ja, alles würde sich finden. Genau so, wie Kieran es gesagt hatte.

      „Ich bin gerade wirklich sehr glücklich“, sagte Maddie. „Ist das nicht komisch? Noch vor Kurzem ging es mir hundeelend. Und jetzt? Ich weiß gar nicht wohin mit dem ganzen Glück.“

      „Und alles nur wegen eines Truthahnsandwiches“, sagte Kieran schmunzelnd.

      „Wie bitte?“

      „Das hast du mir am Busbahnhof in Denver gekauft, erinnerst du dich? Ein Truthahnsandwich. Hättest du vor mir an der Kasse gestanden, wäre all das nie so gekommen.“

      „Wir hatten wirklich eine Menge Glück, oder?“, antwortete Maddie. „Ich denke, ich kaufe dir noch so ein Sandwich. Vielleicht macht mich das heute Nacht wieder glücklich?“

      „Dafür musst du mich nicht durchfüttern“, grinste Kieran. „Ich muss definitiv aufhören, all das aufzuessen, was du übrig lässt. Meine Jeans kneift schon.“

      „Dann sollten wir das Essen heute ausfallen lassen und direkt zum nächsten Programmpunkt übergehen.“

      „Und der wäre?“, fragte Kieran.

      „Sex. Sex. Und noch mal Sex“, antwortete Maddie. „Stundenlanger, wilder, schweißtreibender und unfassbarer heißer Sex.“

      „Klingt nach einer wirklich interessanten Diät.“

      Das Lächeln auf Maddies Gesicht erstarb innerhalb von Sekunden, als Kieran den Cadillac am nächsten Tag auf das Grundstück ihrer Großeltern lenkte.

      „Oh nein“, murmelte sie, den Blick auf die Terrasse gerichtet. Eine schlanke, große Frau stand dort und blickte ihnen entgegen.

      „Was ist los?“

      „Meine Mutter“, antwortete Maddie. „Los, dreh um. Schnell. Wir hauen ab.“

      Für einen winzigen Moment war Kieran versucht, es einfach zu tun, überlegte es sich jedoch anders. Maddie war mehr als bereit für die Begegnung mit ihrer Mutter. Sie hatte gestern ein Haus für sich gefunden, abends mit Musikern in Nashville gesprochen, die sie mit ihren Songs an die Spitze bringen wollte und außerdem einen neuen Manager gefunden, der perfekt zu ihr passte. Das Einzige, was noch zu tun blieb, war die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter.

      „Du schaffst das“, sagte Kieran, brachte den Wagen zum Stehen, stieg aus und öffnete Maddie die Tür. „Wenn du mich brauchst, ich bin in der Scheune.“

      „Nein!“ Maddie schüttelte heftig den Kopf. Dann riss sie Kieran die Autoschlüssel aus der Hand, rutschte auf den Fahrersitz und startete den Wagen. Mit quietschenden Reifen brauste der Cadillac durch die Einfahrt und jagte dann die Straße hinunter.

      Maddies Mutter rannte die Stufen der Veranda hinab. „Maddie! Maddie, komm zurück!“

      „Ich glaube nicht, dass sie Sie hören kann“, sagte Kieran trocken.

      Maddies Mutter musterte ihn prüfend. „Sie kann nicht Auto fahren.“

      „Doch, mittlerweile kann sie es. Allerdings hat sie keinen Führerschein. Ich denke nicht, dass sie weit kommen wird.“

      „Und wer, bitte schön, sind Sie, dass Sie so genau über meine Tochter Bescheid wissen?“

      Kieran streckte die Hand aus. „Ich bin Kieran Quinn. Und ich würde sagen, ich bin der Freund ihrer Tochter.“

      „Ach, Sie sind das …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte es sofort erkennen müssen. Sie sind genau die Art von Mann, der sie nicht widerstehen kann.“

      „Das hoffe ich“, sagte Kieran. „Denn schließlich ist Maddie auch die Eine für mich.“

      Maddies Mutter hob abschätzig eine Augenbraue. „Tatsächlich? Dann hoffe ich, Sie können mit Enttäuschungen umgehen. Das Letzte, was meine Tochter braucht, ist eine dumme Romanze. Sie weiß, wo sie hingehört und was sie zu tun hat. Davon werden auch Sie sie nicht abhalten.“

      „Ja, Maddie weiß sehr genau, was sie möchte“, entgegnete Kieran kühl. „Und was sie nicht mehr möchte. Sie kann ihre Entscheidungen sehr gut alleine treffen.“

      Maddies Mutter verzog die Mundwinkel. „Okay, kommen wir lieber gleich zum Geschäft. Wie viel wollen Sie?“

      Kieran lachte laut auf. „Ich will gar nichts – außer, dass Maddie glücklich wird.“

      „Seien Sie nicht albern. Jeder lässt sich mit einer entsprechenden Menge Geld kaufen. Und Sie sollten wissen, dass Maddies Beziehungen nie länger als einen Monat gehalten haben. Sie langweilt sich schnell, und das wird ihr auch mit ihnen passieren. Wenn Sie mein Angebot jetzt annehmen, stehen Sie dann wenigstens nicht mit leeren Händen da.“

      Sie zog ein Scheckbuch aus ihrer Designertasche. „Wie schreibt sich Ihr Vorname?“

      In diesem Moment hörten sie das Geräusch eines näherkommenden Wagens. Sie drehten sich um und sahen, wie der pinkfarbene Cadillac die Straße hinaufgeschossen kam. Maddie bog in die Einfahrt ein und brachte den Wagen mit quietschenden Reifen zum Stehen. Dann sprang sie heraus und eilte mit festen Schritten auf ihre Mutter zu. Kieran konnte das gefährliche Funkeln in ihren Augen sehen.

      „Ich komme nicht mehr mit zurück!“ Ihre Stimme klang beherrscht, aber es war deutlich zu spüren, wie sehr die Wut in Maddie brodelte. „Es ist mir vollkommen egal, weshalb du hergekommen bist, denn ich verhandle nicht mit dir. Was immer du geplant hast, es wird nicht funktionieren. Also tu mir den Gefallen und verschwinde. Fahr einfach wieder nach Hause, Mama. Fahr nach Hause und lass mich in Ruhe.“

      „Maddie“, sagte ihre Mutter und hob beschwichtigend die Hände. „Du hast ja keine Ahnung, was du da sagst. Du hast Verträge und Verpflichtungen. Es sind bereits Vorschüsse gezahlt worden. Und wenn du deinen Job jetzt nicht machst, dann landen wir wegen Vertragsbruchs vor Gericht.“

      „Dann zahlen wir die Vorschüsse eben zurück. Wo ist das Problem?“

      „Das geht nicht, Maddie. Das Geld wurde bereits ausgegeben.“

      Maddie runzelte die Stirn. „Was soll das heißen? Bereits ausgegeben?“

      Constance West bemühte sich um einen ruhigen und gefassten Tonfall. „Geschäfte machen ist eine heikle Angelegenheit. Du hast keine Ahnung, wie aufwendig das alles ist. Die instabile Wirtschaftslage hat nicht gerade dazu geführt, dass es in letzter Zeit gut lief und die Tour war auch nicht so erfolgreich, wie wir gedacht hatten.“

      „Was ist mit den Plattenverkäufen“, entgegnete Maddie frostig. „Das letzte Album war sieben Wochen auf Platz 1. Das Geld kann sich doch nicht in nichts aufgelöst haben.“

      „Die Plattenverkäufe sind nicht mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein“, sagte ihre Mutter seufzend. „Einträglich ist nur die Tour und die Verwertung der Songrechte. Wahrscheinlich hätte ich meinen Job besser machen müssen, das gebe ich zu. Aber das werde ich in Zukunft berücksichtigen.“

      Maddie kreuzte die Arme vor der Brust. „Also, wie schlimm sieht es aus? Heißt das, ich habe keine Wahl? Ich muss zurück?“

      „Wir haben Verpflichtungen“, sagte ihre Mutter leise.

      „Nein. Du hast Verpflichtungen. Dieses unfassbar lächerliche, riesige Haus, in dem du wohnst, um nur ein Beispiel zu nennen. Was kostet uns dieser Kasten eigentlich im Monat?“

      „Das ist egal. Wir werden ohnehin umziehen müssen“, murmelte Constance.

      „Ich nicht. Ich habe ein eigenes Haus.“

      „Wie bitte? Du hast ein Haus gekauft?“

      „Allerdings, Mama. Ich wollte einen Platz nur für mich. Endlich, nach all den Jahren, in denen ich immer nur deinen Traum gelebt habe und mein eigenes Leben vollkommen untergegangen ist. Ich verdiene ein eigenes Zuhause.“

      „Es waren genauso deine Träume, Maddie.“

      „Ja, mag sein. Aber jetzt habe ich andere Pläne.“

      Maddies Mutter begann unruhig auf und ab zu laufen. „Das liegt an diesem Typen, stimmt’s?“, sagte sie und deutete auf Kieran. „Du lässt dir dummes Zeug einreden, anstatt auf mich zu hören, was vernünftig wäre.“

      „Ich vertraue Kieran“, sagte Maddie fest.

      „Du kennst ihn seit einer Woche!“ Constance rang die Hände. „Ich bin deine Mutter!“ Sie blieb stehen und atmete tief durch. „Okay, wir sollten sachlich bleiben. Lass uns in Ruhe darüber reden. Wir beide setzen uns zusammen und finden einen Weg.“

      „Nein“, sagte Maddie, ging zu Kieran hinüber und nahm seine Hand. „Alles, was du zu sagen hast, kannst du auch vor Kieran sagen. Ich liebe ihn und er liebt mich – zumindest glaube ich das. Also habe ich keine Geheimnisse vor ihm.“

      Kieran drückte leicht ihre Hand. Dann beugte er sich zu ihr hinüber. „Du kannst das ganz alleine“, flüsterte er ihr zu. „Du brauchst mich nicht. Wirklich. Du schaffst das, Maddie.“

      „Aber ich –“

      „Nein, du brauchst niemanden. Du triffst die richtigen Entscheidungen, ganz alleine. Da bin ich mir sicher.“ Er küsste sie sanft auf die Lippen. „Und ja, ich liebe dich.“

      Maddies Gesicht hellte sich auf. „Tust du das?“, flüsterte sie.

      Kieran hätte sie am liebsten in seine Arme geschlossen und nie wieder losgelassen. Doch das hier war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Er nickte ihr zu. „Ja, das tue ich. Und jetzt lasse ich dich und deine Mutter alleine, damit ihr alles in Ruhe besprechen könnt. Ich bin drüben im Stall. Holst du mich, wenn ihr hier fertig seid?“

      Maddie nickte. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn sanft auf den Mund. „Ich liebe dich“, sagte sie lächelnd. „Und ich liebe es, das zu sagen: Ich liebe dich.“

      Kieran erhaschte einen weiteren kurzen Kuss von ihr, dann wandte er sich Constance West zu. „Miss West, es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen. Ich schätze, wir werden uns in Zukunft öfter begegnen.“

      Constance schnaubte leise. „Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher.“

      Kieran warf Maddie einen letzten aufmunternden Blick zu, dann drehte er sich um und ging mit festen Schritten zum Stall hinüber. Das hier war Maddies Kampf. Sie musste ihn ganz alleine ausfechten und sich gegen ihre Mutter behaupten, wenn ihre Beziehung auch nur den Hauch einer Chance haben sollte. Kieran konnte sich nicht vorstellen, ewig in Constances Schatten zu stehen. Das würde nur Probleme geben. Aber wenn Maddie jetzt für ihre Pläne einstand, wenn sie sich von den bisherigen Zwängen befreite, dann war alles möglich. Und eins wusste er jetzt: Sie liebte ihn. Ja, sie liebte ihn …

      Kieran lächelte in sich hinein. Er hätte sich viel weniger Gedanken über diese berühmten drei Worte machen müssen. Wie lange hatte er überlegt, ob er Maddie sagen sollte, was er für sie empfand und wann der richtige Zeitpunkt für diese Enthüllung war. Plötzlich aber war alles ganz einfach.

      „Ich liebe sie“, murmelte er. „Ja, ich liebe sie.“

      Und es stimmte. Mit jeder Faser seines Herzens spürte er, dass das die Wahrheit war. Und was immer die Zukunft auch bringen mochte – Kieran war sich sicher, dass seine Gefühle für Maddie sich niemals ändern würden.

      In der Scheune traf er Joe, der gerade dabei war, das Futter für die Hühner zu mischen.

      „Hey“, sagte Kieran, als er hereinkam.

      Joe sah ihn an und begann zu lachen. „Okay, du lebst noch. Das nehme ich mal als ein gutes Zeichen.“

      „Wann ist sie angekommen?“

      „Gestern Abend. Wir wollten sie nicht anlügen und behaupten, dass wir Maddie nicht gesehen hätten. Weißt du, wir sind nicht immer einer Meinung, aber sie ist noch immer unsere Tochter. Und wir lieben sie.“

      „Was weißt du über Maddies Finanzlage?“, fragte Kieran, während er Joe bei der Arbeit zur Hand ging.

      Joe zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Constance hat sich immer darum gekümmert. Ich glaube, nicht einmal Maddie selbst weiß, wie viel Geld sie nun wirklich hat.“

      Kieran nickte. „Ich fürchte, das geht nicht gut aus“, sagte er leise.

      „Dann wirst du dafür sorgen müssen, dass es gut ausgeht“, antwortete Joe. Er sah Kieran direkt in die Augen. „Sag mir eins: Liebst du Maddie?“

      Kieran nickte. „Ja, das tue ich. Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Ich meine, wir kennen uns doch erst so kurze Zeit und trotzdem … Ich kann einfach nichts dagegen tun.“

      Joe lachte. „Willkommen im Club“, sagte er. „Vom ersten Moment an hatte Maddie mich um den Finger gewickelt. Es ist schwer, sie nicht zu lieben.“

      „Ja, das merke ich“, sagte Kieran. „Ich bin also hoffnungslos verloren? Ist es das, was du mir sagen willst?“

      Joe schlug ihm mit der flachen Hand auf die Schulter. „Ja, ich denke schon. Aber sieh es mal so: Maddie wird dein Leben unglaublich interessant machen. Mehr, als du es dir hättest vorstellen können. Jeder Tag mit ihr ist ein Abenteuer.“

      „Sollte ich jetzt Angst kriegen?“, fragte Kieran lachend.

      Joe schüttelte den Kopf. „Nein, keine Sorge. Aber Maddie ist wie ihre Großmutter. Ich bereue keine Sekunde, dass ich Sarah damals geheiratet habe. Sie ist spontan und unberechenbar. Man weiß nie, was ihr als Nächstes in den Sinn kommt. Aber was immer sie auch tut, es zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht. Und wenn du mich fragst, ist genau das das Geheimnis eines langen und erfüllten Lebens. Du musst viel lachen.“

      Kieran schmunzelte. Wenn das alles war, um gemeinsam glücklich alt zu werden, dann hatten er und Maddie wirklich gute Chancen. Denn wann immer er auch nur an sie dachte, schlich sich dieses Lächeln in seine Mundwinkel. Ein ehrliches, aus tiefstem Herzen kommendes Lächeln.

9. KAPITEL

      „Deine Mutter sagt die Wahrheit“, sagte Kieran.

      Maddie blickte ihn an und sah an seinem Gesicht, dass er es ernst meinte. Sie schluckte schwer. Eigentlich wollte sie gar nicht hören, was er zu sagen hatte. Aber wenn sie sich schon damit auseinandersetzen musste, dann war es tröstlich, es von ihm zu hören.

      Sie hatte ihn gebeten, die gesamte Buchhaltung zu überprüfen, um festzustellen, wie schlimm es wirklich um ihre Finanzen stand. Die letzten drei Tage hatte Kieran damit verbracht, sich unermüdlich durch Stapel von Belegen, Rechnungen, Analysen und Jahresabschlüssen zu wühlen.

      „Eins steht fest, deine Mutter ist nicht besonders begabt, was Finanzen angeht“, sagte er, während er seine Notizen durchging. „Aber immerhin hat sie kein großes Chaos angerichtet und auch nie Gelder verschwinden lassen. Soweit ich das sehen kann, haben die Tourneen das meiste Geld verschlungen. Sie hat sich vor fünf Jahren verkalkuliert und seitdem versucht, das Geld wieder reinzuholen.“

      „Warum hat sie mir nie etwas davon gesagt?“

      „Ich schätze, sie hat darauf gebaut, alles mit der nächsten Tour wiedergutzumachen. Und dann wäre es unnötig gewesen, dich damit zu beunruhigen.“

      Maddie ließ den Blick über die Zahlenkolonnen wandern, die Kieran ihr hinhielt. Alles verschwamm vor ihren Augen. Doch sie musste nicht analysieren, was passiert war. Kierans ernster Tonfall machte ihr deutlich, wie mies es um ihre Finanzen stand.

      „Es ist alles meine Schuld“, sagte Maddie leise und schlug fassungslos die Hände vors Gesicht. „Ich hätte mich einfach besser um all das kümmern müssen.“

      „Nein“, antwortete Kieran. „Du hast darauf vertraut, dass sie ihren Job gut macht. Immerhin ist sie deine Mutter. Wieso hättest du an ihr zweifeln sollen?“

      „Ich hätte misstrauisch werden müssen. Manchmal hat sie das Geld mit vollen Händen ausgegeben, und dann wieder hat sie sich geweigert, auch nur ein Mittagessen zu zahlen. Es war seltsam und nicht nachvollziehbar.“

      „Vielleicht hättest du dich mehr dafür interessiert, wenn du ein wenig älter gewesen wärst, als deine Karriere begann. Welche Vierzehnjährige versteht denn schon etwas von Geldangelegenheiten?“

      „Mittlerweile bin ich aber vierundzwanzig“, erwiderte Maddie. „Und ich hätte mich sehr wohl darum kümmern können.“ Sie seufzte schwer. „Okay, das waren die schlechten Nachrichten. Und was sind die richtig schlechten Nachrichten?“

      „Du wirst das Haus nicht kaufen können“, sagte Kieran. „Zum Glück kannst du noch vom Vertrag zurücktreten, du verlierst also kein weiteres Geld. Was das Haus deiner Mutter angeht, sieht es allerdings düster aus.“

      „Was soll das heißen?“

      „Das Haus ist weniger wert als die Außenstände, die deine Mutter noch hat. Selbst wenn ihr es auf der Stelle verkauft, wird es nicht viel bringen. Es bleibt nach wie vor ein großer Haufen Schulden übrig. Allerdings wird sie ohne Job nicht einmal die monatlichen Fixkosten aufbringen können.“

      Maddie schlug erneut die Hände vor das Gesicht. „Das wird ja immer schlimmer. Das heißt also, wenn ich sie feuere, dann steht sie ohne alles da? Sie liebt dieses Haus! Sie würde mir das nie verzeihen.“

      „Sie wird es wahrscheinlich sowieso verlieren, Maddie“, sagte Kieran sanft. „Und vielleicht wäre es auch besser so? Dann wäre zumindest ein großer Teil der Belastungen fort.“

      Maddie schüttelte den Kopf. „Nein. Sie darf das Haus nicht verlieren. Das lasse ich nicht zu. Ich nehme ein neues Album auf und mache eine weitere Tour. Ab sofort sorge ich dafür, dass wir sparsam sind. Ich nehme meiner Mutter alle Kreditkarten weg. Und sie kriegt nicht mehr als eine monatliche finanzielle Hilfe von mir.“

      „Ich dachte, du wolltest keine weiteren Tourneen?“, fragte Kieran sanft.

      „Habe ich denn eine Wahl? Das ist die einzige Möglichkeit, um schnell Geld zu verdienen“, sagte Maddie. Sie erhob sich und begann, unruhig im Raum auf und ab zu gehen.

      „Lass mich überlegen. Ich nehme mir einen neuen Manager, der weiß, was er tut. Bei der Tour verzichte ich auf jeden Luxus, damit lässt sich eine Menge Geld einsparen. Dann zahle ich die Schulden meiner Mutter schnellstmöglich ab und sorge dafür, dass sie wieder auf die Füße kommt. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass die Farm meiner Großeltern weiterhin genug Geld hat, um zu bestehen. Wenn ich wirklich hart arbeite, schaffe ich das!“

      „Und was ist mir dir selbst?“

      „Was ich möchte, ist zweitrangig“, antwortete Maddie leise.

      Sie wusste, dass sie viel von Kieran erwartete, denn diese neuen Pläne würden eine gemeinsame Zukunft vorerst unmöglich machen. Aber sie konnte nicht anders. Zuerst musste sie sich um das Chaos kümmern, das ihre Mutter ihr hinterlassen hatte. Und das konnte dauern.

      Maddie schluckte schwer. Was sie jetzt sagte, würde ihr Leben vielleicht für immer zerstören. Und doch musste es sein. „Du musst nicht auf mich warten“, sagte sie leise.

      „Wie bitte?“

      Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. „Du musst nicht warten. Ich verstehe es, wenn du unter diesen Umständen keine Zukunft für uns siehst. Die nächsten Jahre werden wahrscheinlich sehr verrückt werden. Und ich werde so beschäftigt sein, dass ich –“

      „Stopp, Moment mal“, sagte Kieran, griff nach ihrer Hand und zog Maddie zu sich aufs Bett. „Ich will kein Wort mehr davon hören.“

      „Aber wir müssen darüber reden“, murmelte Maddie. Sie setzte sich auf. „Ich liebe dich wirklich, Kieran. Aber hier geht es um meine Familie. Ich kann sie nicht einfach sitzen lassen.“

      Sie legte sich neben ihn und drückte sanft seinen Arm. „Verstehst du das?“

      „Natürlich verstehe ich das“, sagte Kieran. „Aber deshalb werde ich unsere Liebe nicht aufgeben. Auf keinen Fall.“

      „Vielleicht wäre es aber das Beste für dich“, sagte Maddie leise. „Vielleicht solltest du nach Hause fahren und dein Leben weiterführen, als wären wir beide uns niemals begegnet. Und wenn ich dann alles geregelt habe, dann sehen wir uns wieder. Und fangen noch mal von vorne an. Wenn das dann noch möglich ist. Und du mich überhaupt noch willst.“

      „Maddie“, sagte Kieran ungeduldig, „das steht überhaupt nicht zur Debatte. Wir werden das gemeinsam schaffen. Es geht nur um ein paar Jahre. Wir werden uns regelmäßig treffen, ob hier oder in Seattle, oder irgendwo anders, ist mir völlig egal. Aber wir werden uns nicht trennen.“

      „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, murmelte Maddie. „Aber ich weiß, dass es nicht funktioniert. Ich habe es versucht, früher, in anderen Beziehungen. Dieses Tourleben macht einfach alles kaputt.“

      „Nicht dieses Mal. Denn dieses Mal bist du mit mir zusammen.“

      Maddie seufzte leise und versuchte ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. „Okay … Aber du musst mir etwas versprechen. Wenn es dir zu viel wird und du unsere Beziehung nicht mehr möchtest, dann musst du es mir sofort sagen. Ja? Ich werde dir keine Szene machen. Niemals.“

      „Das wird nicht passieren, weil ich niemals aufhören werde, dich zu lieben“, antwortete Kieran.

      „Versprich es mir trotzdem. Keine Tränen, keine Vorwürfe. Wenn es so weit kommen sollte, dann regeln wir das wie Erwachsene. In Ordnung?“

      „In Ordnung“, sagte Kieran. „Versprochen.“

      „Okay“, sagte Maddie. Dann schob sich ein ehrliches Lächeln über ihr Gesicht. „Und jetzt lass uns etwas wirklich Interessantes tun.“

      Sie setzte sich auf und zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung das Kleid über ihren Kopf. Sie hatte gewusst, dass dieser Abend so enden würde und trug nichts darunter. Kierans Blick glitt über ihren nackten, sonnengebräunten Körper, wie ein sanfter Sommerwind. Maddie spürte ein erregendes Prickeln auf der Haut, als er die Hand ausstreckte und mit den Fingerspitzen sanft über ihre Brüste strich. Dann schlang er einen Arm um ihre Taille.

      Maddie vergrub ihre Hände in seinem dichten, dunklen Haar, während Kierans Küsse jeden Millimeter ihrer Haut bedeckten. Allein der Gedanke, wieder ohne ihn zu sein, schnürte ihr das Herz schmerzhaft zusammen. Wie würde sie leben können, ohne ihn? Ohne seine Liebe, sein Lachen, seine Zärtlichkeit? Sie schüttelte die düsteren Gedanken mit aller Kraft ab. Nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Nicht hier.

      Maddie richtete sich auf und begann, Kieran die Kleidung abzustreifen. Sie spürte seine warme Haut unter ihren Fingerspitzen, nahm seinen heißen Atem dicht an ihrem Hals wahr.

      Als sie endlich nackt nebeneinanderlagen, schlang Maddie die Beine um Kierans Hüfte und presste sich an ihn. Die Sehnsucht, mit ihm zu verschmelzen, ihm ganz nah zu sein, wurde fast unerträglich. Und als er endlich tief in sie eindrang, spürte sie, wie ein tiefes Glücksgefühl sie durchströmte.

      Einen Augenblick lang lagen sie einfach nur so da und genossen regungslos die Nähe des anderen. Ihre Lippen fanden sich zu einem endlos scheinenden sinnlichen Kuss.

      Dann, unerwartet, löste Kieran seinen Mund von ihrem und begann, sich rhythmisch zu bewegen. Maddie schrie leise auf, denn das Gefühl, ihn so tief und stark in sich zu fühlen, war fast zu viel für sie. Er füllte sie vollkommen aus und jagte mit jeder Bewegung heiße Schauer der Lust durch sie hindurch.

      Maddie fühlte, dass sie dem Höhepunkt mit jeder Sekunde näherkam. Begierig drängte sie sich Kieran entgegen, wollte mehr von ihm, noch viel mehr. Sie flüsterte seinen Namen, ließ ihn wissen, nach was sie sich sehnte. Und als sie die Leidenschaft in höchste Höhen hob, folgte Kieran ihr, hinein in diesen Strudel aus Ekstase und Verlangen. Sie fühlte, wie sein Körper erbebte, spürte das Glühen zwischen ihnen und wusste, dass niemals ein anderer Mann an Kierans Stelle treten könnte.

      Ihre Verbindung war so innig, so tief und so besonders, dass sie mit nichts vergleichbar war, das Maddie kannte. Es war, als hätten sie beide im jeweils anderen eine neue Dimension der Liebe und der Leidenschaft gefunden. Wenn Kieran sie berührte, sie küsste, dann verschwanden alle Zweifel und alle Sorgen.

      Maddie legte ihren Kopf auf Kierans muskulöse Brust und spürte seinen Herzschlag, der sich nur allmählich wieder beruhigte.

      Sie schloss die Augen und versuchte, jede einzelne Empfindung in sich aufzunehmen. Sie wollte etwas haben, an das sie sich erinnern konnte, wenn die Nächte einsam und dunkel waren. Die Erinnerungen an ihre Zeit mit Kieran würde ihr nichts und niemand nehmen können.

      Würde er recht behalten? War ihre Liebe stark genug, um die schweren Zeiten zu überstehen? Oder sagte er das nur, weil er wusste, dass sie es sich wünschte?

      Maddie unterdrückte ein Seufzen. Bald schon würde sie es herausfinden.

      Kierans Geländewagen kämpfte sich mühevoll durch den schweren Novemberschnee, der die Fahrt auf den Straßen zu einer echten Herausforderung werden ließ. Kieran warf einen Blick auf die Uhr. Sie waren seit acht Stunden unterwegs, aber jetzt war das Ziel nah. Endlich.

      Dermot und er hatten Seattle am frühen Morgen verlassen, die Skier im Gepäck und im CD Player genug Musik, um einmal quer durch ganz Amerika fahren zu können.

      Dermot seufzte tief. „Warum mussten wir eigentlich unbedingt mit dem Auto fahren? Wir hätten einfach fliegen sollen, das wäre wesentlich schneller gegangen. Und weniger anstrengend gewesen.“

      „Wir haben uns so lange nicht gesehen“, sagte Kieran. „Ich dachte, es wäre schön, einfach mal wieder Zeit miteinander zu haben.“

      „Das wäre im Flugzeug genauso gut möglich gewesen“, entgegnete Dermot entnervt, während der Wagen sich durch eine weitere Schneewehe kämpfte. „Wohin bringst du mich eigentlich? Willst du mir das nicht endlich mal verraten?“

      „Wir fahren nach Missoula“, sagte Kieran.

      „Zum Skifahren?“ Dermot runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir fahren nach Idaho.“

      „Nein. Und, um ehrlich zu sein, wir fahren auch nicht in den Skiurlaub.“

      Dermot wandte sich ihm zu. „Aber wir haben alles dafür eingepackt!“

      „Ich dachte, wenn ich dir den wahren Grund für unsere Reise nenne, kommst du vielleicht nicht mit.“

      Dermot hob die Augenbrauen und pfiff leise durch die Zähne. „Das ist ja interessant. Was zur Hölle hast du vor?“

      Kieran atmete tief durch. „Wir besuchen ein Konzert. Eine … Freundin … von mir spielt heute Abend in Missoula. Sie heißt Maddie West.“

      „Maddie West? Nie gehört.“

      „Weil du keine Country-Musik hörst.“

      „Aber du, ja?“

      „Allerdings, das tue ich. Ich habe alle CDs von ihr.“ Er griff ins Handschuhfach und reichte Dermot Maddies Alben.

      Dermot verzog die Mundwinkel. „Sie ist ein Teenager.“

      „Nicht mehr“, sagte Kieran. „Die CDs sind schon älter. Sie ist jetzt Mitte zwanzig.“

      „Und wie habt ihr beide euch kennengelernt?“

      „Genauso, wie du Rachel kennengelernt hast. Auf unserer kleinen, durch Grandpa gesponserten, Reise. Maddie und ich haben zwei Wochen miteinander verbracht, dann musste sie fort, um ihr neues Album aufzunehmen. Seit Anfang September habe ich sie nicht mehr gesehen.“

      „Und deshalb bringst du mich her?“

      „Ja. Sie hat keine Ahnung, dass ich zum Konzert komme. Und für den Fall, dass ich sie nicht sehen kann – oder sie mich gar nicht sehen möchte – brauche ich jemanden, der mich auffängt. Ich werde mich dann mit Sicherheit betrinken. Und wer fährt mich dann nach Hause?“

      „Warum hast du nichts von ihr erzählt?“, fragte Dermot. „Du hast immer nur über diese alten Rennpferde auf der Farm gesprochen.“

      „Ich wollte keine große Sache daraus machen“, antwortete Kieran und warf Dermot einen Blick aus dem Augenwinkel zu. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was das zwischen Maddie und mir ist. Wie wir gerade zueinander stehen. Wir schicken uns E-Mails, telefonieren über Skype, stehen ständig in Kontakt. Aber jedes Mal, wenn wir uns treffen wollten, kam irgendetwas dazwischen. Ich glaube, ich möchte einfach wissen, woran ich bin.“

      „Es sind doch nur ein paar Monate gewesen“, sagte Dermot beruhigend.

      „Du hast keine Ahnung, wie lang ein paar Monate ohne Maddie sein können“, sagte Kieran seufzend.

      Dermot lachte leise auf. „Oh, ich verstehe. Dich scheint es ja wirklich mächtig erwischt zu haben. Also, wie hast du dir das gedacht? Haben wir Tickets für das Konzert? Stehst du vorne an der Absperrung und winkst ihr zu? Oder willst du direkt zu ihr auf die Bühne springen?“

      „Ich habe keine Tickets. Wenn es sein muss, kriegen wir sicher noch welche von irgendwelchen Händlern vor der Halle. Aber ich denke, ich werde versuchen, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Wenn sie weiß, dass wir da sind, wird sie rauskommen.“

      Dermot stöhnte auf. „Ist das nicht alles ein bisschen kompliziert? Die werden denken, dass du ein durchgeknallter Fan bist.“

      „Sehe ich etwa so aus?“, fragte Kieran.

      „Nein. Du siehst aus wie ein Idiot mit Liebeskummer.“

      Kieran lenkte den Wagen auf eine schmale Landstraße. „Richtig. Und ich habe auch keine Lust, das zu verheimlichen. Maddie bedeutet mir alles. Sie ist großartig. Lustig, intelligent, unfassbar hübsch und ein klein wenig verrückt. Ich will einfach nur mit ihr zusammen sein.“

      „Und du denkst, dass sie für dich ihre Karriere aufgeben und nach Seattle ziehen wird?“

      Kieran schüttelte den Kopf. „Nein, das würde gar nicht gehen. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was wir tun werden. Aber ich bin bereit, ihr überall hin zu folgen.“

      Eine lange Stille legte sich zwischen die beiden Brüder, während der Wagen das Ortsschild von Missoula passierte. An der Konzerthalle angekommen, lenkte Kieran das Auto auf den Parkplatz und hielt an.

      „Und was ist meine Aufgabe bei dem Ganzen?“, fragte Dermot schließlich und schaute Kieran an.

      Ihre Blicke trafen sich.

      „Komm einfach mit und unterstütze mich, wenn es nötig sein sollte. Okay?“

      Dermot grinste breit. „Klingt auf jeden Fall amüsant.“

      Kieran ließ den Blick über den schneebedeckten Parkplatz wandern. Nahe der Konzerthalle stand ein großer Bus mit dunkel getönten Scheiben. War es möglich, dass Maddie vielleicht dort …

      „Sieh mal“, sagte er und deutete mit dem Finger auf den Bus. „Vielleicht haben wir Glück.“ Er sprang aus dem Auto und rannte zum Bus hinüber. Dermot folgte ihm.

      „Maddie? Maddie West!“ Kieran umrundete den Bus. Erst jetzt merkte er, dass einige Fans, die vor der Halle auf den Einlass gewartet hatten, herüberkamen. Sie begannen ebenfalls zu rufen und zu klatschen. So lange, bis sich die Tür des Busses öffnete.

      „Sie ist nicht hier!“ Der Fahrer sah übermüdet aus und hatte ganz offensichtlich wenig Spaß daran, dass eine Horde Fans seinen Bus belagerte. „Maddie West ist schon längst in der Konzerthalle. Und jetzt haut ab und lasst mich in Ruhe.“

      Die Menge zerstreute sich murrend. Kieran musterte Dermot. „Los“, sagte er. „Zum Bühneneingang.“

      Sie warteten, bis jemand aus dem Inneren der Halle kam, und schlüpften dann durch den Eingang. Doch sie kamen nicht weit. Ein Sicherheitsmann saß nur wenige Meter von der Tür entfernt an einem Tisch. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er gelangweilt.

      Kieran straffte sich. „Ich bin hier, um Maddie West zu treffen“, sagte er und merkte, wie seine Stimme fast unmerklich bebte. Er räusperte sich. „Mein Name ist Kieran Quinn. Sie erwartet mich.“

      Der Wachmann warf einen Blick auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag. „Sie stehen nicht auf der Gästeliste. Tut mir leid, aber Sie müssen draußen warten.“

      Dermot schob Kieran zur Seite und baute sich vor dem Sicherheitsmann auf. „Hören Sie zu. Er ist den ganzen Weg von Seattle hergefahren, um sein Mädchen zu sehen. Können Sie ihn nicht kurz zu ihr lassen, damit er ihr Hallo sagen kann? Es wird nicht lange dauern. Die beiden kennen sich gut.“

      „Nein, wie gesagt, das geht nicht. Wer nicht auf der Liste steht, kommt nicht rein.“

      „Kann ich ihr wenigstens eine Nachricht hinterlassen?“, fragte Kieran atemlos.

      Der Sicherheitsmann schüttelte den Kopf. „Ich störe die Künstler nicht vor dem Auftritt. Wenn ich das tun würde, wäre ich meinen Job los.“

      „Okay“, sagte Kieran und dachte fieberhaft nach. Wie konnte er Maddie wissen lassen, dass er hier war? Dann schoss ihm eine Idee durch den Kopf. „Und wenn ich ihrer Mutter eine Nachricht schreibe? Constance West. Sie ist groß und schlank, hat kurzes, blondes Haar und trägt gerne dunkelroten Lippenstift. Und jede Menge Schmuck.“

      Der Mann runzelte die Stirn. „Ja, ich weiß, wen Sie meinen.“ Er dachte einen Moment nach, dann reichte er Kieran einen Notizblock.„Schreiben Sie Ihre Nachricht. Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      Kieran kritzelte eine Nachricht auf das Papier und reichte es dem Sicherheitsmann. Dermot und er sahen dem Mann nach, als er durch eine codegesicherte Tür im hinteren Bereich verschwand. Kurze Zeit später kam er zurück. „Ich habe den Zettel einem Verantwortlichen gegeben“, erklärte er. „Dieser wird dafür sorgen, dass die Nachricht Constance West erreicht. Es kann eine Weile dauern, möchten Sie sich in der Zwischenzeit setzen?“

      Während Kieran und Dermot warteten, versuchten noch etliche Fans, durch den Bühneneingang Zutritt zur Halle zu bekommen. Aber jeder einzelne von ihnen wurde abgewiesen.

      Kieran war schon kurz davor, aufzugeben, als die Sicherheitstür sich öffnete und Constance West ihren Kopf herausstreckte. Kieran hielt den Atem an. Sie sagte kein Wort, doch bedeutete ihm mit einem Wink, ihr zu folgen.

      Dermot folgte ihnen schweigend.

      „Ich möchte mit Maddie sprechen“, sagte Kieran bestimmt, als er Constance erreichte.

      Ein eiskalter Blick traf ihn. „Hören Sie gut zu, denn ich werde das hier nur ein einziges Mal sagen. Was Sie sich von meiner Tochter erhoffen, wird nicht eintreten. Sie hat sich voll und ganz auf ihre Karriere konzentriert und schlicht und einfach keine Zeit für alberne Liebschaften. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was Sie an ihr finden, aber glauben Sie nicht, dass Sie sie erneut gegen mich ausspielen können. Es wird nicht funktionieren. Maddie weiß, was wirklich wichtig ist.“ Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort zu sprechen. „Ich werde ihr nach der Show mitteilen, dass Sie nach ihr gefragt haben. Und dann wird sich ja herausstellen, ob sie Sie sehen möchte.“

      Sie drehte sich um und nickte einem weiteren Sicherheitsmann zu. „Begleiten Sie die beiden Herren nach draußen.“

      Kieran blinzelte Dermot zu. „Okay, los geht’s.“

      „Du willst einfach so aufgeben?“

      „Nein. Im Gegenteil“, murmelte Kieran. „Du lenkst den Sicherheitstypen ab. Ich suche Maddie.“

      Dann ging alles ganz schnell. Kurz vor dem Ausgang wirbelte Dermot herum und rannte den Gang zurück. Der Sicherheitsmann setzte ihm nach. Kieran nutzte die Gelegenheit und versteckte sich hinter einem großen Blumenbouquet, das jemand hier abgestellt hatte. Er wartete, bis zwei weitere Sicherheitsleute an ihm vorbeigelaufen waren, dann zog er einige Blumen aus dem Strauß, schlüpft aus seinem Versteck und suchte sich seinen Weg in den Backstage-Bereich. Als er an einem Musiker vorbeikam, sprach er ihn an. „Ich soll diese Blumen zu Maddie West bringen“, sagte er. „Können Sie mir sagen, wo ich sie finde?“

      Der Musiker deutete mit dem Finger auf die andere Seite der Bühne. „Dort hinten.“

      Kieran wandte den Kopf und sah – Maddie. Sie war gerade dabei, ihre Gitarre zu stimmen. Kieran vergaß alles um sich herum. Er lief los, quer über die leere Bühne. „Maddie!“

      Sie blickte auf und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie ihn erkannte. Dann glitt ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. Sie lief ihm entgegen. In der Mitte der Bühne trafen sie sich. „Mein Gott“, sagte Maddie, den Tränen nahe. „Du bist hier! Was machst du hier?“

      „Ich musste einfach herkommen“, antwortete Kieran mit belegter Stimme. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      Sie deutete auf die Blumen. „Und die sind für mich?“

      Kieran nickte. „Ja, das sind sie.“

      Maddie nahm die Blumen, schien aber nicht zu wissen, wohin damit. Kieran nahm sie ihr mit einer sicheren Bewegung ab und legte sie auf das Schlagzeug.

      „Du siehst wunderschön aus“, sagte er dann.

      Maddie lächelte. Und plötzlich war alles ganz einfach. Sie umarmte Kieran und küsste ihn wie eine Ertrinkende. Die ganze Distanz zwischen ihnen löste sich innerhalb von Sekunden in nichts auf. Kieran fasste sie an der Hüfte und zog sie an sich. Die süße Berührung ihrer Lippen raubte ihm fast den Atem.

      Maddie lachte leise, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sanft strich sie ihm mit der Fingerspitze über die Wange. „Ich habe dich so vermisst“, sagte sie leise. „Auch wenn wir telefoniert und uns gemailt haben. Es ist anders. Ich habe deine Berührungen vermisst, deine Nähe. Du fehlst mir furchtbar.“

      „Bleibst du über Nacht in der Stadt?“

      Nein“, sagte Maddie und schüttelte den Kopf. „Wir fahren direkt nach der Show weiter. Morgen ist das Konzert in Sacramento. Es ist schwieriger geworden, seit ich den Bus habe und nicht mehr fliege. Man muss für alles mehr Zeit einplanen. Aber dafür kostet auch alles weniger. Und das muss sein, ich spare jeden Cent, den ich kriegen kann.“

      „Du siehst müde aus“, sagte er leise.

      Maddie legte den Kopf schräg. „Keine Sorge, es geht mir gut“, beruhigte sie ihn.

      In diesem Moment hallte Constance Wests herrische Stimme durch den Konzertsaal. „Dort ist er!“

      Nur Sekundenbruchteile später packten drei Sicherheitsmänner Kieran grob am Arm und zogen ihn von Maddie weg.

      „Stopp!“, rief Maddie. „Lassen Sie ihn sofort los! Er gehört zu mir.“

      „Schaffen Sie ihn hier raus, aber schnell“, sagte Constance eisig.

      „Nein!“ In Maddies Stimme und in ihrem Blick lag eine solche Wut, dass die Männer von Kieran abließen.

      „Maddie, du musst dich auf die Show vorbereiten“, sagte Constance betont ruhig. „Das ist jetzt wirklich nicht die richtige Zeit für Besucher. Du musst dich auf das Wichtige konzentrieren.“

      Maddie drehte sich ganz langsam zu ihrer Mutter um. „Verschwinde“, sagte sie dann, die Stimme so kühl und distanziert, wie Kieran es noch nie gehört hatte.

      Constance stand wie angewurzelt, nur einige Meter von ihnen entfernt. In der Halle wurde es so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

      „Geh endlich!“, schrie Maddie unvermittelt. „Hau ab und lass mich in Ruhe. Oder ich sage das Konzert ab, das schwöre ich dir!“

      Es war deutlich zu sehen, dass Constance West nur schwer verstehen konnte, was gerade vor sich ging. Doch Maddies Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Schließlich drehte ihre Mutter sich um und verließ den Saal, die Sicherheitsleute dicht hinter ihr.

      Maddie richtete den Blick auf Kieran. „Ich kann das einfach nicht“, flüsterte sie atemlos. „Ich kann dich nicht sehen und dann einfach wieder gehen lassen. Es bringt mich um.“

      „Maddie, ich –“

      Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte heftig den Kopf. „Nein, sag nichts. Ich muss jetzt gehen. Aber wenn all das hier vorbei ist, wenn ich keine Verpflichtungen mehr habe, dann kümmern wir uns um uns beide. Okay?“ Sie atmete tief durch. „Küss mich“, sagte sie dann leise. „Und dann sag mir Auf Wiedersehen.“

      Kieran zog sie an sich und küsste sie, wie er sie noch nie zuvor geküsst hatte. Noch inniger, noch liebevoller, noch intensiver. Er legte alle seine Gefühle in diesen einen Kuss.

      Eine Träne rollte Maddies Wange hinab. Kieran wischte sie sanft mit dem Daumen fort. „Ich liebe dich.“

      „Und ich liebe dich“, erwiderte Maddie leise.

      Kieran löste sich aus der Umarmung und trat einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Und noch einen. Es kostete ihn alle Kraft, die er aufbringen konnte. Doch er wusste, je länger er blieb, desto schwieriger würde es für sie beide werden.

      Er war bereit, alles für Maddie aufzugeben. Doch sie war noch nicht so weit. Sie brauchte Zeit. Und er würde ihr alle Zeit auf der Welt geben.

      „Bye, Maddie“, sagte er leise.

      „Bye, Kieran.“

      Er drehte sich auf dem Absatz um und ging, ohne noch einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Die Versuchung, zu ihr zu laufen, sie in die Arme zu schließen und einfach mit sich zu nehmen, war fast überwältigend. Er wollte nicht gehen. Und doch musste er es. Er hatte keine Wahl.

      Vor der Tür traf er Dermot.

      „Und? Hast du sie getroffen?“, fragte sein Bruder ihn ganz gespannt.

      „Ja“, murmelte Kieran und ging mit schnellen Schritten auf den parkenden Wagen zu. „Das habe ich.“

      „Und? Was ist passiert?“

      „Ich habe sie geküsst und ihr gesagt, dass ich sie liebe.“

      „Und?“

      „Nichts und. Nur deshalb bin ich hergekommen.“

      Dermot blieb fluchend stehen. „Nur dafür sind wir den ganzen Weg durch Schnee und Eis hergefahren? Das ist nicht dein Ernst?“

      „Doch“, sagte Kieran und presste die Lippen zusammen. „Für alles andere ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Aber der wird kommen. Ganz sicher.“

      „Die Straße hier ist wirklich sehr eng, Miss West. Ich hoffe, wir schaffen das mit dem Bus.“

      Maddie reckte den Hals, um einen besseren Überblick zu bekommen. „Es ist ein Jachthafen“, sagte sie dann. „Hier müssen ständig Transporter die Boote bringen und wieder mitnehmen. Keine Sorge, es wird schon irgendwie gehen.“

      Sie spürte ein aufgeregtes Flattern in ihrer Magengegend. Sie und Ben, der Busfahrer, waren den ganzen Weg von Phoenix hergefahren. Sie hatte vor, wundervolle zwei Wochen bei Kieran in Seattle zu verbringen. Zwei Wochen, in denen sie keine Termine hatte, keine Verpflichtungen, keine Sorgen.

      Ben würde mit dem Flugzeug zurück zu seiner Familie fliegen und sie würde mit Kieran Weihnachten verbringen. Zwei Wochen nur für sie beide.

      Es war über einen Monat her, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Und Kieran in Missoula wegzuschicken, war das Schwerste gewesen, was sie jemals in ihrem Leben hatte tun müssen. Der Druck, der auf ihren Schultern lastete, war gigantisch und schien mit jedem einzelnen Tag immer nur noch mehr anzusteigen. Und als Kieran dann vor ihr gestanden hatte, ganz unverhofft, da war sie kurz davor gewesen, einfach alles hinzuschmeißen und mit ihm davonzurennen.

      Und genau deshalb hatte sie ihn weggeschickt – um sich vor sich selbst zu schützen. Doch seit dieser Begegnung hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt. Kieran war ständig in ihren Gedanken, und bei jeder Erinnerung krampfte sich ihr Herz schmerzlich zusammen. Die anstrengenden Konzerte und das unstete Tourleben hatten es nicht einfacher gemacht.

      Doch es hatte sich gelohnt. Obwohl sie nun in kleineren Hallen spielte, war die Tournee ein voller Erfolg gewesen. Das Geld, um das Haus ihrer Mutter abzuzahlen, hatte sie fast zusammen. Im neuen Jahr würde sie die Aufnahmen für das Album beenden, die sie im September begonnen hatte, und dann mehr Konzerte in Amerika, Australien und Japan geben. Und dann … Ja, dann war sie frei. Keine Verpflichtungen mehr. Keine Schulden. Niemanden, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Dann konnte sie sich endlich um ihr eigenes Leben kümmern. Gemeinsam mit Kieran. Zumindest hoffte sie das …

      „Hier ist es.“ Bens Stimme riss Maddie aus ihren Gedanken.

      Quinn Yachtworks. Maddie starrte aus dem Fenster auf die Ansammlung kleiner Gebäude am Hafen. „Siehst du irgendwo einen Hinweis, wo es zum Büro geht?“, fragte sie leise.

      „Ja, das dort hinten sieht nach einem Bürogebäude aus“, sagte Ben und deutete mit dem Zeigefinger auf ein Backsteinhaus.

      Maddie atmete tief durch. Dann lächelte sie Ben zu. „Okay. Dann finde einen Parkplatz für den Bus und sieh zu, dass du zum Flughafen kommst. Ich möchte, dass du Weihnachten mit deiner Familie verbringst. Alles klar?“

      Ben nickte. „Bist du sicher, dass du alleine klarkommst?“

      „Natürlich“, antwortete Maddie. Sie griff nach ihrer Tasche und dem Gitarrenkoffer. „Wir sehen uns. Komm gut ins neue Jahr.“

      Sie sprang aus dem Bus und lief mit schnellen Schritten über den Hof des Bootsbaugeländes. Dichter Regen fiel vom Himmel, und als sie die Tür zum Bürogebäude erreicht hatte, war ihr Haar durchnässt. Kalte Tropfen rannen ihr über die Wangen.

      Maddie stieß die Tür auf und trat ein. Zu ihrer Überraschung war weit und breit kein Empfangstresen zu sehen. Stattdessen kam sie in einen großen, hellen Raum mit ausladenden Tischen, auf denen Bootspläne ausgebreitet waren. An den Wänden hingen Fotos von Jachten, die hoheitsvoll über das Meer segelten.

      Maddie stellte ihre Sachen ab und wanderte langsam durch den Raum. Das hier ist also seine Welt, dachte sie. Kierans Welt, von der sie bisher so wenig wusste.

      Sie spürte das wilde Klopfen ihres Herzens. Wie würde er reagieren, wenn er sie hier sah? Es war eine Überraschung. In den letzten Wochen hatten sie nur dreimal miteinander telefoniert, und jedes Mal hatte Maddie die wachsende Kluft zwischen ihnen schmerzlicher gespürt. Sie wusste, dass Kieran versuchte, es ihr so leichter zu machen. Aber es verunsicherte sie zutiefst, denn sie fürchtete, ihn zu verlieren. Hätte sie ihm doch lieber sagen sollen, dass sie auf dem Weg zu ihm war?

      „Moment, ich hole nur schnell die Pläne.“

      Maddie wirbelte herum, als die vertraute Stimme hinter ihrem Rücken erklang. Im nächsten Moment kam Kieran ins Zimmer. Maddie stockte der Atem, als er wie angewurzelt stehen blieb. Ein merkwürdig zögerliches Lächeln zeigte sich in seinen Mundwinkeln. „Hi“, sagte er.

      „Hi“, antwortete Maddie. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, es würde im nächsten Moment zerspringen.

      Doch sie konnte nicht anders. Sie lief auf Kieran zu, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Doch seine Reaktion war ganz anders, als sie erwartet hatte. Merkwürdig kalt und emotionslos.

      Maddie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. Sie fühlte einen plötzlichen Druck in ihrer Magengegend. Konnte sich so schnell alles zwischen ihnen verändert haben?

      „Bist du Maddie?“, fragte er in diesem Moment.

      Maddie runzelte die Stirn. „Kieran, was ist los? Bist du böse auf mich?“

      Er räusperte sich und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ich bin mir sicher, dass Kieran nicht böse auf dich ist. Im Gegenteil. Er wird begeistert sein, dich zu sehen.“

      Er legte den Kopf schräg und lachte. „Unglücklicherweise bin ich nicht Kieran, sondern Dermot. Sein Zwillingsbruder.“

      Maddie zog scharf die Luft ein. „Oh mein Gott“, sagte sie. „Es tut mir so leid!“ Sie musterte ihn. „Ja, jetzt sehe ich es auch. Ihr seht ein kleines bisschen unterschiedlich aus. Aber in der Aufregung habe ich das gar nicht gemerkt. Ehrlich gesagt, hatte ich auch gar nicht mehr daran gedacht, dass Kieran einen Zwillingsbruder hat …“ Sie atmete tief durch, straffte sich und streckte die Hand aus. „Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen, Dermot. Ich bin Maddie.“

      „Ja“, sagte Dermot und schüttelte ihr die Hand. „Das dachte ich mir.“

      „Ist Kieran hier?“

      „Ja, das ist er.“

      In diesem Moment klang eine Stimme von draußen herein. „Dermot, kannst du die Pläne für das Welling Boot auch mitbringen?“

      „Hol sie dir selbst!“, rief Dermot und zwinkerte Maddie zu.

      „Wo ist das Problem? Bring sie doch einfach mit!“

      „Ich kann sie nicht finden.“

      Nur Sekunden später stürmte Kieran herein. Er trug einen Anzug und eine Krawatte und sein dichtes dunkles Haar war frisch frisiert. Als er Maddie sah, blieb er wie angewurzelt stehen.

      Dermot lachte laut auf. „Das ist der Mann, auf den du gewartet hast“, sagte er zu Maddie. Dann schlenderte er zu Kieran hinüber und schlug ihm mit der flachen Hand auf die Schulter. „Ich rufe bei Welling an und verschiebe unser Treffen mit ihm auf morgen. Heute hast du sicher Besseres zu tun.“

      Kieran grinste breit. „Ja, das glaube ich auch.“

      Als sie allein waren, ging Maddie langsam auf ihn zu. Sie strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und blieb dicht vor ihm stehen. „Ich war gerade in der Gegend und da dachte ich, ich komme mal bei dir vorbei … Ich hatte doch versprochen, dich mal zu besuchen …“

      Kieran zog sie wortlos in seine Arme und senkte seine Lippen auf ihre. Der Kuss raubte Maddie fast den Atem und sie fühlte eine Sehnsucht in sich, die sich nicht in Worte fassen ließ. Nichts zwischen ihnen hatte sich geändert. Gar nichts. Da war noch immer die gleiche magnetische Anziehung, die sie vom ersten Moment an fasziniert hatte. Ein Prickeln lief ihr über die Haut.

      „Wie viel Zeit haben wir?“, murmelte Kieran zwischen zwei Küssen. „Musst du gleich weiter zu einem Konzert?“

      „Nein“, antwortete Maddie mit klopfendem Herzen. „Ich bleibe. Ganze zwei Wochen. Wenn du mich willst.“

      Kieran lachte laut auf. „Wenn ich dich will? Ich könnte mir nichts Schöneres zu Weihnachten vorstellen!“

      „Das ist gut“, lächelte Maddie. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung, ging zu ihrer Tasche und zog einen Kalender hervor. „Ich habe ein kleines Geschenk für dich“, sagte sie. „In diesem Kalender sind alle meine Termine für das nächste halbe Jahr. Und wir beide setzen uns zusammen und machen Pläne, wie wir es schaffen, uns möglichst oft zu sehen.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Und dann überlegen wir uns, was wir nach diesen 6 Monaten machen. Dann sind nämlich alle Schulden abbezahlt und alle Verträge erfüllt. Und ich wüsste gerne, wie unser gemeinsames Leben aussehen soll.“

      Kieran erwiderte ihr Lächeln. „Das klingt wunderbar“, sagte er. Dann wurde er plötzlich ernst. „Ich habe auch etwas für dich. Soll ich es für Weihnachten aufheben?“

      Maddie schüttelte lachend den Kopf. „Du kennst mich. Ich hasse es, warten zu müssen.“

      Kieran räusperte sich. „Ich trage das Geschenk schon eine ganze Weile mit mir herum und habe nach den richtigen Worten gesucht, um es dir zu geben.“ Er griff in die Brusttasche seiner Anzugjacke und zog eine kleine, samtbezogene Schachtel hervor. Als er sie öffnete, kam ein wunderschöner Ring mit einem funkelnden Smaragd zum Vorschein.

      Maddie zog scharf den Atem ein, als Kieran den Ring aus der Schachtel nahm und ihn ihr behutsam an den Finger steckte.

      „Ich bin nicht sicher, was für eine Art Ring es sein soll. Wenn du es möchtest, dann falle ich sofort vor dir auf die Knie und mache dir auf der Stelle einen Heiratsantrag. Weil es das ist, was ich aus vollstem Herzen tun möchte. Und wenn du damit lieber warten möchtest, dann ist dieser Ring mein Versprechen an dich. Das Versprechen, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben werden. Wenn aber selbst das für den Moment noch zu viel ist, dann sieh den Ring einfach als Zeichen meiner Liebe für dich.“ Er atmete tief durch. „Ich liebe dich, Maddie. Und ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich glücklich zu machen. Für den Rest unseres Lebens.“

      Maddie blickte auf den Ring an ihrem Finger hinab. Dann sah sie Kieran in die Augen und lächelte. „Ich liebe dich, Kieran. Dass wir uns lieben, ist das einzige Versprechen, das ich brauche.“

      Kieran strich ihr über die Wange und küsste sie sanft auf die Lippen. „Du bist die einzige Frau für mich. Weil du einfach wunderbar bist.“

      „Und du bist alles, was ich brauche.“, entgegnete Maddie. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich dicht an Kieran und atmete den herben Geruch seines Aftershaves ein. „Meine Mutter wird ausflippen, wenn sie das erfährt.“

      „Das kann ich mir vorstellen.“

      „Und die Leute von der Klatschpresse erst.“

      „Mit Sicherheit.“

      „Aber all das ist mir vollkommen egal“, sagte Maddie. „Nichts und niemand wird meine Gefühle für dich jemals ändern.“

      Kieran küsste sie erneut, und Maddie ließ sich in seine Umarmung hineinfallen, in das süße Gefühl des vollkommenen Glücks. Endlich lebte sie ihr Leben. Sie hatte ihren Weg gefunden und ab sofort würde sie ihn mit Kieran gemeinsam gehen. Sie konnte sich vorstellen, ihn zu heiraten und eine Familie zu gründen. Sie konnte sich vorstellen, mit ihm gemeinsam alt zu werden.

      Ich werde einen Song darüber schreiben, dachte Maddie und lächelte.

      Denn jede Liebesgeschichte verdient einen eigenen, wunderschönen Song.

      – ENDE –
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Tausche Freund gegen Lover

1. KAPITEL

      Die Hochzeitsfeier war in vollem Gang. Die Band spielte den Folksong „The Irish Rover“ rauf und runter, das Bier floss in Strömen, und die einhundertfünfzig Freunde und Familienmitglieder von Theresa O’Brian-Moran waren auf dem besten Wege, sich einen ordentlichen Kater anzutrinken.

      Shannon Fitzgerald war es gelungen, eine einigermaßen ruhige Ecke zu finden. Den größten Teil des Abends hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, ob sie ihre Cousine zweiten Grades einladen sollte, dem exklusiven St.-Markus-Lunch-Club beizutreten. Eigentlich war Ariel die perfekte Kandidatin dafür. Mit ihren vierundzwanzig Jahren war sie drei Jahre jünger als Shannon, lebte in Manhattans trendigem Stadtviertel NoLIta und arbeitete in Midtown, dem Hauptgeschäftsbezirk der Stadt. Und genau wie Shannon war sie noch immer Single. Abgesehen davon sah Ariel ziemlich gut aus. Auch jetzt war sie umringt von einer Gruppe rotgesichtiger, fröhlicher junger Männer, die mit ihr tanzen wollten.

      Shannon wurde ebenfalls belagert. Allerdings von Männern, die einen Tick älter waren. Größtenteils zwischen achtundzwanzig und fünfunddreißig.

      Die beiden Frauen kamen sich vor wie in einem Bienenschwarm. Sobald sie nach einem der lästigen Insekten schlugen, drehte es lediglich ein paar Runden an der Bar und kehrte dann sofort zurück.

      „Tauschkarten?“, fragte Ariel. Sie lehnte sich zu Shannon und versuchte, das laute Gefiedel der Band und das untröstliche Flehen der angeheiterten Männer um sie herum zu übertönen. „Ich dachte, der Lunch Club ist eine Essensbörse?“

      Shannon nickte. „Beides. Wenn es dir nur ums Essen geht, kannst du einfach vierzehn tiefgefrorene Mittagsmahlzeiten mitbringen. Wir tauschen untereinander, und schon hast du vierzehn unterschiedliche Portionen. Das bringt nicht nur Abwechslung in den Speiseplan, sondern spart auch eine Menge Geld. Aber das Wichtigste sind die Tauschkarten. Wir alle haben Freunde, Exfreunde oder Kollegen, die noch Single sind.

      Shannon schubste ihren Cousin Riley zur Seite, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Sein Atem. Furchtbar. „Interessante Männer“, fuhr sie fort, „mit denen wir unsere beste Freundin bedenkenlos auf ein Date schicken würden.“

      Ariel nickte langsam, während sie an dem Oberteil ihres pinkfarbenen Kleides zupfte. Plötzlich hellte sich ihre Miene auf. „Mein Kollege David Sainsbury zum Beispiel. Für mich ist er leider tabu, da unsere Firme keine Beziehungen im Büro erlaubt. Aber er ist schrecklich nett und hat gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht. Ein guter Fang. Immer freundlich zu den Aushilfen. Und wenn er sich einen Kaffee holt, bring er seinem Assistenten gleich einen mit. Und Humor hat er auch.“

      „Siehst du, der wär doch was“, sagte Shannon, erfreut von der Aussicht auf einen Neuzugang. Hörte sich danach an, als sei David ein Mann, für den sie sich interessieren könnte.

      „Und wie funktioniert das Ganze? Muss ich seinen Namen angeben?“

      „Wir brauchen ein Bild von ihm für die Vorderseite der Karte. Am besten ein Porträt. Ich besorg dir ein paar Ansichtsexemplare, die nicht mehr im Umlauf sind.“

      „Ach ja, verstehe. Hier kommt die Druckerei ins Spiel.“ Als Familienmitglied wusste ihre Cousine natürlich, dass Shannon Marketing-Chefin bei Fitzgerald & Sons war. Ariels Vater hatte mehr als zehn Jahre dort gearbeitet, bevor er sich mit seinem eigenen Schreibwarenhandel selbstständig gemacht hatte.

      „Ganz genau“, bestätigte Shannon. „Für den Steckbrief auf der Rückseite brauche ich ein paar Informationen, wie zum Beispiel seinen Beruf und in welche Kategorie er fällt: Heirat, Date oder One-Night-Stand.“

      Aufmerksam zuhörend neigte Ariel den Kopf zur Seite.

      „Als Nächstes sein Lieblingsrestaurant und seine geheime Leidenschaft. Die eine Sache, die er mehr liebt als alles andere. Sport, Filme, Tanzen oder was auch immer …“

      „David liebt Science-Fiction.“

      Shannon hörte den wehmütigen Unterton in Ariels Stimme. Auf keinen Fall würde sie mit David ausgehen. Schließlich war Ariel ihre Cousine, und sie hatte kein Interesse daran, eine Familienfehde zu starten. „Bist du dir sicher, dass er für dich tabu ist?“

      „Leider ja. Er ist einer unserer Top-Anwälte.“

      „Dann solltest du dir vielleicht einen anderen Arbeitgeber suchen“, sagte Shannon, während sie sich kurz umdrehte, um einen der Wilson-Zwillinge zu verscheuchen.

      Ariel schüttelte den Kopf. „Ich hab mich schon umgehört, aber die Zeiten sind hart, und ich möchte auf keinen Fall meinen Job riskieren.“

      „Verstehe.“ Shannon nahm einen Schluck Wein. Ein echter Frevel in dieser Gesellschaft, doch das war ihr egal. Bier war für den Pub. Auf Hochzeiten trank man Wein. „Auf die Rückseite kommt außerdem eine knappe Zusammenfassung, aus der hervorgeht, weshalb er etwas Besonderes ist, und warum du ihn empfiehlst. Dann schmeiß ich die Druckmaschine an und voilà: Fertig sind die Hot-Guy-Tauschkarten.“

      „Tolle Idee“, sagte Ariel.

      „Und es funktioniert. Sicher ist es auch. Denn die diejenige von uns, die den Mann ins Spiel gebracht hat, vermittelt das Date. Und niemand außerhalb der Gruppe weiß von der Existenz der Karten.“

      „Auch die Männer nicht?“

      „Gerade die Männer nicht.“ Shannon sah Ariel eindringlich in die Augen. „Das Ganze muss absolut geheim bleiben, verstehst du?“

      Ariel nickte, nahm einen großen Schluck Bier und grinste breit. „Einfach genial.“

      „Ich weiß“, sagte Shannon stolz, da es ihre Idee gewesen war. „Wir haben erst vor wenigen Monaten damit angefangen, aber der Erfolg ist überwältigend. Obwohl es gar nicht so leicht ist, die Karten geheim zu halten und gleichzeitig die Anzahl der verfügbaren Männer zu erhöhen.“

      „Was sind das für Männer auf den Karten? Gibt es irgendwelche Einschränkungen?“

      „Nein. Wichtig ist nur, dass sie aus New York kommen und auf der Suche nach einer Frau sind. Es haben sich schon unglaubliche Paare ergeben. Zum Beispiel Charlie Winslow und Bree Kingston.“

      Ariel fiel die Kinnlade runter. „Das warst du?“

      Shannon lächelte. „So ist es.“

      „Heiliger Strohsack. Das ist ja unfassbar. Ich bin auf jeden Fall dabei!“

      „Prima.“ Shannon zog einen winzigen Notizblock aus ihrer ebenso winzigen Handtasche, die perfekt zu ihrem blassgrünen Brautjungfernkleid passte. „Dann geb ich dir die Adresse der St.-Markus-Kirche und …“

      Doch Ariel hörte nicht länger zu, sondern starrte über Shannons Schulter. „Ist er auch auf einer Karte?“

      Shannon sah in die Richtung, in die Ariel zeigte. „Danny? Nein. Ich hab mich dagegen entschieden, meine Brüder vorzuschlagen. Zu kompliziert. Aber seit wann interessierst du dich überhaupt …“

      „Nicht Danny, der Typ neben ihm.“

      Der besagte Mann kam Shannon vage bekannt vor. Obwohl, sein Körper …

      „Sag schon. Wer ist das? Kennst du ihn?“

      „Nein, ich glaube nicht. Ich würde mich bestimmt an ihn erinnern“, murmelte Shannon, während sie ausgiebig seine Figur musterte. Das Taille-Schulter-Verhältnis war perfekt. Er trug ein weißes Oxford-Shirt. Der Kragen war geöffnet und die Krawatte gelockert. Und seine ganze Erscheinung war heiß. Die dunklen Haare, die Art, wie er den Kopf zurückwarf, sein Lachen …

      „Oh mein Gott.“ Shannon stand auf und stopfte die halb angefangene Notiz zurück in ihre Tasche. „Das ist Nate Brenner.“

      „Wer?“

      „Ein Freund von Danny. Ich hab ihn seit Jahren nicht gesehen.“

      „Könntest du bitte sofort hingehen und rausfinden, ob er Single ist? Der Typ ist einfach umwerfend.“

      Shannon nickte und machte sich auf dem Weg. Angestrengt starrte sie ihm ins Gesicht. War das wirklich der Junge, mit dem sie aufgewachsen war? In ihrem Kopf war er noch immer der dürre Achtzehnjährige, der beste Freund ihres Bruders Danny, der ihr damals gehörig auf die Nerven gegangen war. Mit dreizehn hatte sie ihn genauso unausstehlich gefunden wie ihre vier Brüder, die sich ständig über ihre Frisur und ihre Leidenschaft für die Bühne lustig gemacht hatten.

      Zu allem Überfluss waren sie viel zu oft dazu gezwungen worden, zu Shannons Wettbewerben zu gehen und sich anzusehen, wie sie sang, tanzte und schiefe Lieder zum Besten gab. Dadurch hatten sie unzählige wichtige Sportereignisse verpasst. Eine Todsünde.

      Solange Shannon denken konnte, hatte sich bei ihren Brüdern alles um Sport gedreht. Frauen hatten nur dann eine Chance, wenn sie den Teamtest bestanden. Notre Dame Football Fan? Sehr gut. Die New York Yankees? Auch gut. Vielleicht noch die Boston Celtics, aber alles andere war völlig inakzeptabel.

      Schon damals war es Shannon so vorgekommen, als sei Nate etwas nachdenklicher und hatte mehr Tiefe als ihre Brüder, doch als er aus ihrem Leben verschwand, war sie so jung, dass sie sich keine weiteren Gedanken über ihn gemacht hatte.

      Auf jeden Fall hatte er sich gemacht. So viel stand fest. Sie hatte ihn nie für gut aussehend gehalten. Ganz passabel vielleicht oder ganz süß. Aber heiß? Keine Chance. Er musste jetzt zweiunddreißig sein, genau wie Danny.

      „Hey, Prinzessin“, sagte Danny, als sie in Hörweite kam. „Sieh mal, wer da ist.“

      Nate schaute sie überrascht an und lächelte. „Das kann doch unmöglich Shannon sein.“

      „Doch, sie ist es“, sagte Shannon, bevor er sie in eine Umarmung zog, die sich aus verdammt vielen Gründen komisch anfühlte. Seine Brust war fest, stark und breit. Und dagegen gepresst zu werden, rief Empfindungen in ihr hervor, die völlig fehl am Platz waren. Dafür kannte sie ihn viel zu gut. Schließlich hatte sie ihn in Spider-Man-Pyjamas gesehen.

      Sie machte sich von ihm los und sah ihn an. „Wo um alles in der Welt bist du gewesen? Es ist eine Ewigkeit her.“

      „Hier und da. Eine lange Geschichte, mit der ich dich nicht langweilen möchte. Erzähl mir lieber, was du in der Zwischenzeit gemacht hast.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Mal abgesehen davon, dass du … erwachsen geworden bist.“

      „Du auch“, sagte sie.

      „Älter vielleicht, das gebe ich zu. Aber erwachsen? Da wäre ich mir nicht so sicher.“

      „Soll das heißen, du versenkst noch immer Silvesterböller in Kloschüsseln?“

      Nate und Danny brachen in Gelächter aus. „Nein“, sagte Nate, „damit habe ich zum Glück aufgehört, worauf ich sehr stolz bin.“

      „Das ist immerhin ein Anfang“, sagte Shannon lachend. „Bist du für die Hochzeit nach Hause gekommen?“

      „Nein. Reiner Zufall. Ich bin geschäftlich hier. Ich verkaufe gerade die Firma meines Vaters. Außerdem bin ich auf der Suche nach einer Immobilie in Manhattan.“

      „Du verkaufst die Firma? Oh mein Gott, ja, … das mit deinem Vater hab ich gehört. Es tut mir unendlich leid.“ Er war vor zwei Jahren gestorben. Eigentlich hatte sie Nate einen Brief schreiben wollen.

      „Danke“, sagte er beiläufig, doch sie sah, wie sich sein Kiefer anspannte.

      „Was ist mit eurem Haus in Gramercy?“

      „Meine Mutter hat es verkauft. Sie hat wieder geheiratet und lebt jetzt in Tel Aviv. Sie arbeitete dort an der Universität.“

      „Ziemlich einschneidende Veränderungen.“

      „Das kommt dir nur so vor, weil ihr Fitzgeralds so unglaublich beständig seid. Stimmt es, dass nur noch Brady und du in eurem Haus wohnen?“

      „Und unsere Eltern.“

      „Äh, ich möchte euch nicht unterbrechen“, sagte Danny, „aber ich werd mal gucken, ob ich Megan dazu bekomme, mit mir zu tanzen.“ Er stieß Nate mit dem Finger in die Brust. „Währenddessen kannst du der Prinzessin ja von deinen Abenteuern erzählen und die große Neuigkeit verkünden.“

      Shannon sah ihrem Bruder hinterher, während er in der Menge verschwand.

      „Sie nennen dich also immer noch Prinzessin?“

      Sie sah Nate an und seufzte. „Ich hab es aufgeben, sie davon abzubringen. Sie sind einfach unverbesserlich.“

      Nate berührte ihren Arm, und es fühlte sich an, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. „Jeder deiner Brüder würde sich für dich umbringen.“

      „Wann?“, fragte sie.

      Er lachte, und es klang wesentlich tiefer als mit achtzehn. Dann sah er zur Tanzfläche hinüber. „Hast du Lust?“

      Bislang hatte sie noch nicht getanzt, doch inzwischen spielte die Band anstatt der traditionellen irischen Musik etwas Moderneres. „Gerne.“ Sie lächelte und streifte ihre Handtasche ab, um sie auf einen Tisch in der Nähe zu legen.

      Nate führte sie zu einer ruhigeren Ecke auf der Tanzfläche, wo sie nicht sofort einen Ellenbogen in die Rippen bekommen würden.

      Das Lied gefiel Shannon, und sie war zufrieden. Sie hatte Ariel rekrutiert und war positiv überrascht von Nate. Und bislang hatte sie auch niemand zum traditionellen Irischen Stepptanz aufgefordert. Als junges Mädchen war sie ganz gut darin gewesen, hatte es aber – im Gegensatz zum Rest ihrer Familie – aufgegeben, als sie in die Highschool kam.

      Schnell fand sie ihren Rhythmus und lächelte Nate an. Doch schon nach wenigen Sekunden brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie konnte einfach nicht anders, so entsetzlich schlecht, wie er tanzte.

      Es musste genetisch bedingt sein. Kein Mensch würde freiwillig so tanzen. Es sah aus, als wären seine Gliedmaßen nicht mit seinem Körper verbunden. Und was um Himmels willen tat er da mit seinem Kopf?

      Sie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, während sie versuchte, ihn weiterhin anzulächeln. Doch er grinste breit über das ganze Gesicht, als gehöre ihm die Tanzfläche.

      Danny und Megan tanzten an ihnen vorbei, und ihr Bruder, gemein, wie er war, stieß Nate laut lachend zwischen die Schultern. „Du bist wirklich der schlechteste Tänzer, den ich je gesehen habe. Mein Gott, Nate, du siehst aus, als hätte dir jemand einen Böller in den Hintern gesteckt.“

      Nate lachte und fuhr unbeirrt mit seinen merkwürdigen Verrenkungen fort. „Ich nehme mir eben den Platz, den ich brauche“, sagte er – nein, schrie er –, bevor er in einem Oval über die Tanzfläche wirbelte. „Und überhaupt: Was verstehst du schon von künstlerischer Ausdruckskraft, du Amateur! Fort mit dir!“ Er wedelte übertrieben mit den Händen, was sich jedoch kaum von seinen sonstigen skurrilen Tanzbewegungen unterschied.

      Shannon lachte. Nicht, weil Nate als Tänzer eine absolute Niete war, sondern weil er dazu stand. Aus Nate war nicht nur ein attraktiver Mann geworden, er war dabei auch noch äußerst liebenswert.

      Die Musik hörte kurz auf zu spielen, dann setze ein neuer Song ein, etwas wilder und schneller dieses Mal. Shannon gab sich völlig der Musik hin und tanzte, wie sie es sonst nur tat, wenn sie allein in ihrem Zimmer war und niemand zusah.

      Nate lachte sie an, als sie sich zu ihm drehte, und sie konnte nicht anders, als sein Lachen zu erwidern. Sie wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so frei gefühlt hatte. Viel zu schnell war das Lied zu Ende. Nach Luft ringend fielen sie sich in die Arme.

      „Das war fantastisch“, sagte Nate.

      „Allerdings.“

      „Es gibt nicht viele Frauen, die meinen außergewöhnlichen Tanzstil zu schätzen wissen.“

      „Sie wissen gar nicht, was ihnen entgeht.“

      Das nächste Lied war ruhig und romantisch. Gerade als Shannon sich fragte, ob es besser sei, zu gehen, legte Nate ihr den Arm um die Taille und begann, sich langsam und ohne merkwürdige Verrenkungen zu bewegen. Sie legte die Hände auf seine Schultern und ließ ihren Puls zur Ruhe kommen.

      „Du magst also Abenteuer.“

      Er schüttelte leicht den Kopf und sah sie an. „Mehr oder weniger.“

      „Danny hat erwähnt, dass du nach der Tsunamikatastrophe nach Indonesien gegangen bist, um den Menschen dort zu helfen.“

      Nate nickte. „Das stimmt. Meine Fähigkeiten wurden dort dringend gebraucht.“

      „Und im Moment?“

      „Sie brauchen immer noch Hilfe, wie viele andere Menschen auf der Welt auch. Ich arbeite für eine Organisation, die mich dorthin schickt, wo ich Gutes tun kann.“

      Jemand schubste sie von hinten, sodass sie von den Knien bis zur Brust an Nates Körper gedrückt wurde. Ihr erster Impuls war es, auf Distanz zu gehen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Etwas, das nichts mit der Menge oder der Musik zu tun hatte. Unwillkürlich sah sie ihn an. Seine Augen ruhten auf ihr, als wären sie allein im Raum. Offenbar spürte auch er die Spannung zwischen ihnen. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper, was ihm ebenfalls nicht verborgen blieb.

      Ein weiterer Schubser. Doch dieses Mal brachte er zustande, wozu sie selbst nicht in der Lage gewesen war und trennte sie von Nate.

      Er schluckte und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Dann sah er sie wieder an. „Ich könnte jetzt was zu trinken gebrauchen. Soll ich dir was mitbringen?“

      Gott sei Dank. Sie hatte keine Ahnung, was da gerade zwischen ihnen vorgefallen war und brauchte dringend Abstand, um sich zu fangen. „Gerne. Einen Weißwein, bitte.“

      Er begleitete sie zum Tisch und ihr Lächeln verschwand, als er sich in Richtung Bar entfernte. Bei jedem anderen Mann hätte sie gewusst, was das Knistern zu bedeuten hatte. Aber bei Nate? Sie spürte das Bedürfnis, sich dafür zu entschuldigen, dass sie sich an ihn gepresst hatte. Doch was würde das bringen? Es war nun mal passiert. Mal ganz abgesehen davon, dass sie absolut keine Ahnung hatte, was in ihm vorging. Für einen kurzen Moment hatte sie gedacht … Aber nein, das war lächerlich.

      Als Kind war er ein echter Satansbraten gewesen. Mit seiner großspurigen Art war ihm kein Risiko zu groß gewesen. Ständig hatte er deswegen in Schwierigkeiten gesteckt. Und obwohl er Danny meistens mit reingezogen hatte, war er stets bei den Fitzgeralds willkommen gewesen. Nicht zuletzt, weil seine eigenen Eltern immer sehr lange gearbeitet hatten.

      Ob er noch genauso leichtsinnig war wie damals? Allzeit bereit, sich Hals über Kopf in die verrücktesten Situationen zu stürzen. Es hörte sich an, als könne er stolz auf seinen Job sein. Gleichzeitig klang es aber auch gefährlich. Doch sie war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie nur den Jungen kannte, nicht den Mann. Und vierzehn Jahre waren eine lange Zeit.

      Sie nutzte Nates Abwesenheit, um sich die Lippen nachzuziehen. Der Lippenstift war eines der wenigen Dinge, die neben einem kleinen Stift und dem Notizblock noch in die winzige Tasche gepasst hatten. Blödes Ding.

      „Warum machst du so ein finsteres Gesicht?“, fragte Nate. Er stellte das Weinglas und sein Bierglas ab, bevor er sich ihr gegenübersetzte und damit ein ganz und gar unangemessenes Kribbeln in ihrem Bauch auslöste. So konnte es wirklich nicht weitergehen. Das Einzige, was ihr Herz höher schlagen lassen sollte, war die Tatsache, dass sie mit ihm eine neue Tauschkarte hatte. Sein umwerfendes Aussehen, sein internationaler Lebensstil und sein unverwechselbarer Tanzstil waren genau der frische Wind, den die Frauen vom St.-Markus-Lunch-Club gebrauchen konnten.

      Seine Frisur gefiel ihr. Sie war nicht übermäßig gestylt, aber trotzdem schick. Seine hohe Stirn kam gut zur Geltung, und er konnte längere Koteletten besser tragen als die meisten Männer, die sie kannte.

      „Du siehst gut aus“, sagte sie und erstarrte sofort. Hatte sie das etwa laut gesagt?

      Er griff nach seinem Bier, dann hielt er inne. „Wie bitte?“

      Ach, egal. Was soll’s. Sie war genauso beschäftigt wie er, und vermutlich würden sie sich nach diesem Abend für die nächsten zehn Jahre ohnehin nicht wiedersehen. „Ich fand dich in der Highschool schon immer ganz okay, aber jetzt siehst du richtig gut aus.“

      Er verkniff sich ein Lächeln. „Danke schön.“

      „Gern geschehen. Also, was ist das für eine große Neuigkeit, die du mir erzählen solltest?“

      „Ich ziehe bei euch ein.“

2. KAPITEL

      Nate sah, wie sich die Überraschung auf Shannons Gesicht von Sekunde zu Sekunde steigerte. Er nahm einen Schluck Bier, um sein Grinsen zu verbergen.

      „Ach, wirklich?“, fragte sie, und klang dabei nicht im Ansatz so desinteressiert, wie sie offenbar beabsichtigte.

      Er nickte. „Bislang habe ich im ‚Hotel Giraffe‘ geschlafen, aber deine Mutter hat sich furchtbar darüber aufgeregt. Daher ziehe ich morgen bei euch ein.“

      „Dannys, Myles’ oder Tims Zimmer?“

      Er schnaubte lachend. „Kommt wohl nur Myles’ Zimmer in Frage, oder glaubst du wirklich, ich würde mein Leben riskieren? Deine Brüder sind echte Barbaren.“

      Inzwischen hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Schade. Zumindest hatte es nach außen hin den Anschein. Aber der Tanz … Natürlich keiner der ersten beiden Tänze. Er machte sich nichts vor. Es sah absolut lächerlich aus, wenn er versuchte, sich zur Musik zu bewegen. Doch zum Glück hatte er aufgehört, sich darüber Sorgen zu machen. Er hatte andere Qualitäten. Und wer ein Problem damit hatte, konnte ihm gepflegt den Buckel runterrutschen.

      Nein, er dachte an den langsamen Tanz, bei dem er ihre Brüste an seinem Körper gespürt hatte. Der Tanz, den er frühzeitig hatte abbrechen müssen, damit sie seine Reaktion darauf nicht bemerkte.

      Er konnte es kaum glauben, aber es war eine Tatsache: Aus Shannon war eine absolut umwerfende Frau geworden. Eigentlich wenig verwunderlich, denn sie war schon als kleines Mädchen sehr hübsch gewesen. Doch wer hätte ahnen können, dass sie sich in eine Göttin verwandeln würde. Venus war nichts dagegen.

      Allein diese Haare. Wie ein üppiger Strom aus feurigem Orangerot fielen sie ihr über die Schultern. Was für ein Anblick. Vor allem, wenn sie es mit beiden Händen am Nacken anhob und es kurz darauf wieder fallen ließ.

      „Zurzeit haben wir genug Platz im Haus“, sagte sie. „Wie lange wirst du bei uns bleiben?“

      Er hatte ganz vergessen, dass er sich mit ihr unterhielt. „Mitte Mai muss ich zurück nach Bali. Ich hoffe, bis dahin habe ich alles erledigt.“

      „Oh, ich dachte, du bist auf der Suche nach einer Immobilie.“

      „Das bin ich auch“, antwortete er, wobei er dieses Mal die Augen stur geradeaus richtete, um sich nicht ablenken zu lassen. „Ich habe vor, zu vermieten, damit ich die Kosten mit meinen Kapitalgewinnen verrechnen kann. Aber dazu muss ich erst mal was Geeignetes finden.“ Zufrieden atmete er aus, als er merkte, wie sich seine herannahende Erektion bei diesem langweiligen Thema langsam wieder abebbte.

      Doch prompt musste er daran denken, wie sich ihr Körper in seinen Armen angefühlt hatte. Verdammt. So viel zum Thema langweilige Kapitalgewinne.

      Sie war erst dreizehn Jahre alt und flach wie ein Brett gewesen, als er damals ins Studentenwohnheim gezogen war. Eine furchtbare Dramaqueen, die sich selbst für den Mittelpunkt des Universums gehalten hatte. Keiner ihrer Brüder hatte viel Geduld mit ihr gehabt. Vor allem dann nicht, wenn sie ausgerechnet in dem Augenblick auf der Bildfläche erschien, wenn es ihnen gelungen war, ein paar Mädchen davon zu überzeugen, dass es völlig ungefährlich war, sich nach zehn Uhr ins Haus der Fitzgeralds zu schleichen, weil das elterliche Schlafzimmer im dritten Stock war und Mom und Dad wie die Toten schliefen.

      „In Gramercy?“

      Warum fragte sie danach? Ach so, natürlich. „Eigentlich ganz egal welcher Stadtteil. Hauptsache Manhattan. Ich möchte ohnehin, dass sich eine Hausverwaltung darum kümmert, da ich die meiste Zeit des Jahres unterwegs bin. Und es wäre schön, wenn ich dabei auch noch ein kleines Plus machen könnte. Falls du irgendwas weißt, sag mir bitte Bescheid.“

      „Ich werde mich mal umhören.“

      „Danke.“ Nachdem er sein Bier genommen hatte, griff auch sie nach ihrem Weinglas und wandte sich der Tanzfläche zu. Erleichtert ließ er die Schultern fallen.

      Sie war Shannon. Die kleine Shannon, die er seit seinem achten Lebensjahr kannte. Und die in den darauffolgenden zehn Jahren die Pest gewesen war. Doch jetzt hatte sie Rundungen und Beine bis zum Hals, perfekte weiße Zähne und dunkelgrüne Augen. Und für eine Rothaarige relativ wenig Sommersprossen. Und, oh mein Gott, da ihre Haarfarbe echt war, bedeutete dass, dass all ihre Haare …

      „Wenn ich es mir recht überlege, könnte im Flatiron District etwas für dich sein“, sagte sie und sah ihn an.

      Na toll. Er weigerte sich standhaft, dem Zucken in seinem Schoß auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Schließlich war er zweiunddreißig, und Shannon war damals fast wie eine kleine Schwester für ihn gewesen.

      „Hey“, sagte er und beugte sich über den Tisch zu ihr, „vielleicht hast du Lust, mir bei der Wohnungssuche zu helfen? Natürlich nur, wenn du nicht zu beschäftigt bist.“

      „Ich denke, für einen alten Freund kann ich etwas Zeit freischaufeln.“

      Mit einem großen Schluck trank er sein Bier aus und sah sie an. Schon bald würde er mit dieser neuen, sexy Shannon unter einem Dach wohnen. Im Zimmer neben ihr. Vielleicht war das Beste, wenn er aussprach, was er dachte, damit es nicht länger zwischen ihnen stand. „Du bist heute noch schöner als damals bei all diesen merkwürdigen Schönheitswettbewerben. Jeder Mann, der Augen im Kopf hat, muss verrückt nach dir sein. Wirklich jeder.“

      Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Früher hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, sie in Verlegenheit zu bringen und sie damit zur Weißglut getrieben. Heute fand er vor allem den Kontrast zu ihrer blassen Haut und das Feuer ihrer Emotionen faszinierend. Viel zu faszinierend.

      „Du führst doch irgendwas im Schilde, oder, Nate Brenner?“, fragte sie, mit leicht gedämpfter Stimme, sodass nur er es hören konnte.

      „Davon kannst du ausgehen“, gab er zu. Dann lächelte er, denn was hätte er sonst tun sollen? „Bitte entschuldige mich für einen Augenblick.“

      „Sicher“, sagte sie und sah ihn misstrauisch an.

      An der Bar angekommen, beschloss er, dass ein Bier nicht genug war. Er bestellte sich einen Whiskey dazu und leerte ihn in einem Zug.

      Das große New Yorker Stadthaus war wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Alle drei Stockwerke gehörten den Fitzgeralds. Seit der dritten Klasse hatte er sich dort mehr zu Hause gefühlt als in dem Haus seiner Eltern.

      Es war Mittag, als ein Taxi ihn mit seinem Koffer und seiner Reisetasche vor dem braunen Backsteingebäude absetzte.

      Trotz des leichten Katers von der Hochzeitsfeier am Abend zuvor fühlte er sich wieder wie ein Kind, als er auf die rote Tür in der 3rd Avenue in Gramercy Park zuging. Es war lange er, dass er in diesem schönen traditionsreichen Stadtteil von New York gewesen war. Noch bevor er mit seinem Studium in New York begonnen hatte und Danny nach Boston gegangen war, um Grafikdesign zu studieren.

      Er betätigte den Türklopfer. Mrs Fitzgerald öffnete die Tür. Sie sah noch genauso aus wie damals. Die Haare waren zwar inzwischen überwiegend grau, aber ansonsten schien ihre blasse, mit Sommersprossen übersäte Haut erstaunlich wenig gealtert zu sein. Und wie immer machte sie ein etwas mürrisches Gesicht. Doch davon ließ er sich nicht abschrecken. Dafür kannte er sie viel zu gut und wusste, dass sich hinter dieser Fassade eine Frau verbarg, die sich um ihre Familie sorgte.

      „Rein mit dir, Nathan …“, obwohl in New York geboren und aufgewachsen, sprach sie mit einem leichten irischen Akzent, „und lass die Fliegen draußen.“

      Er zog seinen Koffer und seine Reisetasche auf Rollen über die Türschwelle in den Flur. Dann stellte er die Tasche auf einer großen Bank aus Holz ab. Fast hätte er erwartet, auf der Matte darunter seine Schneestiefel zu entdecken. „Es tut gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte er.

      Als er sich umdrehte, um Mrs Fitzgerald anzulächeln, erwiderte sie sein Lächeln. Ein seltener, wundervoller Anblick. „Du bist immer willkommen in unserem Haus, Junge.“

      Am liebsten hätte er seine Arme um sie geschlungen, so sehr freute er sich, sie wiederzusehen. Sie hatte in seinem Leben eine wichtige Rolle gespielt, und er hatte viel zu selten an sie gedacht. Doch er wusste, auch wenn sie ein großes Herz hatten, die Fitzgeralds hielten nichts von Umarmungen. Mit Ausnahme von Shannon offenbar.

      „Du hast bestimmt Hunger. Am besten isst du erst mal was. Myles und Alice sind noch in seinem alten Zimmer. Die Trunkenbolde schlafen ihren Rausch von der Party aus.“

      „Wer ist hier ein Trunkenbold?“

      Es war Danny, der die Treppen herunterkam. Er sah wie ein Verrückter aus. Sein Haar stand in alle Richtungen, er war unrasiert und trug ein grässliches Zombie-T-Shirt.

      „Ihr beide könnt den Tisch decken“, sagte Mrs Fitzgerald und ging in Richtung Küche. „Mein Gott, wir sind zu neunt. Wir brauchen noch ein paar Stühle.“

      „Das heißt, die ganze Bagage hat hier geschlafen?“

      „Na ja“, sagte Danny und kratzte sich unbekümmert den Bauch. „Nur Shannon und Brady wohnen hier. Aber die anderen hatten keine Lust, morgens um drei Uhr den Zug zu nehmen.“

      Nate schlüpfte aus seinem Mantel, hängte ihn auf einen der Garderobenhaken im Flur und folgte seinem Freund in die Küche.

      „Bitte sag mir, dass der Kaffee schon fertig ist.“

      Auch, wenn ihre Stimme inzwischen so erwachsen war wie sie selbst, erkannte er Shannon sofort. Als er sich umdrehte, stand sie im Morgenmantel vor ihm. Das Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern.

      Erstaunlich, dass dieses Rot tatsächlich echt war. Aber es war so. Als sie damals nach Coney Island gefahren waren oder an die Küste, hatten sie sich nie aus den Augen verloren, da sich alle immer an dem leuchtend roten Schopf orientiert hatten.

      Unsicher griff sie sich ins Haar, zog die Hand jedoch schnell wieder zurück. „Wie ich sehe, bist du bereits da.“

      „Gerade angekommen. Und schon dazu eingeteilt, den Tisch zu decken.“

      „Meine Mutter ist eine echte Sklaventreiberin.“

      „Das hab ich genau gehört, junge Dame. Nimm dir einen Kaffee und dann zieh dich an. Wir haben ein Haus voller Leute sattzukriegen.“

      Mrs Fitzgerald stand am Herd und rührte in etwas, dass wie Rindereintopf roch.

      „Es gibt niemanden in diesem Haus, der nicht in der Lage wäre, sich sein eigenes Mittagessen zu kochen.“ Shannon hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und Nate war wieder einmal davon überrascht, wie kurvig ihre Figur geworden war. Das war eigentlich unmöglich. Doch andererseits hatte er sich in der Zwischenzeit auch ziemlich verändert.

      „Du kennst deine Brüder. Sich selbst überlassen, essen sie nur Müll.“

      „Genau, was sie verdienen. Müll.“ Sie sah Nate an. „Und jetzt frag bloß nicht, wer die ganzen Süßigkeiten, Chips, Kekse und jedes andere kalorienüberladene, fettige Essen in New York aufkauft.“

      „Ich denke nicht im Traum daran.“

      „Immerhin hast du was gelernt in der ganzen Zeit, die du hier herumgelungert hast.“

      „Ja. Dass deine Mutter eine großzügige Frau ist und möchte, dass deine Brüder glücklich sind. Das stimmt.“

      Mrs Fitzgerald nickte, als Shannon lächelnd seinen Arm tätschelte und zu der riesigen Kaffeemaschine ging, die auf der Anrichte stand und viel zu viel Platz einnahm.

      Das Haus war groß, aber das machten vor allem die drei Meter hohen Decken. Die Räume an sich waren eher klein. Der Eichentisch, an dem er unzählige Schüsseln mit Haferflocken verdrückt hatte, wirkte beinah erdrückend. Und auch das Wohnzimmer schien kaum genug Platz für die Möbel darin zu bieten. Auf den Sofas und Sesseln hatte er unzählige Stunden zugebracht. Egal welche Saison oder welche Sportart, wenn ein Spiel im Fernsehen kam, saßen die Fitzgerald-Männer garantiert davor.

      „Danny hat mir erzählt, dass du mit Flüchtlingen arbeitest“, sagte Mrs Fitzgerald, während sie sich die Hände an einem Handtuch abwischte.

      „Das stimmt.“ Große weiße Teller wurden ihm in die Hand gedrückt, und er folgte Danny, der das Besteck zum Tisch trug. „Ich arbeite für das International Rescue Committee.“

      „Und weiter?“ Ungeduldig wedelte Mrs Fitzgerald mit der Hand, damit er fortfuhr. „Erzähl uns mehr davon.“

      „Mein Job ist es, nach einer Naturkatastrophe den Wiederaufbau von Dörfern und Städten zu planen und umzusetzen. Wir versuchen, alles so gut es geht wieder herzustellen. Auch wenn eine neue Bauweise oft sinnvoller wäre, ist es für die Menschen oft sehr verstörend, nach einem Tsunami oder einem Erdbeben, ihr gewohntes Umfeld in Trümmern liegen zu sehen. Wir studieren alte Bilder und Zeichnungen, um herauszufinden, wie wir ihnen die Orientierung wiedergeben können. Erst dann fügen wir einige Extras hinzu.

      Obwohl Shannon den Becher an den Mund hielt, trank sie nicht. Und obwohl sie nicht mal in der Nähe ihrer Mutter stand, beobachtete er sie. Er sah wieder zu Mrs Fitzgerald.

      „Es ist sehr anstrengend, aber auch sehr befriedigend.“

      „Ich kann es mir noch nicht einmal vorstellen“, sagte Shannon.

      Nein, das konnte sie nicht, da war sich Nate sicher. Weder die Bedingungen, unter denen er dort arbeitete, noch die völlige Verzweiflung und das unendliche Leid, das ihn dort umgab. Es war wirklich nicht schön. Und es war gut, wenn sich möglichst viele Leute darüber klar wurden, dass nicht alle Menschen ein angenehmes Mittelklasseleben führten. Zufrieden registrierte er den mitfühlenden Ausdruck auf Shannons Gesicht, doch gleichzeitig hätte er sich am liebsten selbst getreten.

      Mrs Fitzgerald brach das Schweigen. „Nimm Nate mit nach oben, Shannon. Er hat noch nicht alle Veränderungen gesehen.“

      „Jetzt?“, fragte Shannon.

      „Willst du lieber warten, bis das Essen kalt ist?“

      „Komm“, sagte sie zu Nate. „Ich führ dich herum.“ Eine Hand umklammerte den Kaffeebecher, die andere hatte sie in die Tasche ihres Morgenmantels gesteckt. „Du wirst begeistert sein, wenn du siehst, was Mom mit Dannys Zimmer gemacht hat.“

      „Hey“, sagte Danny. „Er sollte mir beim Tischdecken helfen. Außerdem ist mein Zimmer ein Saustall.“

      „Du bist doch erst seit gestern Abend hier“, sagte seine Mutter. „Was hast du wieder angestellt?“

      „Nichts, Ma. Jedenfalls nichts, worüber du dich sorgen müsstest.“

      Nate hatte kein Problem damit, Danny das Tischdecken zu überlassen. Und noch viel weniger damit, Shannon die Treppen hinauf zu folgen, und dabei ausgiebig den einladenden Schwung ihrer Hüften zu betrachten.

3. KAPITEL

      Als Kind hatte sie das Rampenlicht geliebt. Wenn sie singen, tanzen und posieren konnte, war sie glücklich gewesen. Viel zu oft war Nate dazu verdonnert worden, sich ihre Aufführungen und Wettbewerbe anzusehen. Es hatte ihn zu Tode gelangweilt. Doch nicht ein einziges Mal hatte er diesen Hüftschwung bei Shannon gesehen.

      Sie führte ihn in Dannys altes Zimmer, indem Nate wohl schon Hunderte von Malen übernachtet hatte. Grinsend stieß sie die Tür auf und spähte vorsichtig hinein, bevor sie eintrat.

      „Ein Nähzimmer?“

      „Nicht nur das.“ Shannon zog ihn vorwärts. „Bibliothek, Tee-Zimmer, Strickstube und Ruheraum. Vor allem aber Zufluchtsstätte vor den heidnischen Sportfanatikern in diesem Haus.“

      „Ich wusste gar nicht, dass deine Mutter näht. Oder strickt. Oder liest.“

      „Sie ist dabei … ihren Horizont zu erweitern“, sagte Shannon mit hochgezogenen Augenbrauen, die ihm verrieten, dass mehr dahintersteckte.

      „Ist sie im Ruhestand?“

      „Ja. Und seit Brady die Druckerei leitet, hat sie beschlossen, ihre freie Zeit mit anderen Dingen zu verbringen als mit Kochen und Wäsche waschen.“

      Apropos Wäsche, Dannys Kleidung lag quer verstreut übers ganze Zimmer. Nicht nur auf dem sehr bequem aussehenden Schlafsofa, sogar an dem Türknauf des Kleiderschranks hingen seine Sachen. „Wenigstens scheint dein Bruder noch immer der Alte zu sein.“

      Shannon beugte sich zu Nate und senkte ihre Stimme. Er spürte ihren warmen, süßen Atem auf seiner Haut. „Er macht sich ziemlich gut in der Werbeagentur. Er hat wirklich Talent. Aber verrat ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.“

      Viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Duft einzuatmen, hätte er beinahe seinen Einsatz verpasst. „Ich glaube ich bin im falschen Haus. Du sagst etwas Nettes über Danny? Bist du dir sicher?“

      „Das muss daran liegen, dass ich ihn nicht mehr so oft zu Gesicht bekomme.“

      „Was ist mit deinem Zimmer?“, fragte Nate.

      „Es ist nach wie vor zu klein.“

      „Ich würde es gern sehen.“

      Shannon starrte ihn an. Für einen langen Moment waren nur ihre beiden Atemzüge zu hören. Dann öffneten sich ihre Lippen, und sie fuhr mit der Zungenspitze nervös darüber, um sie zu befeuchten. „Warum?“, fragte sie schließlich.

      „Warum?“ Verdammt, er kam sich vor, als wäre er wieder zwölf Jahre alt und gerade bei dem Versuch erwischt worden, einen Blick in Mr Fitzgeralds Playboy zu erhaschen.

      „Ich bin einfach nur neugierig auf das natürliche Habitat der erwachsenen Shannon.“ Sie zuckte mit den Schultern.

      „Wie du willst. Es ist zwei Türen weiter.“

      „Ich weiß.“ Er schob seine Hände in die Tasche und fragte sich, ob es richtig gewesen war, hier einzuziehen. Es war nicht so, als dass er sich das Hotel nicht leisten konnte. Und bestimmt war es dort komfortabler. Doch das eigentliche Problem war Shannon. Er hatte nicht damit gerechnet, sie zu sehen. Jedenfalls nicht diese Version von ihr. „Findest du die ganze Situation nicht auch ein bisschen sonderbar?“

      „Wieso?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. Aber sie konnte ihn nicht täuschen. Ihre Pupillen waren geweitet, und die Ader an der Seite ihres Halses verriet ihm, dass ihr Herz genauso schnell schlug wie seins.

      „Vielleicht ist es keine so gute Idee.“

      „Sei nicht albern.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm, zog sie jedoch einen kleinen Moment zu früh zurück, was seine Befürchtungen nur bestätigte.

      „Wir haben fast die komplette Etage für uns. Bradys Zimmer ist am Ende des Flurs, aber er verbringt die meisten Nächte sowieso bei seiner Freundin.“

      Diese letzte Information hatte ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Und schon gar nicht hatte er sich darüber zu freuen. Am besten, sie riss sich am Riemen und verhielt sich ganz natürlich. Er wollte ihr Zimmer sehen. Na und? Nichts Besonderes. Er kannte es bereits von früher. Oft genug hatte sie ihn und Danny angeschrien, dass sie endlich rausgehen und dort bleiben sollten. Doch es war nicht mehr ihr Kinderzimmer, und er war nicht mehr der Nate von damals.

      Als er die Tür erreichte, hielt er inne. „Es war nicht richtig von mir, dich so zu überfallen. Ich hätte dich wenigstens vorher warnen sollen.“

      Sie lächelte. „Ich bin nicht wie meine Brüder. Mein Zimmer ist ordentlich genug für einen Überraschungsbesuch.“ Sie sah den unsicheren Ausdruck in seinen Augen und zuckte mit den Schultern. „Vermutlich brauchen wir einfach eine Weile, um uns an die Situation zu gewöhnen.“

      „Ich frage mich sowieso, warum deine Eltern mir erlauben, hier zu wohnen.“

      „Weil sie ein weiches Herz haben. Sie wollen noch nicht einmal, dass Brady oder ich Miete zahlen. Und als ich es trotzdem tat, haben sie das Geld auf einem Sparbuch für mich angelegt.“

      „Das ist sehr lieb.“

      „Sag ich ja. Im Nachhinein denke ich, sie dachten, dir würde die Sicherheit einer großen Familie guttun.“

      Er lächelte, auch wenn er sich nicht danach fühlte. „Meine Eltern haben sich wirklich bemüht. Sie haben uns geliebt, aber sie hatten einfach kein Händchen für die Kindererziehung.“

      „Dann war es ja gut, dass du einen Plan B hattest.“

      „Geradezu brillant, und das, obwohl ich erst in der dritten Klasse war.“

      „Allmählich kommt der alte Nate wieder durch.“ Inzwischen war ihr wieder wohler in ihrer Haut, als hätten sie eine wichtige Hürde genommen. „Also? Bist du bereit? Mein Gott, es fällt mir wirklich schwer zuzugeben, dass ich noch zu Hause wohne.“

      „Mir gefällt das. Du hast schon immer ein gutes Verhältnis zu deiner Familie gehabt. Darum beneide ich dich.“

      Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück, um ihm den Vortritt zu lassen.

      Er ging nur ein kleines Stück hinein, aber sie sah, wie er alles auf sich wirken ließ. Ihr Doppelbett mit der pastellfarbenen Bettwäsche genauso wie das zarte Lila der Wände und des Lesesessels. Sie fragte sich, ob er sich wohl an ihre Boygroup-Poster erinnerte. Damals war das ganze Zimmer rosa gewesen. Voll mit Rüschen und einem Himmelbett mit Stofftieren. Die Diademe und Pokale ihrer zahllosen Wettbewerbe wie Little Miss Manhattan oder Little Miss Gramercy Park hatten die Wände geschmückt. Noch heute standen einige davon unten im Regal im Wohnzimmer neben den neben den Trophäen der Jungs.

      „Ich hatte recht“, sagte Nate.

      „Womit?“

      „Deinem guten Geschmack. Obwohl der Raum ohne das gerahmte Foto von Leonardo DiCaprio nicht mehr ganz derselbe ist.“

      Nate ging zu einem der Bilder an der Wand. Es war nichts Ausgefallenes. Sie hatte es auf einem lokalen Kunstmarkt gekauft. Der Rahmen hatte mehr gekostet als das Bild.

      Ihr Zimmer war alles in allem ziemlich normal. Klein, ordentlich und lichtdurchflutet. Auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagenes Buch, ein Schal lag quer über dem großen Sessel. Ruhig und gemütlich. Ganz anders als ihre Kindheit.

      „Ich verbringe nicht mehr sehr viel Zeit in Häusern“, sagte er. „Oder in Betten. Meistens bin ich schon über eine einfache Pritsche froh. Sogar an Hängematten habe ich mich gewöhnt.“

      „Wieso bist du fortgegangen, Nate? Danny hat mir zwar erzählt, dass du nach dem Tsunami helfen wolltest, aber er hat nie gesagt, warum.“

      Nate drehte sich zu ihr um. Er sah unglaublich gut aus. Und zufrieden. Er trug Jeans, ein T-Shirt und Stiefel. Sie konnte sich noch genau darin erinnern, wie er als Kind herumgerannt war und sich die Hände schmutzig gemacht hatte. Architektur hatte ihn schon immer interessiert, und offenbar war er gerne in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Die wohltätige Ader hatte sie allerdings überrascht.

      „Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, ich wollte einfach mal raus.“

      „War es so schlimm?“

      „Nein. Schließlich wurde ich nicht misshandelt oder Ähnliches. Ich weiß es auch nicht. Vermutlich habe ich zu viele Abenteuerbücher gelesen und will was erleben, bevor ich sesshaft werde.“

      „Sieht so aus, als wäre das immer noch so.“

      „Das stimmt. Um ehrlich zu sein, denke ich nicht viel an die Zukunft. Wenn ich unterwegs bin, lebe ich nur im Hier und Jetzt. Es ist schwer zu beschreiben. Allerdings ist es auch schön, mal wieder zu Hause zu sein.“ Er berührte die Kante ihres Bettes, dann drehte er sich um und ließ seinen Blick durch den kleinen Raum schweifen. „Ich hatte ganz vergessen, wie wichtig mir einige meiner Erinnerungen sind.“

      „An New York?“

      „Nein. An dieses Haus. Deine Familie. Dich.“

      „Mich? Die nervtötende Prinzessin auf der Erbse? Warum würdest du dich an mich erinnern wollen?“

      „Du warst schon immer das hübscheste Mädchen, das ich jemals gekannt habe. Und nun bist du …“

      Sie fühlte, wie sie errötete. „Bin ich …?“

      Er atmete tief ein. „Wir sollten zum Essen gehen“. Er ging an ihr vorbei durch die Tür.

      Shannon berührte ihre heißen Wangen und fragte sich, was da gerade zwischen ihnen vorgefallen war.

      Nate war schon vor dem Klingeln des Weckers aufgewacht. Mit der Zeitumstellung hatte er keinerlei Probleme gehabt. Ganz anders sah es hingegen mit den Betten aus.

      Schon im Hotel hatte er nicht gut geschlafen, aber Myles’ Matratze war um einiges schlimmer. Egal wie er sich hinlegte, immer sackte er in der Mitte ein, wodurch sein Rücken in eine unnatürliche Position gezwungen wurde. Die extra lange heiße Dusche half zwar gegen die Schmerzen, doch dadurch war er jetzt spät dran. Nachdem er sich eilig rasiert hatte, band er sich ein Handtuch um die Hüften. Als er die Badezimmertür öffnete und auf den Flur hinaustrat, stieß er beinahe mit Shannon zusammen.

      Erschrocken schrien beide auf.

      „Oh, tut mir leid“, sagte Nate.

      Sie war ein paar Schritte zurückgetreten und zog ihren Bademantel enger um sich. „Nicht schlimm, ich hatte nur nicht erwartet …“

      Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht auf seine Brust. Und blieb dort. Er sah nach unten. Zum Glück war das Handtuch noch da, wo es hingehörte.

      Sie ließ von ihrem Morgenmantel ab und machte eine Bewegung mit den Händen in Richtung seines Körpers. „Und wann bitte ist das passiert?“

      Er lachte leise. Als Kind war er ziemlich schmächtig gewesen, aber auf seinen Einsätzen im Ausland war harte körperliche Arbeit an der Tagesordnung.

      Er erwiderte ihre Handbewegung, wobei er sich jedoch auf ihre Brustregion beschränkte. „Und wann ist das passiert?“

      „Eins zu null für dich“, sagte sie verlegen lachend. „Trotzdem: nicht schlecht.“

      „Du aber auch nicht.“

      „Okay, aber jetzt geh bitte aus dem Weg, ich möchte duschen.“ Ihre Stimme klang freundlich und beherrscht, aber er hatte das verräterische Pink auf ihren Wangen gesehen, als sie an ihm vorbei eilte. „Ich hoffe, du hast nicht das ganze heiße Wasser verbraucht.“

      „Würde ich dir je so etwas antun?“

      Sie drehte sich um, und ihr Blick verweilte für einen kurzen Augenblick auf seiner Brust, bevor sie ihm in die Augen sah. „Ach, komm.“

      „Okay, okay, aber es ist nicht mein Fehler. Hast du jemals in Myles’ Bett geschlafen?“

      „Soll das heißen, dass kein heißes Wasser mehr da ist?“

      „An deiner Stelle würde ich jedenfalls nicht zu lange duschen.“

      Shannon seufzte.

      Ausversehen streifte er ihren Arm. „Es tut mir leid. Ich werde das nächste Mal Rücksicht nehmen. Versprochen. Ich bin einfach nicht mehr daran gewöhnt.“

      Sie starrte auf die Stelle, an der er sie berührt hatte. Als sie wieder zu ihm aufsah, wusste er, dass er in Schwierigkeiten war. Sie war eine sehr schöne Frau. Kein Kind, kein Teenager. Und er hatte bereits etliche schlaflose Stunden damit zugebracht, sich ihre blasse Haut vorzustellen, und sich zu fragen, ob ihr Haar am ganzen Körper so atemberaubend rot war.

      Letzte Nacht war ihm das komisch vorgekommen, jetzt nicht mehr. Er wollte sie. Und er war sich ziemlich sicher, dass es ihr genauso ging.

      Shannon räusperte sich, bevor sie eilig im Badezimmer verschwand und die Tür hinter sich schloss.

      Er hatte ein Problem. Und keine Ahnung, was er tun sollte. Aber eins stand fest: Halb erigiert auf dem Flur zu stehen war keine Lösung. Schnell ging er in Myles’ Zimmer, nur für den Fall, dass Brady letzte Nacht doch nicht bei seiner Freundin übernachtet hatte. Allerdings war er sich nur allzu bewusst, dass die Tür nebenan zu Shannons Schlafzimmer führte. Und dass Shannon gerade unter der Dusche stand. Nackt. Blass. Bestimmt waren ihre Brustwarzen pink. Genau wie die Farbe ihrer Wangen, wenn sie verlegen errötete.

      Verdammt.

      „Warte“, sagte Shannon und zeigte auf Nate. „Komm hier rüber und stell dich vor den Kamin.“

      „Warum?“ Er sah auf die Uhr.

      „Es dauert nur eine Sekunde. Ich brauche ein paar Fotos.“

      Stirnrunzelnd begab er sich in die gewünschte Richtung. „Wofür?“

      „Den Stadtteil-Blog. Keine große Sache. Aber ich bin für das verflixte Teil verantwortlich und brauche dringend noch ein paar Inhalte.“

      „Warte mal. Was meinst du damit?“ Beim Backsteinkamin angekommen legte er eine Hand auf das Sims.

      Unbewusst hatte er sich in Pose gestellt. Schnell nutzte sie die Chance, nahm ihr Handy und drückte so oft es ging hintereinander ab. „Du führst ein ziemlich aufregendes Leben“, sagte sie, während sie sich für einen besseren Winkel etwas nach rechts bewegte. Dann zoomte sie ihn heran. In seinem dunklen Anzug sah er fantastisch aus. Er trug ein weißes Hemd ohne Krawatte, der oberste Knopf des Kragens war geöffnet.

      Sie drückte erneut ab. „Und du bist hier geboren und aufgewachsen. Das gibt eine großartige Geschichte ab.“

      „Wie viele Leute lesen deinen Blog?“

      „Oh, eine Menge.“

      „Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist. Ich hatte nicht vor, meinen Besuch an die große Glocke zu hängen. Es gibt ein paar Leute, die ich lieber nicht treffen möchte.“

      „Kein Problem. Dann werde die Geschichte erst veröffentlichen, wenn du wieder weg bist. Natürlich werde ich die Organisation, für die du arbeitest, lobend erwähnen.“

      „Danke, das wäre nett“, sagte er und sah erneut auf seine Uhr. „Jetzt muss ich aber los.“

      „Okay“, sagte sie, während sie schnell noch ein letztes Foto machte.

      „Und ich möchte den Text vorher lesen. Wenn er mir nicht gefällt, wird er nicht veröffentlicht.“

      Sie hatte den Impuls, zu widersprechen, doch es spielte keine Rolle. In erster Linie ging es ihr bei dieser Fotosession nicht um den Blog, sondern um die Tauschkarten. „Einverstanden“, sagte sie.

      „Okay, dann sehen wir uns heute Abend.“

      „Molly’s Shebeen?“

      Lächelnd ging er an ihr vorbei. „Das Molly’s hört sich gut an.“

      Noch immer darüber verwundert, welche Reaktion er in ihr hervorrief, sah sie ihm hinterher. Es war wirklich unglaublich, wie sehr sich sein Äußeres verändert hatte. Als sie ihn das letzte Mal im Schwimmbad gesehen hatte – sie war damals zwölf und er siebzehn – war er eher schmächtig.

      Aber das war er jetzt ganz bestimmt nicht mehr. Er war kein Muskelprotz, aber dafür, na ja, einfach gut gebaut. Die Haare auf seiner Brust waren genau richtig, nicht zu viele und nicht zu wenige. Und diese Oberarme … wer hätte das gedacht?

      Natürlich hatte sie darauf reagiert. Jede Frau hätte das. Trotzdem kam es ihr komplett falsch vor, Nate attraktiv zu finden.

      Gut, dass sie keine Bilder von seinem nackten Oberkörper gemacht hatte. Sie hätten sicherlich einen Aufstand im Keller der St.-Markus-Kirche verursacht.

      Allerdings würde seine Tauschkarte noch ein wenig warten müssen. Sie hatte einen anstrengenden Arbeitstag vor sich. Shannon nahm ihre Tasche, verließ das Haus, und machte sich auf den Weg zur U-Bahn.

      Nate stand hinter dem Maschendrahtzaun, der die Straße von der Baustelle trennte, und nahm einen Schluck von seinem inzwischen lauwarm gewordenen Kaffee. Das Logo auf dem Baustellenschild war ihm ebenso vertraut wie das Geräusch der Kräne und Bagger. Brenner & Gill. Obwohl er die Hälfte der Firma geerbt hatte, war mit dem Brenner auf dem Schild noch immer sein Vater gemeint, nicht er selbst. Und in ungefähr fünfzehn Minuten würde er Albert Gill, den Partner seines Vaters, treffen.

      Nate kannte Albert bereits sein ganzes Leben lang. Allerdings nicht sehr gut. Er wusste, dass er und Patty zwei Töchter hatten, Melody und Harper. Es hatte zwar hin und wieder ein paar Essenseinladungen gegeben, doch zu einer Freundschaft beider Familien war es nie gekommen. Dafür war sein Vater einfach nicht der Typ gewesen. Es glich schon einem Wunder, dass er überhaupt geheiratet hatte, denn am liebsten war er allein gewesen.

      Und genau so hatten sie ihn auch gefunden. Zusammengesunken über seinem Zeichentisch an einem Montagmorgen. Laut der Aussage des Rechtsmediziners war er irgendwann am Abend zuvor zwischen sieben Uhr und Mitternacht eines schnellen und schmerzlosen Todes gestorben.

      Nate war für die Beerdigung nach Hause gekommen, aber nicht lange geblieben. Natürlich hatte er um seinen Vater getrauert, aber er nahm an, nicht so, wie es gewöhnlich der Fall war. Frank Brenner war ihm nie ein richtiger Vater gewesen. Er hatte zwar allen wichtigen Ereignissen in Nates Leben beigewohnt und für sein Studium bezahlt, aber ihre Beziehung war immer an Erwartungen und Bedingungen geknüpft gewesen. Als Nate nach dem Studium den Versuch aufgegeben hatte, der perfekte Sohn für seinen Vater zu sein, war zwischen ihnen nicht mehr viel übrig geblieben.

      Gleich würde er Albert zum Mittagessen treffen. Sicher würde die Stimmung anfangs etwas unbehaglich sein, wenn sie in alten Erinnerungen schwelgten. Doch sobald das Essen kam, würde Nate zum Punkt kommen.

      Er wusste, dass Albert seinen Anteil an der Firma verkaufen wollte, allerdings nicht, zu welchen Bedingungen. Bevor er sich mit seinem Anwalt traf, wollte er sich ein möglichst genaues Bild von Alberts Vorstellungen machen.

      Es ging um eine Menge Geld. Die Firma hatte einen guten Ruf, und nichtssagende Geschäftsgebäude zu bauen, war sehr lukrativ. Die Verhandlungen würden nicht einfach werden. Albert hatte die Geschäfte geführt, die Kunden akquiriert und die Finanzierung auf die Beine gestellt, während Nates Vater die Gebäude entworfen und die Baupläne koordiniert hatte. Albert hatte viele Freunde, konnte gut mit Menschen umgehen und war sehr intelligent. Sicherlich würde er eine beträchtliche Summe fordern.

      Und er würde seinen fairen Anteil bekommen. Nate machte sich auf den Weg zu dem vier Blocks entfernt gelegenen Restaurant und bereitete sich innerlich auf die Verhandlung vor. Er war bereit. Er hatte keine Angst. Dazu hatte er inzwischen der düsteren Realität zu oft ins Auge gesehen.

      Wenn er ehrlich war, freute er sich sogar auf die Herausforderung. Zug um Zug zu verhandeln und schauen, wie sich sein Gegenüber verhält. Er hatte Schach schon immer gemocht.

4. KAPITEL

      Shannon hatte einen schrecklichen Tag hinter sich. Doch als sie im Molly’s ankam, merkte sie, wie ihr Puls und ihre Atmung schneller gingen. Nate war schon da. Zum Glück hatte er ihr eine Nachricht geschickt. Sie war so in die Buchhaltung der Druckerei vertieft gewesen, dass sie völlig die Zeit vergessen hatte.

      Kein Problem, hatte er geschrieben, er würde sich bei einem Bier entspannen. Sie spähte durch das Schaufenster, auf der in grüner Schrift „Molly’s Shebeen“ stand, bevor sie die schwere Holztür öffnete.

      Sofort entdeckte sie Nate in einer der Nischen, in der Nähe des brennenden Kamins. Sie merkte, wie die Spannung in ihr stieg, als sie ihre Jacke aufhängte und zu ihm ging. Es würde Spaß machen, mit ihm zu reden. Das war alles. Sie würde nicht daran denken, wie er heute Morgen nur mit einem Handtuch bekleidet vor ihr gestanden hatte. Okay, vielleicht doch. Aber nur kurz. Alles andere wäre falsch. Und unklug. Sobald sie anfing, in Nate mehr als einen Freund zu sehen, würde es kompliziert werden. Schließlich gehörte er gewissermaßen zur Familie.

      „Endlich. Ich bin schon fast verhungert“, begrüßte er sie grinsend.

      „Warum hast du denn noch nicht bestellt?“, fragte sie, während sie sich ihm gegenübersetzte.

      „Weil ich zu höflich bin.“

      „Sei nicht albern. Du bist nur dann höflich, wenn du etwas willst. Kommt Danny auch?“

      „Nein.“ Nate trank einen Schluck von seinem halb leeren Guinness. „Nur wir beide.“

      Sie nahm die Speisekarte, sah jedoch nicht hinein. Molly’s Pub war nur einen Steinwurf von ihrem Haus entfernt, und noch bevor sie überhaupt Alkohol hatte trinken dürfen, war sie regelmäßig hierhergekommen.

      „Wie war dein Tag?“, fragte sie.

      „Interessant.“ Er holte den Kleinanzeigenteil der New York Times raus, in dem er einige Anzeigen markiert hatte.

      „Offenbar ist es immer noch wahnsinnig teuer, in dieser Stadt zu leben.“

      „Das stimmt.“

      Die Kellnerin kam und brachte zwei Bier auf einem Tablett.

      „Wie geht es dir, Shannon?“, fragte sie.

      „Gut, danke, Ellen.“

      Die Kellnerin stellte ein perfekt gekühltes Guinness vor ihr auf den Tisch, dann gab sie Nate das andere. „Wollt ihr zwei etwas essen?“

      „Auf jeden Fall“, sagte Nate. „Einen Cheeseburger für mich bitte.“

      Shannon war drauf und dran, ihren üblichen Spinat-Salat zu bestellen, überlegte es sich dann aber doch anders. „Das Gleiche für mich bitte.“

      Nates Augenbrauen schossen in die Höhe, und auch Ellen sah sie fragend an.

      „Ich hatte einen schrecklichen Tag. Und ich habe Hunger. Außerdem geht euch das gar nichts an.“

      Nachdem Ellen gegangen war, beugte Nate sich mit aufgestützten Ellbogen vor. „Was ist passiert?“

      „Ich möchte nicht darüber reden. Erzähl mir lieber, was du in der Zeitung gefunden hast.“

      „Ach“, mit finsterer Miene betrachtete er den Immobilienteil. „Alle sagen, jetzt sei die ideale Zeit, ein Haus zu kaufen, weil die Preise im Keller sind. Trotzdem finde ich nichts Anständiges mit drei Zimmern unter 1,5 Millionen.“

      „Das ist Manhattan. Es gibt einfach zu viele Leute, die hierherziehen und bereit sind, diese astronomischen Preise zu zahlen.“

      „Das ist doch verrückt.“ Mit großen Augen sah er sie an. Selbst in dem schummrigen Licht konnte sie das Interesse darin lesen. Natürlich nur an der Unterhaltung. „Euer Haus ist bestimmt inzwischen etliche Millionen Wert. Warum verkauft ihr es nicht? Ihr könntet leben wie die Könige und wohnen, wo ihr wollt: London, Paris – völlig egal. Wenn ihr dann auch noch die Druckerei verkaufen würdet …“

      „Vergiss es, das wird nicht passieren. Das Haus ist seit mehreren Generationen im Besitz unserer Familie und wird es auch bleiben. Und auch die Druckerei wird verdammt noch mal nicht verkauft.“

      Er verstummte und sah sie besorgt an. „Ich hab das nicht wirklich ernst gemeint.“

      Sie trank einen Schluck, um sich etwas zu beruhigen und tupfte sich den Schaum von der Oberlippe. Dann lächelte sie ihn an. „Ja, ich weiß. Ich hätte dich nicht so anfahren sollen. Wie gesagt, ich hatte einen schlechten Tag.“

      „Hast du zu Mittag gegessen?“

      Verwirrt blinzelte Shannon ihn an. „Ja, wieso?“

      „Du warst schon als Kind unausstehlich, wenn du nicht rechtzeitig gegessen hast.“

      „Das stimmt. Komisch, dass du dich ausgerechnet daran erinnerst.“

      „Das ist längst noch nicht alles. Ich hab einiges an Erpressungsmaterial in meinem Kopf über dich abgespeichert.“

      „Das sagt der Richtige.“ Mit funkelnden Augen sah sie ihn an. „Ich sag nur: Spiderman-Unterwäsche.“

      „Okay, okay. Ich geb’s ja zu: Auch ich hatte Schwächen. Aber deine Mein-kleines-Pony – Phase war auch nicht gerade kurz.“

      „Das ist was völlig anderes. Schließlich waren die Pony-Sachen wirklich süß und absolut angemessen für mein Alter.“

      „Was soll das denn heißen? In der Highschool habe ich auch keine Spiderman-Unterwäsche mehr getragen.“

      „Ach, wirklich?“, fragte Ellen amüsiert, während sie die Bestellung brachte. Dann legte sie Nate die Hand auf die Schulter. „Es ist schön, dich mal wieder hier zu haben“, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und ging.

      „Vermutlich wird deine Unterwäsche hier im Pub für die nächsten Tage Gesprächsthema Nummer eins sein“, sagte Shannon belustigt.

      „Und da fragen sich die Leute, warum ich ins Ausland gehe.“

      Shannon griff nach der Serviette. In der Tat fragte sie sich, wieso er das tat. Und warum er unbedingt Brenner & Gill verkaufen wollte. Doch diese Themen waren viel zu ernst. Heute Abend wollte sie einfach nur Spaß haben. Mit einem guten Freund.

      Am liebsten hätte er auf dem Nachhauseweg seinen Arm um Shannon gelegt. Es war kurz vor Mitternacht und unglaublich kalt. Außerdem fühlte er sich so sehr von ihr angezogen, dass es schon beinah lächerlich war. Doch stattdessen behielt er seine Hände in den Hosentaschen und versuchte, sie nicht dauernd anzustarren und gegen den nächsten Laternenpfahl zu laufen.

      „Das letzte Bier war eins zu viel“, sagte Shannon.

      „Das glaube ich auch.“

      „Das sagt der Richtige. Du hast noch viel mehr getrunken als ich.“

      „Aber wir reden ja nicht über mich, sondern über dich. Ich bitte dich. Guinness. Im Molly’s. Wie soll ich denn da widerstehen und nach dem zweiten Glas aufhören?“

      „Verstehe. Bei dir ist es natürlich völlig gerechtfertigt. Ich hingegen war einfach nur unverantwortlich und dumm.“

      „Also, wenn du schon wegen eines Bieres ein schlechtes Gewissen bekommst, ist dir wirklich nicht zu helfen“

      Ihr Gelächter erwärmte ihn von innen wie Glühwein. „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, um es zu rechtfertigen? Eine Bank überfallen? Ein Auto klauen? Eine verbotene Affäre anfangen?“

      „Alles gute Gründe, für ein schlechtes Gewissen. Aber es muss ja nicht unbedingt illegal sein. Dazu bist du viel zu vernünftig. Bleibt also nur noch die verbotene Affäre.“

      „Nur, dass ich dafür niemanden habe.“

      „Ist das so?“

      Sie packte ihn am Arm und zog ihn zu sich. Sein Herz schlug wie verrückt.

      „Fast wärst du gegen den Pfeiler gelaufen“, sagte sie, und ließ ihn wieder los.

      „Mist, und ich dachte …“

      „Was?“, fragte sie, während er den Kopf schüttelte. „Was dachtest du?“

      „Nichts.“

      Sie musterte ihn eine Sekunde lange. „Feigling.“

      „Stimmt.“

      Sie lachte. „Wenn ich wollte, könnte ich es aus dir rausbekommen.“

      „Na, dann versuch es doch mal. Aber vergiss nicht, dass ich über besondere Fähigkeiten verfüge“, sagte er lachend. Er konnte ihr Lächeln im Schatten zwischen den Laternen nicht sehen, aber er hätte schwören können, dass er es spürte.

      „Es handelt sich dabei nicht zufällig um übermenschliche Fähigkeiten?“ Ihre Stimme troff vor Ironie.

      „Und was, wenn es so wäre?“

      Sie pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. „Du hast noch immer jedes einzelne Comic, das du je gekauft hast, oder?“ Piks. „Du bewahrst sie in luftdichten Boxen auf und erlaubst keiner Menschenseele, sie anzufassen.“ Piks. „Und du brauchst dir für Halloween niemals ein Kostüm auszuleihen.“

      Er nahm ihre piksende Hand und führte sie unter eine Straßenlaterne, wo es so hell war, dass sie sich beide sehen konnten. „Ja, ich habe eine riesige Comic-Sammlung. Und ich bewahre sie in einem Lager auf, das temperatur- und feuchtigkeitsgeschützt ist. Sie ist nämlich ein kleines Vermögen wert. Aber ich hab keine Kostüme in meinem Schrank. Ich gebe zu, dass ich auf Comic-Messen gehe und mich informiere. Ich mag Comics. Und eines Tages, wenn du aufhörst, dich darüber lustig zu machen, würde ich dir gern zeigen, warum.“

      Plötzlich war es ganz still um sie herum. Er könnte hören, wie sie überrascht einatmete. Als hätte sie diese kleine Rede nicht erwartet.

      Wie hätte sie auch? Er war ja selbst überrascht. Doch er war nicht darauf vorbereitet, wie sie ihn nun ansah. Als sähe sie ihn zum ersten Mal. Als wäre sie interessiert an ihm. In einer Art und Weise, die nicht sein durfte.

      Gut. Genau das war es, was er wollte. Hätte er nicht zu viel getrunken, würde er sich jetzt zu ihr hinüberlehnen und sie küssen, bis ihr die Sinne vergingen. Doch er war beschwipst genug, um zu wissen, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte. Allein, dass er das Wort beschwipst benutzte, sprach Bände.

      Nur weil sie beide verbotene Fantasien hatten, hieß das noch lange nicht, dass sie deswegen weniger verboten wurden. Es gab nur einen Ort auf der Welt, der für ihn so etwas wie ein Zuhause war. Und den würde er auf keinen Fall aufs Spiel setzten. Schon gar nicht im betrunkenen Zustand.

      „Das würde mir gefallen“, sagte sie atemlos. „Sehr sogar.“

      „Ja?“

      Sie nickte langsam, und ihr wunderschönes Haar fiel ihr über die Schultern. Zögernd hob er die Hand, doch ein letzter verbleibender Rest gesunden Menschenverstands hinderte ihn daran, die Geste auszuführen. Er würde einige Wochen bei den Fitzgeralds wohnen. Er hatte noch genug Zeit zu sehen, wie die Dinge sich zwischen ihnen entwickelten.

      Er war fest entschlossen, sich nichts zu Schulden kommen zu lassen, was Shannon betraf. Er würde sie heute Nacht einfach nur nach Hause bringen und seinen Rausch ausschlafen. Das war alles.

      Morgen würde er sich bestimmt dafür verfluchen, dass er diese Chance vertan hatte. Egal. Es stand zu viel auf dem Spiel.

      Und er würde schon das zweite Mal in nur zwei Tagen mit einem Kater aufwachen. Verdammt. Je eher er in sein echtes Leben zurückkehrte, desto besser. Sie erreichten die Treppe vorm Haus. Erneut sah er Shannon an. Andererseits: Wenn er schon einmal hier war, konnte er die Zeit auch ebenso gut genießen, oder?

      Sie hatte Nate beim Frühstück nicht gesehen. In der Hoffnung, er würde doch noch aufkreuzen, hatte sie so lange getrödelt, dass sie fast zu spät zur Arbeit gekommen wäre. Auf dem Weg zur U-Bahn verfluchte Shannon sich selbst. Was wollte sie eigentlich? Schließlich war das gestern Abend kein Date gewesen.

      Obwohl sie zu viel getrunken hatte, war sie noch lange wach geblieben. Ihr Kopf hatte einfach keine Ruhe gegeben. Seine Stimme, sein Geruch, das Bild von ihm im Anzug. Und das war erst der Anfang. Sie hatte sich vorgestellt, wie seine Hand ihren Rücken hinunterwanderte, bis sie auf der Rundung ihres Pos ruhte.

      Sein Lächeln. Sein Blick auf ihren Lippen. Sein warmer Atem auf ihrer Haut. Die zarte Berührung eines zögerlichen Kusses. Ein unschuldiger Blick, der sich augenblicklich in glühendes Verlangen verwandelte.

      So durfte es nicht weitergehen. Als sie im Büro ankam, stand ihr Entschluss fest: Als Erstes würde sie eine Tauschkarte mit Nate machen, damit sie ihn so schnell wie möglich mit einer ihrer Freundinnen vom Lunch Club verkuppeln konnte. Dann wäre er während der nächsten Wochen, in denen er noch bei ihnen wohnte, anderweitig beschäftigt. Und für sich selbst würde sie auch ein oder zwei neue Karten ziehen. Vielleicht brachte sie das endlich wieder zur Vernunft.

      Sie schloss ihre Bürotür ab, setzte sich an den Schreibtisch, und öffnete die Vorlage für die Tauschkarten auf ihrem Computer. Als Erstes der Text.

      Sein Beruf? Einfach: Architekt und Stadtentwickler. Sein humanitäres Engagement würde sie sich für die persönliche Vorstellung auf dem Treffen aufheben.

      Heirat, Date oder One-Night-Stand? Wieder einfach: Date. Obwohl … Vielleicht doch One-Night-Stand? Nein. Aber Heirat? Ganz sicher plante er nicht, sich in absehbarer Zeit fest zu binden. Sonst würde er nicht so schnell wie möglich nach Bali zurückkehren wollen, oder? Also doch One-Night-Stand? Sie würde es später entscheiden.

      Sein Lieblingsrestaurant? Bestimmt war es irgendwo in Paris, Hongkong oder Monaco. Aber der Einfachheit halber würde sie das Molly’s nehmen. Nein, lieber doch nicht. Dafür war sie selbst viel zu oft dort. Bei dem Gedanken, ihn mit einer anderen Frau zu sehen, wurde ihr ganz übel. Was natürlich dumm war. Trotzdem, am besten ließ sie das Restaurant erst mal aus.

      Als Nächstes war seine geheime Leidenschaft an der Reihe. Shannon atmete laut aus, dachte kurz daran, Comics zu schreiben, entschied sich dann jedoch dagegen und stand auf, um eine Pause einzulegen und sich einen Kaffee zu holen.

      Auf dem Weg in den Pausenraum begegneten ihr mehrere Mitarbeiter auf dem Flur, denen sie zunickte. Sie waren gerade dabei, eine hohe Auflage von Universitäts-Lehrbüchern zu drucken. Das war gut. Auch die anderen Maschinen waren fast ausgelastet und druckten Baseball-Tauschkarten. Es schien ganz so, als sei die Auftragslage der Druckerei ausgezeichnet. Doch Shannon wusste, wie hart sie der Verlust einiger großer Kunden getroffen hatte und wie schlecht es langfristig tatsächlich aussah.

      Und auch ihre Mitarbeiter wussten es. Sie konnte die Angst in deren Augen lesen, wenn sie ihnen auf den Fluren oder in den Hallen begegnete.

      Besonders hart war für Shannon, wie sehr dies ihre Beziehung zu zwei ihrer Druckerinnen, Daphne und Melissa, belastete. Früher hatten sie sich ziemlich nahegestanden, heute gingen die beiden ihr aus dem Weg und sprachen hinter ihrem Rücken über sie.

      Nur Shannons Eltern, die nicht mehr aktiv ins Tagesgeschäft involviert waren, hatten offenbar keine Ahnung, wie ernst die Lage war. Und Shannon war froh darüber. Denn wenn alles so lief wie geplant, brauchten sie es auch nie zu erfahren. Shannon war bereits dabei, einen Schlachtplan für die Neukundenakquise zu machen.

      Doch daran würde sie später arbeiten. Sie schenkte sich einen Kaffee ein, setzte ein Lächeln auf und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Wenn die Tauschkartentexte geschrieben waren, würde sie die Fotos einscannen und nach Feierabend die Vorlagen erstellen. Wenn sie die Karten über Nacht druckte, würden sie genau rechtzeitig für das Treffen in der St.-Markus-Kirche fertig. Und sie konnte endlich damit aufhören, in Nate mehr als nur einen Freund der Familie zu sehen, und sich auf ihre Arbeit konzentrieren.

      Irgendjemand musste Fitzgerald & Sons schließlich retten.

      Auf dem Weg ins Büro begegnete sie einer mürrischen Melissa, der sie einige Fragen beantwortete. Wieder am Platz, fühlte Shannon sich genauso erschöpft wie vor der Pause.

      Als sie die Maus berührte, um den Screensaver gegen Nates Karte zu tauschen, viel ihr beinah der Kaffee aus der Hand. Wie gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Das Herz hämmerte in ihrer Brust.

      Es war ein Foto von einer stillgelegten Druckerei.

      Ein unbehagliches Gefühl überkam sie und zwang sie, den Blick abzuwenden. Shannon drückte auf den Knopf der Sprechanlage, bis Brady sich meldete. „Was gibt’s?“

      „Kannst du bitte in mein Büro kommen?“ Ihre Stimme zitterte. Verdammt.

      „Shannon? Was ist passiert?“

      „Komm einfach, Brady. Sofort.“ Sie nahm den Finger von der Sprechanlage und atmete ein paarmal tief durch. Sie wollte das Bild löschen, aber erst sollte ihr Bruder es sehen. Dies war nicht der erste Fall von … von was eigentlich? Vandalismus? Protest? Aber das hier war wirklich dreist. Sie war kaum länger als fünf Minuten im Pausenraum gewesen. Wer auch immer dafür verantwortlich war, musste sich sehr beeilt haben.

      Auch Brady schien sich beeilt zu haben, so schnell, wie er an ihrer Tür erschien. „Was ist passiert?“

      Sie deutete auf ihren Computer.

      Brady seufzte frustriert. „Und was soll das bezwecken?“

      Sie sah ihren älteren Bruder an. Wie sie hatte er rote Haare, doch seine waren dunkler, genau wie die Augenbrauen. Er war der vernünftigste und bodenständigste von ihren Brüdern und führte die Druckerei mit viel Herzblut.

      „Die Leute haben Angst. Und fühlen sich hilflos“, sagte Shannon.

      „Wollen die so etwa die Firma retten? Oder ihre Jobs sichern?“ Er gestikulierte wild mit den Händen, was er nur tat, wenn er sehr verärgert war. „Du warst doch immer ehrlich zu ihnen. Hast geholfen, wo es ging. Erst letzte Woche hast du Terrance seinen Lohn schon wieder im Voraus ausbezahlt. Wenn das so weitergeht, wird er ihn nie zurückzahlen können.“

      „Er braucht das Geld, um seine Arztrechnungen zu bezahlen. Dass wir die Krankenversicherung für die Mitarbeiter streichen mussten, hat die meisten hart getroffen.“ Sie atmete tief durch, denn was Brady sagte, war nicht ganz richtig. Sie hatte nicht die volle Wahrheit gesagt, doch wenigstens hatte sie auch nicht gelogen. „Wollen sie wirklich, dass wir dichtmachen? Wäre das besser?“ Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte alles in ihrer Macht Stehende getan. Trotzdem war es nicht genug. Es war nie genug.

      Aber so schnell würde sie nicht aufgeben. Entschlossen setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch und löschte das Bild. In Zukunft würde sie die Tür abschließen müssen, wenn sie ihr Büro verließ, und sei es nur, um auf die Toilette zu gehen.

      Dabei war Fitzgerald & Sons eine gute Firma, die ihre Angestellten immer gut behandelt hatte. Wie hatte es nur so weit kommen können?

      Sie speicherte Nates Tauschkarte in ihrem persönlichen Ordner ab und schloss das Programm. Für solche Kinkerlitzchen war jetzt keine Zeit mehr. Sie musste dringend neue Kunden finden, bevor alles den Bach runterging.

5. KAPITEL

      „Du bist früh auf.“

      Erschrocken fuhr Nate zusammen, als er Shannons Stimme hörte. Es war halb sieben. Eigentlich hätte er damit rechnen müssen, jemanden in der Küche anzutreffen. Das Licht brannte, und der Kaffee war schon durchgelaufen. Trotzdem hatte er sie im Halbschatten, in den die Essecke gehüllt war, nicht sitzen sehen. Sie trug einen pinkfarbenen Morgenmantel.

      „Ich wollte mir heute ein paar Immobilien ansehen“, sagte er, während er sich einen großen Becher aus dem Küchenschrank nahm.

      Er hatte sie einige Tage nicht gesehen. Laut Mr Fitzgerald hatte sie oft bis spät abends gearbeitet. Nate hatte mit Danny und einigen Freunden die alten Zeiten wieder aufleben lassen und war durch etliche Bars und Clubs der Stadt gezogen. Doch er hatte gehofft, Shannon zu treffen. Jeden Morgen. Und jeden Abend.

      Erst hatte er befürchtet, sie auf dem Nachhauseweg vom Molly’s verschreckt zu haben. Doch ehrlich gesagt kam ihm das eher unwahrscheinlich vor, schließlich hatte er sich zusammengerissen. Und ihrem Lächeln nach zu urteilen, schien zwischen ihnen alles in Ordnung zu sein. Jetzt war es an ihm, dafür zu sorgen, dass es auch so blieb.

      „Warum guckst du so?“ Sie klang noch etwas verschlafen, und der tiefe Ton verlieh ihrer Stimme ein sexy Timbre. Was ihn natürlich absolut nichts anging.

      Na toll. Sein guter Vorsatz hatte ganze zwei Sekunden angehalten. „Ich werde im East Village anfangen, dann geht’s nach Greenwich und Soho, falls die Zeit noch reicht.“

      „Häuser oder Wohnungen?“

      „Beides. Die Maklerin hat mir empfohlen, mich nicht festzulegen, sondern lieber darauf zu achten, dass Hausverwaltung und Hausmeister einen guten Service bieten.“

      „Hört sich vernünftig an“, sagte Shannon. „Schließlich wirst du die meiste Zeit nicht da sein, um dich selber darum zu kümmern.“

      Er hatte noch nicht geduscht, sondern nur schnell einen Bademantel übergezogen. Bevor er auf dem Fliesenboden ohne Socken kalte Füße bekam, setzte er sich Shannon gegenüber. „Warum kommst du nicht mit mir?“

      Sie verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. „Wie stellst du dir das vor? Dass ich einfach so meine Pläne für den Tag sausen lasse?“

      „Ich lad dich auch zum Mittagessen ein. Und du darfst abfällige Bemerkungen über den Einrichtungsstil anderer Leute machen.“

      „Warum würde ich das tun wollen?“

      Er warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass sie ihm nichts vormachen konnte. „Du kannst dich unmöglich so sehr geändert haben.“

      „Ich über nur gern konstruktive Kritik.“

      „Sicher.“

      Sie lächelte ihn über ihren Gramercy-Park-Becher hinweg an. Auch er wollte gerade einen Schluck nehmen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als sein Blick auf ihre Haut fiel. Beinahe unnatürlich schön. Wie in den Magazinen, auf denen jede Unebenheit wegretuschiert wurde. Doch das hier war kein Foto. Shannon war echt. Und ganz nah. Es schmerzte fast, so groß war sein Verlangen, sie zu berühren. Wie sich wohl die Innenseite ihrer Oberschenkel anfühlte? Und ihre Haut, wenn er seine Wange genau unter ihrem Bauchnabel auf ihren Bauch legte?

      „Du verhältst dich schon etwas merkwürdig.“

      Er stellte seine Tasse ab. „Wieso?“ Er wusste, dass er sie angestarrt hatte. Warum leugnete er es?

      „Du machst das ständig“, sagte sie. „Sehe ich so anders aus als in deiner Erinnerung?“

      „Ja“, sagte er viel zu schnell. Er hätte wenigstens ein paar Sekunden zögern sollen.

      Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee und errötete. Warum nur? Weil er sie so lange angestarrt hatte und ihr die Aufmerksamkeit peinlich war? Oder erahnte sie seine erotischen Gedanken?

      „Und? Hast du mit Danny gestern Abend die Stadt unsicher gemacht?“

      Ein Themenwechsel war vermutlich gar nicht so schlecht. Er spielte mit. „Na ja, unsicher ist wohl nicht das richtige Wort.“

      „Wie ich euch beiden kenne, ist das noch viel zu harmlos“, sagte sie lachend. „Aber erst mal brauche ich jetzt noch Kaffee. Soll ich dir auch nachschenken?“

      „Nein, danke, ich hab noch.“

      Sein Blick folgte ihr, als sie aufstand und zur Kaffeemaschine ging. Er betrachtete die Konturen ihres Körpers unter dem Morgenmantel. Diese Kurven! Er stellte sich vor, wie er ihr die Hände um die Taille legte. Verdammt, das Verlangen, sie nackt zu sehen, wurde von Nacht zu Nacht größer.

      Er wollte sie. Egal, wie sehr er versuchte, es sich auszureden. Aus der kindlichen Märchenprinzessin von damals war eine Frau geworden. Und was für eine. Und nur eine dünne Wand trennte ihn jede Nacht von ihrem Schlafzimmer.

      Er drehte seinen Kopf zur Seite und starrte den Kühlschrank an, der natürlich nicht sonderlich interessant war. Aber er wollte verhindern, dass sie seinen Gesichtsausdruck sah. Er war kein guter Schauspieler, und sein Verlangen überstieg seine Fähigkeiten bei Weitem.

      Shannon war tabu. Schon aus Respekt vor Mr und Mrs Fitzgerald. Vielleicht sollte er sich eine Ausrede ausdenken und wieder zurück ins Hotel ziehen. Alles wäre einfacher, als ihr so nah zu sein und dabei dennoch auf Distanz gehen zu müssen.

      Die Tasche mit den eingefrorenen Portionen Irish Stew schlug gegen ihre Oberschenkel, als sie den Weg zum Kellereingang der St.-Markus-Kirche hinunterlief. Zum ersten Mal seit ihrer Mitgliedschaft im Lunch Club freute sie sich nicht auf das Treffen. Sie hatte die neuen Tauschkarten dabei. Wie von den anderen erwartet, würde sie auch dieses Mal mit dramatischer Geste einen ganzen Schwung neuer, attraktiver Männer auf den Markt schmeißen.

      Doch heute war Shannon nicht mit dem Herzen bei der Sache.

      Die Woche war extrem anstrengend gewesen. Neben den Ostervorbereitungen, den Baseball-Trikots, den Postern und Kalendern und dem üblichen Tagesgeschäft, hatte sie unzählige potenzielle Kunden angerufen oder besucht und Unmengen von Visitenkarten verteilt. In jeder freien Sekunde hatte sie dabei an Nate gedacht, sich schuldig gefühlt und versucht, sich von ihm abzulenken. Bis das Ganze wieder von vorne losging. Jede Nacht wachte sie mindestens zweimal auf und dachte drüber nach, wie sie neue Kunden finden konnte. Und, noch öfter, an Nate. Nate nur in ein Handtuch gehüllt, Nate an der Bar, Nate im Flur. Nate, Nate, Nate.

      Sie tat bereits alles in ihrer Macht Stehende, um die Druckerei zu retten. Heute Abend würde sie endlich etwas gegen diesen Unsinn mit Nate unternehmen. Sie konnte ihn schlecht bitten, auszuziehen. Doch es sprach nichts dagegen, ihm ein Date zu vermitteln. Hoffentlich mehr als eins. Und trotz ihres übervollen Terminkalenders würde sie sich selbst auch mit ein paar Männern treffen. Wenn nötig jede Nacht.

      Schon bei dem Gedanken daran, wurde ihr übel. Trotzdem setzte sie ein Lächeln auf, öffnete die Kellertür und trat ein. Umgeben von ihren Freundinnen fühlte sie sich tatsächlich gleich ein bisschen besser.

      Als sie die Küche betrat, verstummten alle und sahen sie an.

      Das hatte ihr an der Tauschkartenaktion schon immer am meisten gefallen: das gespannte Schweigen, voller Erwartung, voller Möglichkeiten. Und sie im Mittelpunkt. Es war jedes Mal wie Weihnachten.

      Sie selbst hatte den perfekten Mann noch nicht gefunden, aber dafür einige der anderen Frauen. Und das war ihr Verdienst, schließlich waren die Karten ihre Idee gewesen. Hoffentlich kam ihr eine ähnlich brillante Idee, wie sie Fitzgeralds & Sons vor dem finanziellen Aus bewahren konnte.

      „Alles in Ordnung, Shannon?“

      Ariel stand neben ihr und sah sie besorgt an. Shannon hatte ganz vergessen, dass sie heute da sein würde, obwohl sie erst vor zwei Tagen darüber gesprochen hatten.

      „Mir geht’s gut“, sagte sie. „Hast du gut hierhergefunden?“

      „Ja, kein Problem. Und alle sind bisher furchtbar nett. Allerdings konnte ich mir nicht alle Namen merken.“

      „Ich werde eine Vorstellungsrunde mit dir machen. Allerdings erst später.“ Bedeutungsvoll hielt sie den Karton mit den neuen Karten hoch. Es waren zwar nicht viele brandneue Karten dabei, aber insgesamt war die Auswahl nicht schlecht. Viele waren wieder in Umlauf gekommen, weil der magische Funke nicht übergesprungen war. Auch Shannon hatte schon einige Männer wieder zurückgegeben.

      Sie sah sich um. Zum Glück stellte die Kirche ihnen diesen Raum zur Verfügung. Auf langen, rechteckigen Tischen hatten alle Mitglieder ihre vierzehn für die Mikrowelle fertig abgepackten Mahlzeiten in kleinen Stapeln aufgebaut, damit sie später untereinander getauscht werden konnten.

      Im Moment jedoch warteten die meisten Frauen vor Shannons Tisch in der Hoffnung auf ihren Traummann. Sie stellte den Karton und ihre Tasche ab. „Darf ich vorstellen: Das ist meine Cousine Ariel. Einige von euch werden sie vielleicht schon kennengelernt haben. Sie ist Rechtanwaltsgehilfin, intelligent und gut aussehend, aber ihr werdet sie trotzdem mögen. Darüber hinaus hat sie einen äußerst attraktiven Anwalt ins Spiel gebracht.“

      Erwartungsvoll lächelnd kamen ihre Freundinnen noch ein Stück näher.

      Als Shannon mit dem Ritual begann, war die Spannung im Raum fast mit den Händen greifbar. Sie hob den Karton mit den Karten in die Luft, drehte ihn um, und ein Sturzbach von Karten ergoss sich auf den Tisch. Sofort machten sich die Frauen über den Haufen her.

      Pro Sitzung war nur eine Karte erlaubt, die zurückgegeben werden konnte, wenn es hoffnungslos war. Oder natürlich ein One-Night-Stand. Die Männer ahnten gar nicht, welches Glück sie hatten. Doch es kam auch vor, dass aus einem Date eine feste Beziehung wurde oder aus einem One-Night-Stand eine ganze Reihe von Dates.

      Und für Bree Kingston und Rebecca Thorpe hatte sich das, was als One-Night-Stand begann, sogar als Liebe ihres Lebens entpuppt.

      Darüber hinaus waren die Frauen inzwischen enge Freundinnen geworden. Bree war mit dem Eigentümer und Herausgeber des „Naked-New-York“-Medienimperiums Charlie Winslow zusammengezogen. Rebecca hatte sie zusammengebracht, denn Charlie war ihr Cousin. Zur Belohnung hatte Rebecca ihren Traummann Jake Donnelly, einen Ex-Cop, gefunden, und so verliebt, wie die beiden waren, würde es Shannon nicht wundern, wenn sie bald heirateten.

      Für Bree und Rebecca war ein Traum in Erfüllung gegangen. Genau das, worauf jede Frau hier im Raum hoffte.

      „Ich hab ihn!“, rief Ariel aufgeregt, ihre Stimme eine Oktave höher als gewöhnlich.

      „Wen?“, fragte Shannon.

      „Nate. Den Freund von Dir. Allerdings musste ich ziemlich um ihn kämpfen. Zwei andere Frauen wollten ihn auch haben, aber ich war schneller.“

      Nur mühsam gelang es Shannon, das Lächeln aufrechtzuerhalten. Ariel würde mit Nate ausgehen. Wenn er wollte … Aber warum sollte er das nicht? Schließlich würde Shannon diejenige sein, die das Date arrangierte.

      „Ich kann es kaum erwarten. Ich wüsste zu gern, wie er unter seinem Anzug aussieht“, sagte Ariel.

      Shannon hatte so eine Ahnung, dass Ariel nicht enttäuscht sein würde.

      Wie war sie nur auf diese idiotische Idee gekommen? Hatte sie wirklich geglaubt, auf diese Weise ihre Probleme lösen zu können?

      So gern sie ihre Cousine auch mochte, am liebsten hätte sie ihr die Karte aus der Hand gerissen und sich damit auf und davon gemacht.

      Er gehört mir, verdammt.

      Bei dem Gedanken lief ihr ein Schauer über den Rücken, und ihr stockte der Atem. Er gehörte ihr? Wirklich?

      „Shannon? Geht es dir nicht gut? Du siehst furchtbar aus.“

      Ariel legte ihre Hand auf Shannons Arm. „Komm, setz dich kurz und trink einen Schluck Wasser.“

      Sofort waren auch die anderen bei ihr, um sie zu einem Stuhl zu führen, ihr Wasser zu bringen und ihre Temperatur zu prüfen. Es war rührend, wie sie sich kümmerten.

      Hauptsache, sie fing jetzt nicht an zu weinen. Nicht hier, vor all den anderen. Und nicht wegen eines Mannes, der nicht mehr für sie sein durfte als ein guter Freund. Sie war einfach nur müde. Das war alles.

      Keine Pausen, kein Schlaf, keine Antworten.

      Bree kniete neben ihr. „Soll ich dir ein Taxi rufen, das dich nach Hause bringt?“

      „Nein, danke. Ich bin nur ein bisschen müde. Zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf. Aber das geht wieder vorbei. Ich muss mich nur einen Moment ausruhen. Kannst du kurz für mich übernehmen?“

      „Kein Problem. Ich werde später noch mal nach dir sehen, okay?“

      „Danke.“

      Bree drückte ihre Schulter, und Shannon versuchte sich so gut es ging in dem unbequemen Plastikstuhl zu entspannen, während die allgemeine Aufregung um sie herum weiterging.

      Sie würde ein Date zwischen Nate und Ariel arrangieren. Ganz bestimmt. Nur nicht sofort.

6. KAPITEL

      Shannon traf Nate und die Maklerin in der Lobby eines zwanzigstöckigen Apartmenthochhauses. Das dazugehörige Grundstück mit Rasen, Büschen und Bäumen war sehr gepflegt und genauso beeindruckend wie die Lage.

      Nachdem er den ganzen Tag unterwegs gewesen war, um sich mehrere Immobilien anzusehen, hatte Nate gegen Feierabend spontan angerufen und gefragt, ob sie Lust hatte, die letzte Wohnung mit ihm gemeinsam anzusehen. Dafür wollte er sie zum Abendessen einladen. Shannon hatte zugesagt, auch wenn sie inzwischen daran zweifelte, dass das eine gute Idee gewesen war.

      Denn Nate sah großartig aus. Die eng sitzende Hose brachte seinen Hintern fantastisch zu Geltung. Das heißt, vermutlich war es genau andersherum. Das dunkellila-farbene Hemd unter dem schwarzen maßgeschneiderten Jackett saß perfekt. Wäre sie bloß nicht gekommen. Doch jetzt war es zu spät.

      „Wir fahren in den dritten Stock“, sagte die Maklerin, eine gut aussehende Asiatin Anfang vierzig namens Aiko, und führte sie zum Aufzug. Nach einer kurzen Fahrt gingen sie zum Ende des Flurs, wo die Maklerin ihnen die Tür öffnete.

      Allein aufgrund der Lage kam das Apartment in die engere Wahl, dass sah Shannon sofort. Es hatte zwar ziemlich tiefe Decken und eher kleine Zimmer, aber das war normal für Manhattan, wenn man sich nicht gerade einer dieser sündhaft teuren Wohnungen in den Luxus-Hochhäusern leisten konnte. Doch wenigsten war das Wohnzimmer groß genug für ein Sofa und ein paar anständige Sessel. Und einen Kamin hatte es auch – nun ja, einen Gaskamin.

      „Auf jeden Fall besser als die anderen Apartments“, sagte Nate.

      Die Küche, die Aiko ihnen zeigte, war ein typischer New Yorker Albtraum und hätte ohne Weiteres in der Speisekammer von Shannons Mutter Platz gefunden. Aber die Schränke waren gar nicht mal so übel. Viel Stahl und Chrom, allerdings zu wenig Licht. Trotzdem, es gab Spitzenköche, die mussten mit weniger auskommen.

      Aiko berichtete ihnen von dem Fitnessstudio, dem Sicherheitspersonal und dem Wäscheraum der Anlage. Alles wunderbar. Aber die Einbauschränke in den Schlafzimmern waren eine Katastrophe, und keins der Badezimmer hatte eine Badewanne. Dafür war das Apartment angenehm hell, da gleich von zwei Seiten Tageslicht hereinschien. Alles in allem gar nicht schlecht. Jetzt kam es natürlich auf den Preis an.

      „Es gibt schon einige Interessenten, obwohl die Wohnung erst seit fünf Tagen auf dem Markt ist“, sagte Aiko, als sie wieder das Wohnzimmer betraten. „Sie können ja eine Nacht darüber schlafen und mir morgen Bescheid geben. Falls ich Ihnen noch weitere Immobilien zeigen soll, können wir dann einen neuen Termin vereinbaren.“

      Nate lächelte, legte seine Hand auf Shannons Rücken und begleitete beide Frauen zur Tür.

      Shannon war sich ziemlich sicher, dass er den elektrischen Schlag, den sie bei seiner Berührung bekommen hatten, nicht gespürt hatte. Aber wenn er nicht sofort damit aufhörte, mit dem Daumen kleine Kreise auf ihrer Bluse zu zeichnen, und ihren Körper in Brand zu setzen, würde sie von Kopf bis Fuß erröten.

      Unwillkürlich hatte sie auf dem Weg nach unten kaum geatmet. Als Nate ein bisschen von ihr abrückte, um Aiko zum Abschied die Hand zu schütteln, atmete sie mit einem tiefen Seufzer laut aus.

      „Freut mich, Sie kennengelernt zu haben“, sagte die Maklerin.

      Shannon brachte kaum einen Ton heraus und räusperte sich. „Ebenso. Einen schönen Abend noch“, stieß sie mühsam hervor.

      Nate sah Shannon an. „Was hältst du von Katz’s Delicatessen?“

      „Hört sich gut an.“ Das traditionsreiche New Yorker Feinkostgeschäft bot eine große Auswahl kalter und warmer Speisen an und war ein beliebter Treffpunkt in der New Yorker Innenstadt.

      Nate hielt ihr die Tür auf, berührte sie jedoch nicht, während sie das Gebäude verließen. Sobald sie bei Katz angekommen waren, würde sie ihm von Ariel erzählen. Er würde begeistert sein. Warum auch nicht. Ariel war großartig. Und sie sah gut aus. Shannon hatte ein Foto auf ihrem Handy, das sie ihm zeigen konnte.

      „Aber ich muss dich vorwarnen. Ich werde all die Dinge bestellen, die ich in Indonesien nicht bekommen habe. Und das ist einiges.“ Nate grinste.

      Sie liefen bis zur nächsten Ecke, um ein Taxi zu rufen, was um diese Zeit schwierig war. Nach Feierabend würde es auch im Katz brechend voll sein, aber das war okay. Zuerst würde sie das Date mit Ariel unter Dach und Fach bringen. Danach würde es sicher einfacher werden. Leckeres Essen, ein Gespräch über Quadratmeterpreise und Fußböden. Völlig harmlos.

      Endlich hielt ein Taxi vor ihnen, und Nate öffnete ihr die Tür. Panisch sprang sie hinein und umklammerte den Türgriff. „Mir fällt gerade ein: Ich hab was vergessen. Ich muss noch dringend …Es tut mir wirklich leid, aber ich muss wirklich … Wir sehen uns dann später … Tut mir leid.“ Damit knallte sie die Tür zu und schrie dem Fahrer förmlich ihre Adresse zu.

      „Was zur Hölle war das denn?“, sagte Nate zu sich selbst. Verblüfft sah er dem Taxi nach, das im dichten New Yorker Verkehr verschwand, während er versuchte, sich einen Reim auf die letzten fünf Minuten zu machen.

      Sie hatte nichts vergessen. Da war er sicher. Es sei denn, es war etwas extrem Peinliches, aber das schien ihm ziemlich unwahrscheinlich.

      Hatte er was Falsches gesagt? Im Kopf ging er den bisherigen Abend durch, aber ihm wollte beim besten Willen nichts einfallen. Im Gegenteil. Alles war völlig in Ordnung gewesen. Bis sie plötzlich aus heiterem Himmel und mit pink leuchtenden Wangen wie von der Tarantel gestochen ins Taxi gesprungen war und ihn völlig verwirrt hatte stehen lassen.

      Er dachte kurz daran, ihr nachzufahren, doch vermutlich würde sie das nicht wollen. Noch immer leicht verstört, hob er den Arm, um sich ein neues Taxi zu rufen. Auch dieses Mal dauerte es eine ganze Weile, doch er war so verwirrt, dass es ihm kaum etwas ausmachte.

      Bei Katz musste er sogar noch länger warten. Er versuchte, sich abzulenken, und an etwas anderes zu denken. Das Apartment oder das morgige Treffen mit seinem Anwalt. Doch es half nichts. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Shannon zurück. Er holte sich eine der Zeitungen, die in einem Ständer an der Tür standen, um den Anzeigenteil für Mietwohnungen zu studieren.

      Das lenkte ihn zwar für eine Weile ab, während er in der Schlange stand, doch die Sache mit Shannon ließ ihm einfach keine Ruhe. Dabei war er im Hinblick auf Frauen nicht gerade auf den Kopf gefallen. Er hatte genug Erfahrung gesammelt und war durchaus in der Lage, weibliche Signale richtig zu deuten. Und von Shannon hatte es seit der Hochzeit jede Menge Signale in seine Richtung gegeben. Vielleicht war sie deshalb davongerannt? Weil sie genau spürte, dass es zwischen ihnen knisterte. Nein, das stimmte so nicht. Sie rannte nicht wegen des Knisterns davon, sondern wegen der Komplikationen, die es mit sich brachte. Jetzt wurde ihm einiges klar.

      Ein Kellner riss ihn aus seinen Gedanken und führte ihn zu einer kleinen Sitzecke. Da er bereits wusste, was er wollte, gab er seine Bestellung sofort auf. Vorsichtshalber orderte er noch ein paar Behälter zum Einpacken dazu. Als sein Getränk, eine Dr. Brown’s Cream Soda mit Eis, vor ihm stand, holte er sein Handy raus.

      Er zögerte einen Moment lang, doch dann beschloss er, die Dinge nicht unnötig zu verkomplizieren und einen unbeschwerten Ton anzuschlagen.

      Kann dir gern was mitbringen, wenn du möchtest. Vielleicht ein bisschen gebratene Leber?

      Nate musste lächeln. Shannon verabscheute Leber in jeglicher Form. Doch als die Sekunden vergingen, schwand sein Lächeln. Vielleicht hätte er ihr lieber keine Nachricht schicken sollen. Sie war gefahren, weil sie sich nicht wohlgefühlt hatte, und er konnte nur Vermutungen anstellen, woran das lag. Was, wenn das Knistern zwischen ihnen reines Wunschdenken war? Er brauchte sie nur anzusehen oder zu berühren, schon wurde ihm heiß und kalt zugleich. Aber wer sagte, dass es ihr genauso ging?

      Vielleicht lief sie nicht vor möglichen Komplikationen davon, sondern vor ihm. Das Apartment hatte sie sich womöglich nur angeguckt, weil sie sich Dannys bestem Freund gegenüber verpflichtet fühlte. Und weil sie wollte, dass er aus ihrem Haus auszog. Mein Gott, was hatte er …

      Als sein Handy piepste, um eine neue Nachricht anzukündigen, hätte er es beinah fallen lassen.

      Nein danke. Tut mir leid, dass ich abgehauen bin.

      Macht nix. So was kommt vor.

      Aber es war unhöflich. Ich wollte dich was fragen.

      Ich bin ganz Ohr, oder besser Auge.

      Nates Körper spannte sich erwartungsvoll an. Vom Hals bis zu den Waden. Völliger Unsinn, vermutlich würde sie ihn etwas völlig Harmloses fragen.

      Hast du Interesse an einem Date, während du in der Stadt bist?

      Ein Date? Sie fragte ihn nach einem Date? Per SMS? Also hatte er doch recht gehabt. Das Knistern zwischen ihnen. Er hatte es gleich gewusst. So etwas passierte nicht einfach, ohne dass es beide bemerkten. Vor allem nicht, wenn einer der beiden nur ein Handtuch mit einer beginnenden Erektion darunter trug. Trotzdem: Er würde es langsam angehen lassen. Auf gar keinen Fall wollte er sie noch mal verschrecken.

      Sicher. Was schwebt dir vor?

      Er nahm einen Schluck von seiner Limonade und wartete. Und wartete. Das musste ein ziemlich langer Text sein, denn sie ließ sich verdammt viel Zeit. Eine Kellnerin brachte seine Essen, doch er ließ das Handy nicht aus den Augen, während sie die großen Teller auf dem kleinen Tisch arrangierte. Dann endlich. Ein Pling.

      Sofort war die Anspannung wieder da, doch dieses Mal vor Vorfreude.

      Meine Cousine Ariel hat dich auf der Hochzeit kennengelernt. Sie würde sich gern mit dir auf ein paar Drinks morgen Abend im Molly’s treffen. Sie ist umwerfend. Und sieht gut aus. Du wirst sie mögen.

      Unwillkürlich hatte er die Luft angehalten. Mit einem lauten Seufzer atmete er nun aus. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemand namens Ariel auf der Hochzeit getroffen zu haben. Er hatte kein Interesse daran, mit Shannons Cousine auszugehen. Wie hatte er es nur so vermasseln können?

      Klar. Schick mir ihre Nummer. Ich ruf sie an.

      Er tippte langsam, und jeder Tastendruck war wie ein Schlag in den Magen. Schweren Herzens drückte er auf Senden.

      Die Behälter, die die Kellnerin gebracht hatte, würden nicht ausreichend. Mit einem Schlag war ihm der Appetit vergangen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte alles stehen lassen. Aber das war natürlich albern. Shannon tat ihm nicht absichtlich weh. Da war nichts zwischen ihnen, und es würde auch nichts sein. Sein Interesse war einseitig. So etwas kam vor. Es war ihm bislang noch nicht passiert, was vermutlich auch der Grund dafür war, dass es ihn nun so überraschend traf. Er war einfach nur der Freund ihres Bruders. Das war alles.

      Sie tat, was man unter Freunden so tat. Es war nett von ihr, ihm ein Date zu vermitteln.

      Das Piepen ertönte erneut. Er hoffte, sie würde sich nicht verabschieden. Doch genau das machte sie.

      Als Shannon am nächsten Tag von dem lauten Summen ihres Weckers geweckt wurde, fühlte sie sich schrecklich und völlig unausgeschlafen.

      Ihr Bett war zerwühlt, und sie hatte die halbe Nacht wach gelegen. Ariel und Nate. Wenn sie miteinander schliefen, würde ihre Welt in tausend Stücke zerfallen. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn niemals haben konnte, dass sie sich vollkommen lächerlich machte. Sie kannte ihn überhaupt nicht gut genug, um ihn so sehr zu mögen.

      Stundenlang hatte sie sich gefragt, wie sie ihm am Morgen gegenübertreten sollte. Sie war eine gute Schauspielerin, aber es würde nicht reichen.

      Ein Blick in ihr Gesicht, und er würde sehen, was sie ihm Spiegel gesehen hatte, kurz bevor sie ins Bett gegangen war: Schmerz, Verlangen, Eifersucht, Trauer.

      Sie drängte die Gedanken an die vergangene Nacht beiseite. Es war schon nach sechs, und sie hatte vor, in Rekordzeit zu duschen. Sie wurde sich auf dem Weg zur Arbeit etwas zu essen besorgen, und wenn der Kaffee noch nicht fertig war, würde sie sich einen kaufen. Auch wenn es furchtbare Geldverschwendung war.

      Hauptsache, sie war aus dem Haus, bevor sie Nate begegnete. Eigentlich war das falsch. Sie sollte bleiben und ihm Ariels Foto zeigen. Ihm ein bisschen von ihrer Cousine erzählen und lächeln. Sich wie die Freundin verhalten, die sie vorgab zu sein. Aber nicht mit zugeschwollenen Augen. Nicht so früh am Morgen. Sie würde ihm das Foto aufs Handy schicken.

      Shannon stand auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und rannte förmlich ins Badezimmer. Erleichtert über das Geräusch des Türschlosses stellte sie die Dusche an. Sie absolvierte ihre übliche Morgenroutine in der Hälfte der Zeit und war in null Komma nichts wieder in ihrem Zimmer, wo sie sich anzog.

      Dann nahm sie ihren iPod, stellte ihn auf Shuffle und drehte voll auf. Sie würde den ganzen Weg zur Druckerei Musik hören, und erst, wenn der Arbeitstag begann, den ersten Gedanken zulassen.

      Es funktionierte ausgezeichnet, bis zu dem Moment, als sie mit Nate in der Küche zusammenstieß.

      „Entschuldige“, sagte er.

      Sie hörte ihn nicht, aber es war deutlich von seinen Lippen abzulesen. Sie war kurz versucht, davonzurennen, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Früher oder später würde sie ihn ohnehin treffen. Also konnte sie es auch gleich hinter sich bringen. Sie stellte die Musik aus. Eine tiefe Stille folgte.

      „Alles in Ordnung bei dir?“

      Demonstrativ entfernte sie die Ohrstöpsel. „Ich wusste nicht, dass du hier bist.“

      „Scheint so. Dir muss ja einiges an deinen Musicals liegen, wenn du sie so laut hörst.“

      „Ich mag Musicals, wenn sie laut sind.“

      „Dein Gehör vermutlich nicht.“

      „Vielen Dank, Herr Doktor, ich werde darüber nachdenken.“

      Fragend hob er eine Augenbraue. „Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen.“

      Das hatte sie bereits aufgrund des leeren Bechers in seiner Hand erraten, doch der schnippische Kommentar blieb ihr im Hals stecken, als ihr Blick auf seine Erscheinung fiel – durch und durch elegant. Keine Spur mehr von Spiderman. Über dem Glencheck Karo der Pyjamahose trug er einen weichen, weißen Morgenmantel.

      Sie war beinah wie geblendet von so viel Stil. Ihre Brüder trugen meist T-Shirt und Boxer-Shorts, und ihr Vater war eher der Flanell-Typ. Nate sah umwerfend aus. Sexy.

      Shannon ging zum Küchenschrank, um sich einen Becher zu holen, bevor sie noch völlig außer Kontrolle geriet.

      „Nimmst du dir dein Mittagessen zur Arbeit mit?“

      „Ich hab nicht daran gedacht“, sagte sie und tat sehr beschäftigt mit ihrer Thermotasse für unterwegs.“

      „Ich kann dir was einpacken, wenn du möchtest. Das mit der gebratenen Leber war natürlich nur ein Scherz. Das würde ich dir niemals antun.“

      Sie versuchte zu lachen, doch es blieb ihr beinah im Halse stecken. Stattdessen begann sie zu husten. „Nett von dir, dass du dich daran erinnerst.“

      „Nett von dir, dass du mir ein Date mit deiner Freundin organisierst.“

      „Cousine“

      „Stimmt. Cousine. Ariel, oder?“

      „Richtig.“ Sie gab sich Mühe, betont fröhlich zu klingen und lächelte, als sie das Wort sagte. Es funktionierte.

      „Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht daran, sie auf der Hochzeit getroffen zu haben.“

      „Es waren ja auch unglaublich viele Leute dort.“ Shannon fühlte ihren Becher mit Kaffee und konzentrierte sich aufs Umrühren.

      „Ich hab den anderen Frauen keine Beachtung mehr geschenkt, nachdem ich dich getroffen habe.“

      Sie war dabei, ihren Kaffee umzurühren, doch bei seinen Worten hielt sie mitten in der Bewegung inne. Ihr Herz klopfte. Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Wenn sie das tat, würde sie zusammenbrechen. Ihm alles gestehen, auch wenn sie gar nicht so genau wusste, was eigentlich. Ein Blick, und sie würde bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.

      Stattdessen lachte sie. Was scheinbar genauso gut funktionierte wie der Trick mit dem Lächeln. Zumindest reichte es. „Vermutlich warst du nur überrascht, dass ich kein Diadem getragen habe. Sie hielt den Kopf gesenkt und ging zur Spüle. „Ich muss mich beeilen, aber …“

      Shannon sah auf. Es war ein Fehler, ein Reflex, aber Nate stand genau in ihrem Blickfeld. Und die Art und Weise, wie er sie ansah, ließ sie schlagartig verstummen.

      Sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen, der Schmerz und Verlangen zugleich war. Doch nur für einen kurzen Augenblick. „Ich schick dir ihr Bild“, sagte sie, und wandte sich ab, um ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Ihr werdet euch garantiert prächtig amüsieren.“

      Dann verschwand sie so schnell wie möglich aus der Küche, zog ihren Mantel an, schnappte sich ihrer Handtasche und war draußen. Erst als sie bei der U-Bahn angekommen war, fiel ihr auf, dass es natürlicher ausgesehen hätte, wenn sie sich von Nate verabschiedet hätte.

      Egal. Es war nur ein winziger Moment der Unachtsamkeit gewesen. Bestimmt dachte er, sie hätte wegen des Kaffees eine Grimasse gezogen.

7. KAPITEL

      Es war halb drei am Nachmittag, als Nate sich ein Taxi rief und den Fahrer bat, ihn zu Fitzgerald & Sons zu bringen. Seit der Highschool war er nicht mehr dort gewesen, aber die Adresse hatte er nicht vergessen. Es war ein riesiges, ungefähr einen halben Block langes Gebäude, dessen Geruch – eine Mischung aus Heißkleber und Lithografie-Flüssigkeit – genauso unvergesslich war, wie der ohrenbetäubende Lärm, der dort herrschte. Schon damals hatten Danny und er die strikte Anweisung gehabt, Ohrstöpsel zu tragen.

      Als das Taxi durch den allgegenwärtigen Verkehr schlich, erledigte Nate eine Reihe von Anrufen, dann schrieb er eine SMS.

      Wo bist Du?

      Vielleicht würde sie ihm nicht antworten. Vielleicht war sie in einem Meeting und hatte das Handy ausgeschaltet. Oder sie sah seinen Namen auf dem Display und ignorierte ihn bewusst. Gespannt starrte er auf das Display.

      Drei endlos lang erscheinende Blocks später piepte sein Telefon. Endlich.

      In der Druckerei. Wieso?

      Bist du sehr beschäftigt?

      Wie immer …

      Was dagegen, wenn ich kurz vorbeikomme?

      Nein. Ich bin hier.

      Nate steckte das Handy zurück in die Tasche. Natürlich hatte sie viel zu tun. Sie arbeitete rund um die Uhr. Wenn sie nicht gerade Marketing für die Druckerei machte, organisierte sie ein besonderes Fest in der Kirche oder koordinierte irgendein Fundraising-Event. Jeder zwischen Midtown und Soho kannte Shannon Fitzgerald. Es war keine große Überraschung, dass sie auch den Gramercy Newsletter herausgab.

      Doch auch er hatte den Tag nicht untätig verbracht. Zusammen mit den Anwälten war er einen Vertrag durchgegangen, der so kompliziert war, dass ihm der Kopf brummte. Für heute hatte er eindeutig genug von juristischen Fallstricken und kniffeligen Formulierungen.

      Seit er am Morgen Shannons Blick gesehen hatte, fühlte er sich leicht fiebrig. Es war, als habe er sie nackt gesehen, so deutlich war ihr die Lust ins Gesicht geschrieben gewesen. Die sengende Hitze ihres Blicks hatte er durch den ganzen Raum hindurch gespürt.

      Und gleich würde er sie wiedersehen. Nur noch vier Blöcke bis zur Druckerei. Wenn der Verkehr sich nicht bald auflöste, würde er aussteigen und laufen. Denn er wollte verdammt noch mal wissen, was das alles zu bedeuten hatte.

      Shannon sah zu Brady auf, als dieser aufhörte, zu sprechen. Oder besser gesagt, zu schreien. Die drei größten Maschinen liefen, und der Lärm in der Druckerei war unglaublich. Doch Brady sah an ihr vorbei. Er sah überrascht aus.

      Shannon drehte sich um und folgte seinem Blick. Sie hatte damit gerechnet, Nate zu sehen, aber nicht mit der Wirkung, die er auf sie hatte.

      Ihr ganzer Körper reagierte auf ihn. Die Hitze stieg ihr über den Hals in die Wangen, ihr Herzschlag hätte ein liegengebliebenes Auto überbrücken können, und sogar die kleinen Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet. Pures Adrenalin floss durch ihre Adern.

      Und er wusste es. Er wusste, wie sehr sie ihn wollte, und dass es sie beinahe umbrachte, ihn mit Ariel zu verkuppeln. Er hatte es ihr heute Morgen angesehen. Er wusste, dass sie sich ihn nackt vorstellte und sich dabei schon zweimal selbst befriedigt hatte. Oh mein Gott, vielleicht hatte sie im Schlaf gesprochen, und er hatte es gehört, weil die Wand so dünn war. Und nun kam er, um ihr zu sagen, dass das aufhören musste. Dass sie ihn in Ruhe lassen sollte. Dass sie in ihm nicht mehr sehen durfte als einen Freund der Familie. Um Himmels willen, was war bloß mit ihr los, dass sie ihre Gefühle so wenig unter Kontrolle hatte?

      Doch nicht einmal das Rattern der Druckerpresse und der Offset-Rollen konnte mit dem Hämmern ihres Herzens mithalten, als Nate sich näherte. Nate nickte erst Brady zu, dann sah er sie an.

      Sie wusste, wie unhöflich es war, jetzt nicht zu lächeln. Doch zu mehr als einem ungläubigen Blinzeln war sie nicht in der Lage.

      Nate zeigte auf die Büros, auf ihr Büro, und sie stolperte vorwärts. Nachdem sie ihre Füße wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, ging sie, die Hände zu Fäusten geballt, voran, und öffnete diese erst wieder, um ihm die Tür aufzuhalten.

      Sie schloss die Tür hinter ihnen, entfernte automatisch die Ohrstöpsel, und legte sie in eine dafür gedachte kleine Keramikschale.

      Als Nate seinen Mantel auszog und ihn an den Haken an der Rückseite der Tür hängte, nutzte sie die Zeit, um hinter ihren Schreibtisch in Deckung zu gehen. Als er sich zu ihr umdrehte, schien er verdutzt, wie schnell sie den Raum durchquert hatte.

      „Es sind etliche Jahre seit meinem letzten Besuch vergangen, aber ich glaub, ich hab ein paar der Mitarbeiter wiedererkannt“, sagte er.

      „Das kann gut sein. Einige sind schon über zwanzig Jahre bei uns.“

      „Es kommt mir so vor, als wären es damals mehr gewesen.“

      Schlagartig fühlte sich ihre Kehle trocken an, und sie wünschte, sie hätte eine Flasche Wasser im Büro. „Es sind harte Zeiten. Wie die meisten anderen Unternehmen in der Gegend mussten wir den Personalstand leider verringern.“

      Er ging ein paar Schritte, setzte sich jedoch nicht.

      Wartete er darauf, dass sie zuerst Platz nahm? „Was machst du hier?“

      „Ich möchte gern kurz mit dir sprechen, wenn du Zeit hast.“

      „Das hängt davon ab, wie lange es dauert. Ich hab ziemlich viel zu tun. Aber was das Apartment angeht: Ich denke, es ist ein guter Deal.“

      „Darum bin ich nicht hier“, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.

      Als schaffe der Schreibtisch zwischen ihnen nicht schon genug Distanz, zog sie Schutz suchend den Bürostuhl näher zu sich heran.

      „Wieso bist du dann hier?“

      „Ich habe mein Date mit Ariel abgesagt“, erwiderte er. „Ich dachte, dass solltest du wissen.“

      Shannon war überrascht. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte.

      „Wieso?“

      Nate lächelte erneut. „Ich möchte nicht, dass es deswegen zu Unstimmigkeiten zwischen euch kommt. Ich hab ihr erklärt, dass es nichts mit ihr zu tun hat, und ich glaube, es war okay für sie. Sie hat ja nicht unbedingt was verpasst.“

      „Was soll das denn heißen?“ Shannon kam hinter dem Schreibtisch hervor. „Du siehst gut aus, arbeitest als Architekt in Krisengebieten, um Menschen in Not zu helfen. Du bist quasi ein Held. Und witzig bist du auch. Was ich von meinem Bruder Danny mit seinem kindischen Humor nicht gerade behaupten kann. Also sag nicht, sie verpasst nichts, denn das stimmt nicht. Über ein Date mit dir könnte sie froh sein.“

      Mit einer Mischung aus Erstaunen und Verwirrung starrte Nate sie an, zumindest sah es für sie so aus. Gut, vielleicht hatte sie etwas übertrieben. Wenn sie nervös war, kam das schon Mal vor.

      „Ich meinte damit“, sagte er vorsichtig, „dass sie nicht wissen kann, was sie verpasst, weil wir uns überhaupt nicht kennen. Schließlich könnte ich auch das schlechteste Date von ganz New York sein. Was ich nicht glaube, aber das ist natürlich rein subjektiv.“

      Sie atmete ein. Und wieder aus. Starrte in seine haselnussbraunen Augen, auf sein sanftmütiges Lächeln. Er hatte tolle Zähne. Weiß und ebenmäßig. Seine Lippen hatten genau die richtige Größe für sein Gesicht. Er sah wirklich gut aus, aber auf eine unaufdringliche, angenehme Art, die entspannend auf sie wirkte – wenn sie nicht gerade darüber nachdachte, wie er unter dem Anzug aussah. „Na ja dann. Danke, dass du es mir gesagt hast.“ Sie drehte sich um, kehrte hinter ihren Schreibtisch zurück, zog erneut den Stuhl zu sich heran.

      Nate hätte beinah laut losgelacht, konnte sich aber noch gerade rechtzeitig seinen Mund mit der Hand bedecken und ein Husten vortäuschen. Aber es fiel ihm verdammt schwer, sich zu beherrschen.

      Der Gesichtsausdruck, als er die Druckerei betreten hatte: wie gelähmt und panisch zugleich. Er hatte zwar nichts hören können, doch dafür hatte er umso deutlicher wahrgenommen, wie groß ihre Augen geworden waren, und wie sehr sich ihr Atem beschleunigt hatte. Als wartete sie nur darauf, dass der Startschuss fiel und sie losrennen konnte.

      Aber wovor wollte sie eigentlich davonlaufen? Vor ihm? Hatte er etwas Furchtbares gesagt, ohne es zu merken? War nach der Wohnungsbesichtigung irgendetwas vorgefallen, dass ihre Einstellung ihm gegenüber grundlegend änderte?

      Doch wenn es tatsächlich so gewesen sein sollte, wieso hatte sie ihn dann gerade eben „Held“ genannt und gesagt, dass er gut aussah.

      Sie fand ihn attraktiv. Das war cool. Sein Aussehen bedeute ihm nicht übermäßig viel, aber trotzdem tat es gut, es zu hören. Vor allem von einer Frau wie Shannon.

      Doch das war im Moment egal. Erst mal musste er verstehen, was in ihr vorging. Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. „Was ist los, Shannon?“

      Sie erstarrte. „Wie meinst du das?“

      „Das Taxi gestern. Deine Reaktion heute Morgen. Habe ich dir irgendetwas getan? Dich irgendwie verärgert?“

      „Nein!“, stieß sie viel zu laut für den Raum und außerdem ungefähr eine Oktave zu hoch hervor. „Sei nicht albern.“ Ihre Wangen färbten sich pink, während sie verzweifelt versuchte, seinem Blick auszuweichen. Nervös zupfte sie an der gepolsterten Stuhllehne, während sie sich Zentimeter für Zentimeter zur Seite bewegte. Weg von ihm. „Natürlich nicht.“

      Suchend sah sich Nate über die Schulter. Gab es dort irgendetwas, das ihr völlig absurdes Verhalten erklären konnte? Eine Person vielleicht oder eine Kamera? Nein, sie waren allein im Büro. Er kam sich vor, wie in einer verrückten Komödie. War sie jetzt völlig durchgeknallt?

      „Möchtest du einen Kaffee?“, fragte sie strahlend. „Ich glaub, es sind auch noch ein paar Donuts übrig. Aber keine mit Cremefüllung oder Glasur. Die sind immer zuerst weg.“

      „Nein danke“, sagte er.

      „Also keinen Kaffee?“

      „Nein.“

      Sie fuhr damit fort, an der Lehne ihres Stuhls zu zupfen, während das Schweigen zwischen ihnen zunehmend unangenehmer wurde. Plötzlich sah sie auf und lächelte ihn entwaffnend an. „Tee?“

      „Shannon. Bitte. Du bist meine …“ Er zögerte, unsicher, wie er sie nennen sollte. „Ich gebe zu, dass wir als Kinder nicht unbedingt gute Freunde waren, aber wie sind keine Kinder mehr. Und es hat Spaß gemacht, mit dir zu reden. Dich kennenzulernen. Als Freundin.“ Vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu verschrecken, trat er einen Schritt näher. Er wollte auf keinen Fall, dass sie tatsächlich davonlief. „Und als Frau. Im Molly’s vor ein paar Tagen? Das hat dir doch auch gefallen, oder? Und unser gemeinsames Kaffeetrinken morgens? Gestern hast du mir sogar bei der Wohnungssuche geholfen und plötzlich … Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Ich muss irgendetwas falsch gemacht haben. Und es tut mir leid, auch wenn es bestimmt nicht absichtlich war.“

      „Nein, hast du nicht.“

      Ihre Stimme war so tief, dass er sich nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte. „Wie bitte?“

      „Du hast nichts falsch gemacht.“

      „Warum macht dich meine Gegenwart dann so nervös. Ich verstehe es einfach nicht.“

      Er sah, wie unbehaglich ihr zumute war. Am liebsten hätte er die Situation etwas aufgelockert. Aber ihm fiel beim besten Willen kein Witz ein. Und auch sonst konnte er nicht viel tun. Außer zu gehen. Und das würde er nicht. Er wollte endlich wissen, was mit ihr los war.

      „Es liegt nicht an dir“, sagte sie. „Es ist die Arbeit. So viele Leute erledigen ihre Druckaufträge inzwischen selbst. Unsere Mitarbeiter gehen durch schwere Zeiten. Wir mussten sogar die betriebliche Krankenversicherung kündigen. Aber ich werde neue Kunden finden. Und in null Komma nichts werden unsere Maschinen wieder komplett ausgelastet sein. Ich habe ein Treffen mit Carnation Foods. Etiketten für Lebensmittel sind ein sehr lohnendes Geschäft, das wir bislang noch nicht verfolgt haben. Und außerdem gibt es einen ganz neuen Markt für Print-on-Demand-Bücher.“

      Er glaubte ihr nicht. Dass die Druckerei in finanziellen Schwierigkeiten steckte, hatte er erwartet. Doch was zwischen ihnen geschah, hatte nichts mit ihrem Job zu tun. „Und deswegen bist du auf der Straße Hals über Kopf in ein Taxi gesprungen? Weil du genau in dem Moment gemerkt hast, in was für einer schwierigen Situation die Druckerei steckt?“

      Das Pink ihrer Wangen blieb unverändert, doch sie drehte sich ein wenig nach rechts, als wollte sie zu dem großen Aktenschrank in der Ecke gehen.

      „Nein, nicht in dem Moment.“

      „Shannon? Ich …“

      Ihre Schultern hoben und senkten sich, dann breitete sich ein aufgesetzt wirkendes Lächeln in ihrem Gesicht aus. „Ich sollte jetzt wirklich weiterarbeiten.“

      „Sicher.“ Am liebsten hätte er den Stuhl vor ihm gegen die Wand geworfen. Noch nie zuvor war er in einer Situation wie dieser gewesen. Aber er konnte sie schlecht zwingen, die Wahrheit zu sagen. Plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke. „Geht es dir gut? Du bist nicht krank oder so was?“

      „Nein. Alles in Ordnung, Nate. Es tut mir leid, wenn ich etwas launisch bin, aber du weißt ja, ich war schon immer ein bisschen verrückt. Das hast du mir mehr als einmal bestätigt.“

      „Das war was anderes. Damals hast du noch Diademe getragen.“

      „Ich war ein kleines Mädchen“, sagte sie, „mit vier großen Brüdern, die mich liebend gern geärgert, und mir das Leben zur Hölle gemacht haben. Und du warst keinen Deut besser.“

      „Das tut mir leid, Prinzessin.“

      „Hey“, sagte sie, und zum ersten Mal seit letzter Nacht war ihr Lächeln echt. „Außerdem waren die Wettbewerbe nicht meine Idee, sondern die meiner Mutter.“

      „Aber du hast es geliebt. Auf der Bühne stehen, singen, posieren …“

      Sie nickte. „Das habe ich.“

      „Als ich alt genug war, um deine Talente zu würdigen, war ich mitten in der Pubertät und mit mir selbst beschäftigt. Auch das tut mir leid.

      „Du hast nicht viel verpasst.“

      „Ich glaube, ich habe eine Menge verpasst“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme, während er sich neben sie an den massiven Holzschreibtisch stellte.

      Da war er wieder. Dieser Gesichtsausdruck. Wie heute Morgen. So ursprünglich, so wahrhaftig. Und so unmissverständlich. Er ging um den Schreibtisch herum und schob den verdammten Stuhl schwungvoll gegen die Wand. Die pinken Lippen leicht geöffnet sah sie zu ihm auf.

      Als er ihre Arme nahm und sie zu sich zog, um sie zu küssen, verlor alles andere an Bedeutung. Jetzt gab es nur noch eins: Shannon Fitzgerald. Wie sie schmeckte, wie sie roch, wie sie sich anfühlte.

8. KAPITEL

      Shannon stand ganz still. Hörte auf zu atmen, sich zu bewegen, zu denken. Ihr Lippen, seine Lippen. Aufeinander. Küssend. Oh.

      Als sie spürte, wie er mit der Spitze seiner Zunge über ihre Unterlippe fuhr und ein Feuerwerk in ihrem Körper explodierte, war jeglicher Widerstand gebrochen. Sie gab auf, gab sich hin. Ihre Hände wanderten unter sein Jackett. Entschlossen zu nehmen, was er bot, öffnete sie die Lippen.

      Denken würde sie später. Jetzt war Zeit für Gänsehaut und Leidenschaft. Sie wollte es so sehr. Mehr als diesen einen Kuss und diesen Augenblick würde es nicht geben, doch die Erinnerung daran würde ihr für immer bleiben.

      Sie merkte, dass er sich von ihr losmachen wollte. Vielleicht nur, um Luft zu holen oder die Position zu verändern. Doch was, wenn nicht? Sie kam ihm entgegen, lehnte sich vor. Es durfte nicht zu Ende sein. Noch nicht. Nicht, wenn sie nie wieder …

      Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen, dann auf ihrem Kinn, und sie öffnete die Augen. Er war noch immer nah, hielt noch immer ihre Arme, als wäre er verwundert darüber, wie es zu diesem Kuss gekommen war. Und er sah nicht aus, als täte es ihm leid. Er lächelte. So als würde er gleich laut auflachen. Für ein, zwei Sekunden sah er sich im Büro um, und auch sie brauchte diesen kurzen Augenblick, um sich zu sammeln.

      Als er sie wieder ansah, lächelte er noch immer.

      Sie hatte soeben den größten Fehler ihres Lebens begangen. Das war alles, woran sie denken konnte. Wie konnte es sein, dass ein einziger Kuss solche Gefühle in ihr hervorrief?

      Es war zwei Stunden her, doch noch immer musste Nate daran denken, wie er Shannon geküsst hatte. Es war nicht geplant gewesen. Dann hätte er sich bestimmt einen einsameren Ort ausgesucht, als die Druckerei. Aber dann hätte er auch nicht so schnell wieder aufhören können. Es war wirklich an der Zeit, dass sie sich beide ein paar grundlegende Gedanken machten.

      Den Basketball, den er in Myles Zimmer gefunden hatte, unter den Arm geklemmt, machte Nate sich auf den Weg zu dem nur drei Blöcke entfernten Basketballplatz. Danny und er hatten dort ihre halbe Jugend verbracht. Ein bisschen Bewegung würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Wenn er Glück hatte, war vielleicht sogar jemand da, gegen den er spielen konnte.

      Doch als er ankam, lag der Platz verlassen vor ihm. Kein Wunder. Die Anlage war inzwischen ziemlich runtergekommen. Er sprang über den Zaun und sah die Risse im Asphalt. Egal. Er zog seine Jacke aus und schmiss sie auf einen Pfeiler. Während er sich anstrengte hatte er schon immer besonders gut nachdenken können.

      Es war gar nicht so einfach, den Ball zwischen den Furchen und Dellen hindurch zu dribbeln. Wenigstens der Korb war noch intakt, auch wenn das Brett zur Hälfte fehlte.

      Er stellte sich in Position für den ersten Wurf, zielte – und warf daneben. Kein Wunder. Er hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt.

      Da das Brett kaputt war, musste er für jeden Fehlwurf ziemlich weit laufen, um den Ball zurückzuholen. Obwohl es eher kühl war, kam er bald ins Schwitzen. Mit der Zeit traf er immer öfter, und die alte Routine kam wieder. Und mit ihr die Gedanken an Shannon.

      Verdammt, er hoffte wirklich, dass die Situation zwischen ihnen nicht noch merkwürdiger wurde.

      Was hatte er erwartet? Sie auf dem alten großen Schreibtisch zu nehmen? Dass sie zu ihr nach Hause fahren und es in ihrem Schlafzimmer treiben würden, während Mr und Mrs Fitzgerald unten vorm Fernseher saßen?

      Keiner der Gründe, die ihn davon abhielten, etwas mit Shannon anzufangen, war verschwunden. Er war ein Gast im Haus ihrer Familie. Er könnte ins Hotel zurückkehren, aber die Idee gefiel ihm überhaupt nicht.

      In ihm glühte ein flammendes Verlangen. Er wollte sie. Unbedingt. Aber er würde nicht mehr lange in New York sein. Shannon war nicht die Art von Frau, die auf Gelegenheitssex stand. Er wusste von Danny, dass Shannon auf der Suche nach einer festen Beziehung war. Und sie hatte ziemlich genaue Vorstellungen.

      Sein Leben in Bali war für sie ganz bestimmt nicht das richtige. Er wohnte in einer billigen Hütte in der Nähe des Strands. Die Stromversorgung war instabil, und auch Fließendwasser gab es nur gelegentlich. Das Bali, das er kannte, sein Bali, war kein Leben für sie.

      Doch er mochte Shannon. Sehr sogar. Und Sex verkomplizierte die Sache nur. Er wollte zwar nicht permanent in New York leben, aber wenn er zu Besuch kam, gab es keinen Ort, an dem er lieber sein wollte als bei den Fitzgeralds. Er hasste die Vorstellung, es sich mit ihnen – oder mit ihr – zu verderben.

      Komischerweise interessierte er sich aber auch für keine andere Frau. Auch wenn Sex mit Shannon nicht in Frage kam: Mit keiner anderen Frau würde er seine Abende in New York lieber verbringen als mit ihr.

      Er warf den Ball viel zu schwungvoll, sodass er weit in den schattigen Teil des Platzes flog. Nate hatte gar nicht gemerkt, wie spät es inzwischen geworden war. Er wischte sich den Schweiß mit dem T-Shirt vom Gesicht und machte sich auf den Weg, den Ball zu holen. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, hörte er eine vertraute Stimme.

      „Meine Mutter sagt, du sollst sofort nach Hause kommen. Sie hat nicht den ganzen Tag in der Küche gestanden, um das Essen vorzubereiten, damit du hier draußen mit dir selbst spielst.“

      Er musste grinsen. Ihre Worte erinnerten ihn an früher. Genau so hatte es sich angehört. Nur dass er damals mit Danny hier gewesen war und Shannon natürlich den letzten Teil niemals gesagt hätte.

      „Du kannst ihr sagen, sie soll sich lockermachen.“ Das war Dannys Standardantwort als Jugendlicher gewesen. „Ich komme.“ Nate richtete sich auf, und da war sie. Die Hände in die Manteltaschen gesteckt, stand sie vorm Zaun. Die letzten Sonnenstrahlen verfingen sich in ihrem Haar und ließen es in einem magischen Glanz erstrahlen. Mit jedem Schritt, den er auf sie zuging, wurde sein Grinsen breiter.

      „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Mom hat dich mit dem Basketball unter dem Arm das Haus verlassen sehen.“

      „Deine Mutter würde eine gute Geheimagentin abgeben.“

      „Kein Wunder, bei vier Söhnen.“

      Er stand nur wenige Zentimeter von Shannon entfernt und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht durch den Maschendrahtzaun. Erleichtert stelle er fest, dass sie weder Unbehagen zeigte, noch seinem Blicke auswich. „Soll das heißen, dass sie auf dich nicht aufpassen musste?“

      Shannon schüttelte den Kopf. „Ich war doch die brave Prinzessin, die sich stets perfekt zu benehmen wusste. Schon vergessen?“

      „Hört sich entsetzlich an.“

      „War es auch. Auf jeden Fall hatte ich nicht viel Spaß.“

      „Das lässt sich nachholen“, sagte er.

      „Fang.“ Mühelos fing sie den Ball, den er über den Zaun warf. Er schnappte sich seine Jacke und kletterte über den Maschendraht zu ihr.

      „Ich bin nicht gut darin, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Zu wenig Übung.“ Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, aber in seiner Hose regte sich etwas.

      „Na, dann ist es ja gut, dass du mit dem Meister der Schwierigkeiten befreundet bist“, sagte er, aufmerksam ihre Reaktion beobachtend.

      „Dem Meister? Soso.“

      Seine Gedanken überschlugen sich, während er sich die Jacke überzog. Offensichtlich hatten sie beide nicht vor, den Kuss zu Sprache zu bringen. Jedenfalls nicht direkt. Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Dass sie einfach so tun würden, als wenn es ihn nie gegeben hätte? Oder dass sie so schnell wie möglich genau dort weitermachen würden, wo sie aufgehört hatten? Sein Körper war eindeutig für Letzteres, doch sein Kopf mahnte ihn zur Vorsicht.

      „Kommst du?“, fragte sie. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon ein paar Schritte vorausgegangen war.

      Er entschied sich, erst mal behutsam das Terrain zu sondieren. „Hast du Lust, nach dem Abendessen noch etwas zu unternehmen?“

      Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. Er hatte den Eindruck, als strecke sie ebenfalls vorsichtig die Fühler aus. „Hast du eine Idee?“

      „Da du in deiner Kindheit offensichtlich einiges verpasst hast, sehe ich es als meine moralische Pflicht an, das mit dir nachzuholen. Als Erstes werden wir im Laden an der Ecke einen Schokoriegel mitgehen lassen.“

      „Nein“, sagte sie lachend. „Ich werde ganz bestimmt nichts stehlen. Also wirklich.“

      „Du machst es mir schwer? Umso besser. Ich liebe Herausforderungen.“ Er überlegte kurz, während sie langsam weitergingen. „Musst du morgen arbeiten?“

      Nein, aber dafür muss ich ungefähr eine Million Osterkörbe zusammenstellen.“

      „Eine Million?“

      „Na ja, mehr oder weniger.“

      „Okay, aber das heißt, ich kann dich betrunken machen, solange du morgen früh keinen Kater hast.“

      „Ich bin nicht gern betrunken. Ich weiß lieber, was ich tue. Vor allem an die schönen Dinge möchte ich mich erinnern können.“

      „Und du denkst, mit mir in Schwierigkeiten zu geraten wäre schön?“

      „Keine Frage.“

      Sie waren bei den Fitzgeralds angekommen und blieben vor den Stufen stehen. Die Dunkelheit hatte eingesetzt und Autos fuhren an ihnen vorbei. Shannon stand im Lichtschein einer Laterne. Nate konnte sich nicht länger zurückhalten.

      Er musste sie einfach küssen.

      Sie klammerte sich an den dummen Ball, obwohl sie Nate am liebsten zu sich gezogen hätte. Sie wollte ihn küssen, doch es war vermutlich keine gute Idee. Sie standen genau vor ihrem Haus, um Himmels willen! Er war wirklich der Meister der Schwierigkeiten.

      Ungeachtet des Basketballs und ihrem gesunden Menschenverstand trotzend, fand Nate ihre Lippen. Ihr Atem stoppte. Jetzt gab es Wichtigeres. Ihre Sinne waren wie betäubt, und ihr Körper brannte vor Verlangen.

      Ein lautes Hupen verdarb alles. Sie schreckte auf. Instinktiv schob er sich schützend vor sie. Ein paar Jugendliche schrien anzügliche Bemerkungen aus dem Fenster eines Autos und hupten erneut.

      „Idioten.“

      Shannon drückte ihm den Ball in die Hand. „Wir sehen uns dann beim Essen.“ Sie sah ihn noch nicht einmal an, bevor sie die Treppen hochrannte. Vermutlich wäre es höflicher gewesen, die Tür für ihn aufzuhalten, anstatt sie zufallen zu lassen. Doch sie rannte schnurstracks die Treppe in den zweiten Stock hinauf, verschwand in ihrem Zimmer und schloss sich ein.

      Völlig außer Atem lehnte sie sich gegen die Tür. Nate würde noch einen weiteren Monat hier sein. Die Situation war schon jetzt unhaltbar. Was sollte sie bloß tun?

      Sie hatte gedacht, der Kuss im Büro war ein Ausrutscher gewesen. Und was taten sie bei ihrem ersten Zusammentreffen danach innerhalb von fünf Minuten? Sich küssen. Na toll.

      Doch das war nicht das eigentliche Problem.

      Schon bald würde er die Stadt für eine sehr lange Zeit verlassen. Und für eine kurze Affäre bedeutete er ihr viel zu viel. Ihre Gefühle für ihn waren das Problem. Und sie konnte nichts dagegen tun.

      Keine Ahnung, warum sie ausgerechnet für diesen Mann so viel empfand. Es war völlig irrational. Wie ein Blitz war er in ihr Herz eingeschlagen. Hätte sie die Wahl, würde sie ihre Gefühle für ihn sofort im Keim ersticken. Aber sie hatte keine Wahl. Sie hatten sich geküsst. Zwei Mal. Es war unrealistisch davon auszugehen, dass es zwischen ihnen einfacher werden würde.

      Aber es musste doch irgendetwas geben, was sie tun konnte. Entschlossen machte sie sich von der Tür los. Sie konnte nicht einfach wegfahren, dazu wurde sie in der Druckerei zu dringend gebraucht. Also musste Nate gehen.

      Sie konnte ihn zwar schlecht darum bitten, frühzeitig nach Bali zurückzukehren. Aber sie würde ihm dabei helfen, eine Wohnung zu finden, und dafür sorgen, dass er möglichst bald auszog.

      Allerdings hatte sie eigentlich überhaupt keine Zeit, sich auf Wohnungssuche zu begeben. Es war nicht nur die Arbeit in der Druckerei, die auf sie wartete, auch die Osterkörbe würden sich nicht von allein packen. Aber wofür gab es Freunde? Als Erstes würde sie eine Telefonkette starten. Ihr fielen spontan mindestens fünf Freundinnen ein, auf die sie in so einem Fall zählen konnte. Auch ihre Mutter hatte jede Menge Bekannte und Freunde, die bereit waren zu helfen.

      Außerdem gab es zwischen Little Italy und Midtown noch eine Menge Leute, die ihr einen Gefallen schuldeten. Es wäre doch gelacht, wenn nicht irgendjemand einen guten Immobilientipp für sie hatte.

      Und sobald sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte, würde es ihr besser gehen. Davon war sie überzeugt. Sie konnte zwar nicht ändern, dass sie sich in Nate verliebt hatte, aber sie hatte es in der Hand, wie sie damit umging.

      Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er der Mann war, nach dem sie immer gesucht hatte. Doch es gab noch eine zweite Gewissheit: Er war nur auf der Durchreise.

9. KAPITEL

      Nate konnte kaum glauben, wie viele Zwei-Zimmer-Wohnungen die Maklerin noch für ihn in petto hatte. Noch viel unglaublicher schien ihm, dass Shannon Zeit hatte, ihn zu den Besichtigungen zu begleiten.

      Vor allem, da er den gestrigen Abend nicht wie geplant mit ihr verbracht hatte, sondern mit Danny, der überraschend nach der Arbeit bei den Fitzgeralds aufgekreuzt war und ihn entführt hatte.

      Shannons Auge für Details beeindruckte ihn ebenso, wie ihr Pragmatismus. Fünf Immobilien hatte sie bislang angesehen, und nicht ein einziges Mal hatte sie sich von belanglosem Drumherum ablenken lassen. Sofort fiel ihr Blick auf das Wesentliche.

      Sie zupfte ihn am Ärmel. „Kommst du?“

      „Ja“, sagte er. „Wohin gehen wir?“

      „Langweilen wir dich mit der Suche nach einem neuen Zuhause?“

      Er griff nach Shannons Hand und hob sie an seinen Mund, um sie zu küssen. „Du lenkst mich zu sehr ab“, sagte er. „Wie soll ich mich in deiner Gegenwart auf Stauraum und Geschirrspülmaschinen konzentrieren?“

      Sie errötete und zog sofort die Hand zurück. Schade, denn er hatte nicht gelogen.

      Es war seine neue Leidenschaft, Shannon so oft wie möglich zu berühren. Dabei war er eigentlich nicht gerade dafür bekannt, sich leicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Doch ihre Gegenwart änderte alles.

      Egal, wie fest er sich vornahm, sie nicht mehr zu küssen – genau das würde er tun, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Mit ihr zu schlafen wäre unglaublich dumm, das wusste er. Doch nur der Gedanke, dass sie es bereuen würde, hielt ihn davon ab.

      „Komm schon“, sagte Shannon. Pflichtbewusst folgte er ihr, allerdings hatte er nur Augen für ihren Körper. Als er sah, wie eng sich die Hose an ihre Beine schmiegte, stieg ein heißes Verlangen in ihm auf und durchflutete seinen Körper.

      Ah, das Schlafzimmer. Es war wirklich schön geräumig. Sein Blick fiel auf die automatischen Jalousien.

      „Nur eine Spielerei“, sagte Shannon. „Lass dich davon nicht zu sehr beeinflussen.“ Sie öffnete die Tür zum begehbaren Kleiderschrank. „Der Grundriss gefällt mir.“

      „Wenn das Badezimmer genauso schön ist wie die Küche, dann solltest du die Wohnung auf jeden Fall in die engere Wahl nehmen.“ Shannon ging ins Bad. Ein zufriedener Seufzer verriet ihm, dass es den Test bestanden hatte.

      Er folgte ihr zu Tür und nickte zustimmend, als er den Whirlpool sah.

      „Wirklich schön“, sagte Shannon.

      Nate wandte sich an die Maklerin. „Gibt es viele Interessenten?“

      „Nein, die Immobilie ist erst seit heute Morgen auf dem Markt, und dies ist die erste Besichtigung. Ich frage mich nach wie vor, wie sie diese Wohnung überhaupt gefunden hat.“

      „Sie?“, fragte Nate verwundert.

      Die Maklerin deute mit dem Kopf auf Shannon.

      „Du hast die Wohnung gefunden?“

      „Ich hab dir doch auf der Hochzeit versprochen, mich umzuhören.“

      „Sicher, aber das ist doch meistens nur so dahingesagt wie ‚Schönen Tag noch‘ oder ‚Herzlich Willkommen bei Walmart‘.“

      Shannon lachte und sah sich um. Das Apartment war speziell für den Verkauf so einladend und behaglich wie möglich eingerichtet worden. „Ist das Apartment auch möbliert zu kaufen?“

      „Das hängt bestimmt von Ihrem Angebot ab.“

      „Warum diskutieren wir diese Dinge nicht beim Mittagessen“, schlug Nate vor.

      Beide Frauen nickten, und er begleitet sie aus dem Gebäude. Er nahm sich vor, beim Essen gegenüber der Maklerin zu sitzen, damit er sich aufs Geschäftliche konzentrieren konnte. Er wollte es hinter sich bringen und mit Shannon endlich Pläne für die kommende Nacht machen.

      Das Haus war ungewohnt ruhig und leer. Shannons Eltern waren am Broadway, um sich eine Show anzusehen, und Brady war wie immer bei seiner Freundin Paula. Da Danny eine Abendveranstaltung im Büro hatte, war es äußerst unwahrscheinlich, dass er ihnen einen weiteren Überraschungsbesuch abstatten würde. Sie waren allein.

      Eigentlich hatte Nate vorgehabt, Shannon für ihre Hilfe bei der Wohnungssuche zum Essen einzuladen. Das letzte Apartment hatte ihm so gut gefallen, dass er tatsächlich ein Angebot dafür abgeben hatte. Ohne den Tipp von ihrer Freundin Bree Kingston hätte er es wahrscheinlich nicht gefunden.

      Doch da Shannon ebenso erschöpft von dem langen Tag war wie er, hatten sie beschlossen, zu Hause zu bleiben, etwas vom Chinesen zu bestellen und einen Film zu gucken.

      Nachdem sie nun mit dem Essen fertig waren und nach einem Film suchten, wurde Nate bewusst, was für eine dumme Idee das gewesen war. Er hatte nur einen Gedanken: Shannon in die Arme zu nehmen und mit ihr auf dem Sofa zu knutschen. Wie zwei Teenager. Natürlich wäre das ziemlich verrückt. Aber auch ziemlich großartig.

      „Ich möchte nichts Deprimierendes sehen“, sagte Shannon vom anderen Ende der Couch.

      „Auf keinen Fall. Ich hasse deprimierende Filme.“

      Den Blick auf den Flatscreen gerichtet, der über dem Kamin hing, klickte sie sich durch die Pay-TV-Auswahl. Nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte sie sich etwas Bequemes angezogen. Es sah jedoch so aus, als sei diese Jeans speziell dafür angefertigt worden, ihren prachtvollen Hintern optimal in Szene zu setzen. Das Sweatshirt allerdings war gemein. Es sah zwar sehr warm und bequem aus, verbarg aber eindeutig zu viel. Natürlich konnte er sich vorstellen, was darunter war, doch das war nicht gerade hilfreich. Seine Fantasie ging schon mit ihm durch, ohne, dass er auch nur im Entferntesten an das Pink ihrer Brustwarzen dachte.

      Nate unterdrückte ein Stöhnen, während er unruhig auf seiner Seite der Couch hin und her rutschte. Verstohlen rückte er seine Jeans im Schritt zurecht. „Sicher, dass wir nicht kurz ins Molly’s rüber wollen?“

      „Da ist Karaoke-Nacht.“ Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, was sie von Amateur-Sängern hielt.

      „Wir könnten uns ja möglichst weit weg von den Lautsprechern setzen.“

      „Das tun wir doch bereits.“

      Sie hatte recht, was aber die beengte Situation in seinem Schritt keinerlei Abhilfe verschaffte. „Okay, wie wär’s mit einem Nachtisch im Café Lalo? Kaffee und Schokoladenkuchen?“

      „Oh mein Gott, dann platze ich bestimmt. Ich habe ohnehin schon viel zu viel gegessen.“

      Es musste doch irgendetwas in Manhattan geben, mit dem er Shannon aus dem Haus locken konnte. Jedenfalls würde er diese Situation nicht länger aushalten. Ihr so nah zu sein und trotzdem nicht nah genug. Die Erinnerung an den Kuss war allgegenwärtig.

      „Dieser Film soll ganz lustig sein.“

      Er sah auf den Fernseher. Er hatte den Film bereits gesehen und nicht besonders gemocht. „Kenn ich schon.“ War ihr der letzte Kuss wirklich so egal, dass sie völlig unbeteiligt durch die Kanäle zappen konnte? Als ließe sie die Tatsache, mit ihm allein im Haus zu sein, völlig kalt? Irgendwie macht ihn das schon ein bisschen sauer.

      „Okay, dann such du einen aus“, sagte sie, während sie weiter durch die Auswahl zappte. Doch jedes Mal, wenn sie stoppte, sagte Nate: „Kenn ich schon.“

      Sie räusperte sich, und er riss seinen Blick von der Stelle ihres Sweatshirts los, unter der er ihre Brüste vermutete. Er versuchte ein möglichst harmloses Lächeln.

      „In Bali scheint es ja jede Menge Kinos zu geben. Komisch eigentlich. Dabei hattest du gesagt, dass du noch nicht mal einen Fernseher hast.“

      Er nickte. „Kinos so weit das Auge reicht. Quasi an jeder Straßenecke eins.“

      „Für einen Mann, der so viel in der Welt herumgereist ist wie du, bist du ein erstaunlich schlechter Lügner.“

      „Was haben denn meine Reisen damit zu tun?“

      Sie machte den Fernseher aus. „Du wärst lieber woanders als mit mir hier allein.“

      Er atmete tief aus. „Ja, das stimmt.“

      „Wie du willst.“ Sie legte die Fernbedienung zur Seite. „Dann geh ich jetzt, damit du den Abend so verbringen kannst, wie du möchtest.“

      „Okay“, sagte er, und sie stand auf. „Nein. Warte. Daran liegt es nicht. Ich will mit dir zusammen sein. Wirklich. Ach komm, du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde es nicht wollen.“

      Sie lächelte ihn an. „Nein. Ich verstehe ziemlich gut, was du meinst.“ Noch immer lächelnd kam sie auf ihn zu. Doch je näher sie kam, desto unsicherer wirkte sie.

      „Wir könnten hier sitzen und uns küssen, bis jemand nach Hause kommt“, sagte sie, wobei sie ihr wunderschönes Haar über die Schulter warf.

      Inzwischen hatte er echte Probleme mit der Atmung. „Gute Idee. Verdammt gute Idee.“

      Genau außerhalb seiner Reichweite blieb sie sehen. „Aber dabei bleibt es. Küsse. Mehr nicht. Denn alles andere wäre ein schrecklicher Fehler.“

      „Schrecklich?“

      „Nein, so meine ich das nicht. Tut mir leid. Natürlich wäre es kein Fehler, denn ich finde dich wirklich toll. Also ich mag dich wirklich sehr, sehr gerne und …“

      Er nahm ihre Hand. „Ich dich auch. Und nun hör auf zu reden, damit wir mit dem Küssen anfangen können.“

      Sie nickte. „Hervorragende Idee.“ Shannon setzte sich neben ihn und legte die Hand auf seinen Oberschenkel. „Meinst du, wir schaffen das, ohne uns in Schwierigkeiten zu bringen?“

      Verdammt. Er wollte nicht lügen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie beide die Antwort kannten.

      „Es könnte schwerwiegende Folgen haben.“ Ihre Stimme war tief und ernst, aber sie ließ ihre Hand an seinem Bein heraufgleiten. Allerdings noch nicht weit genug.

      „Zum Beispiel, dass wir in dein Schlafzimmer gehen?“, fragte er. „Weil wir allein sind? Und das Haus für uns haben?“

      Ihr Atem beschleunigte sich, und er sah, wie sie errötete. Er sah ihr tief in die vor Verlangen dunklen Augen. Inständig hoffend, dass sie vorhatte, ihr Bett zu benutzen. Mit ihm. Er hatte ein Kondom – sogar zwei Kondome – in seinem Portemonnaie. Er wollte ihr das Sweatshirt ausziehen. Sofort.

      „Ich glaube, wir sind dabei, genau den Fehler zu begehen, über den wir gerade sprachen“, flüsterte sie, während sie mit der Hand die letzten Zentimeter an seinem Bein hochfuhr.

      Sie hörte seinen stoßweise gehenden Atem, als er sie die Treppe hinaufführte. Aber das lag nicht an den Stufen. Ebenso wenig wie ihr Herzklopfen. Sie gingen auf ihr Zimmer. Es war töricht und dumm. Und unvernünftig. Doch das zählte nicht. Denn sie wollte ihn. Aber vielleicht war das ihre einzige Chance.

      Und ehrlich gesagt war es kein allzu großer Fehler. Es würde ohnehin die Hölle werden, wenn er ging. So hatte sie wenigstens eine sexy Erinnerung an ihn, an der sie sich nachts wärmen konnte, bis sie über ihn hinweggekommen war. Denn das würde sie – früher oder später.

      Als sie oben angekommen waren, ging Nate so schnell, dass sie beinahe rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Das gefiel ihr. Er zog sie in ihr Schafzimmer und schlug die Tür so laut zu, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Dann schloss er ab. Eine Sekunde später lag sie in seinem Arm und spürte seinen Mund auf ihrem.

      Er ließ die Hand unter ihr Sweatshirt gleiten. Die erste Berührung auf ihrer warmen Haut war elektrisierend. Seine Hände glitten zu ihrem BH, doch zu ihrer Überraschung streifte er ihr Brüste nur.

      „Ausziehen“, flüsterte er gegen ihre Lippen. „Sofort.“

      Ah. Sie trat einen Schritt zurück, sodass er ihr das Sweatshirt über den Kopf ziehen konnte. Er warf es zu Boden. Zum Glück trug sie einen ihrer schönen BHs mit einem passenden blauen Slip.

      Mit großen Augen starrte er sie an. Als habe er noch nie so fantastische Dessous gesehen, was natürlich nicht stimmen konnte. Wenn er schon so auf den Anblick ihrer Unterwäsche reagierte, was für ein Gesicht würde er dann erst machen, wenn sie ihren BH öffnete?

      Sie zog den Moment in die Länge. Wie eine Schauspielerin genoss sie die Standing Ovation in seiner Hose. Als sie nach einer ganzen Weile endlich den BH zu Boden fallen ließ, öffneten sich seine Lippen ein kleines Stück, und er blinzelte langsam.

      „Pink“, sagte er.

      „Pink?“

      Er nickte. „Perfekt und pink. Großer Gott.“

      Sie hätte nicht gedacht, dass sie so nervös sein würde, nicht mit Nate, aber so, wie er sie jetzt anstarrte … wow. Mit zitternden Fingern knöpfte sie ihre Jeans auf, ließ sie fallen und zog die Füße aus den Socken.

      Er riss sein Hemd so schnell auf, dass die Knöpfe beinah absprangen. Seinen Oberkörper hatte sie bereits gesehen, aber dieses Mal war es noch viel besser, denn jetzt durfte sie ihn anfassen.

      Eilig holte er das Portemonnaie aus seiner Tasche, nahm zwei Kondome heraus und legte sie auf den Nachtisch. In Rekordzeit hatte er seine Jeans ausgezogen. Danach waren Schuhe und Socken an der Reihe. Er versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie heiß er auf sie war. Als er sich aufrichtete, um seine Boxer-Shorts auszuziehen, war er so hart, dass seine Erektion sich gegen seinen Bauch presste.

      Eine glühende Hitze stieg in ihr auf und durchflutete ihren Körper. Unwillkürlich musste sie schlucken. Er war einfach unglaublich. Und genau so, wie sie ihn wollte.

10. KAPITEL

      Nate nahm Shannons Hand und zog sie zu sich, bis sie beide auf dem Bett saßen. Diese Brüste. Einfach unglaublich. Aber er wollte noch mehr sehen.

      Er hakte die Finger unter den Saum ihres Slips und zog ihn nach unten. Seine Küsse zogen eine Spur über ihre weiche, süße, blasse Haut – hinunter bis zu dem leuchtenden Dreieck zwischen ihren Beinen. Dieses Rot war einfach unfassbar. Ihr Slip fiel zu Boden, und er lehnte sich zurück, damit er besser sehen konnte. Außerdem brauchte er etwas Abstand, um runterzukommen. Er wollte sich Zeit lassen, nichts überstürzen. „Du bist einfach …“

      „Danke.“

      Er sah zu ihr auf. „Wirklich.“

      „Du auch.“

      Seine großen Hände auf ihre Hüfte gelegt, zog er sie an sich. Wie gut sie roch. Er küsste das rote Dreieck zwischen ihren Beinen, dann ließ er seinen Kopf noch etwas tiefer sinken, um mit der Zunge das verborgene Terrain darunter zu erkunden.

      Scharf sog sie die Luft ein und griff mit den Händen in sein Haar.

      „Spreiz die Beine“, flüsterte er.

      Ob es seine Worte waren oder sein warmer Atem, konnte er nicht sagen, doch er sah, wie sie erschauerte, bevor sie ihre Schenkel für ihn öffnete. Ihren Geschmack genießend ließ er seiner Zunge freien Lauf. Sie stöhnte auf.

      Seine Position war nicht ideal, da sie seine Bewegungen leicht einschränkte, aber ihrer Reaktion nach zu urteilen machte ihr das nichts aus. Sie wand sich unter ihm und zog an seinen Haaren. Oh Gott, sie schmeckte so gut. Und dieser Hintern. Er umfasste ihre runden Pobacken und drückte zu – nicht gerade sanft. Doch auch das schien ihr nicht zu missfallen – im Gegenteil.

      Er fühlte, wie die Spannung in ihrem Körper zunahm und sich ihre Muskeln versteiften. Verdammt. Seine Position wurde langsam zu unbequem. Er schob sie etwas zurück, sodass er vor ihr knien konnte.

      Sie hatte beide Hände auf seinen Kopf gelegt, und er spürte, wie sie unter ihm erbebte, als er ihre kleine Knospe zwischen die Lippen nahm und daran sog. Dann fuhr er ein letztes Mal mit der Zunge darüber.

      Shannon schrie auf und schob ihm ihr Becken entgegen, presste sich gegen seinen Mund. Für einen kurzen Augenblick verharrte sie ganz still, bevor sich die Spannung in ihrem Körper entlud.

      Doch er hörte erst auf, als sie ihn dazu zwang. Als er aufstand, keuchten sie beide. Ihre Wangen waren genauso pink wie ihre Brustwarzen. Er küsste sie, schob die Decke beiseite und legte sich neben sie.

      Er fühlte das Nachbeben in ihrem Körpers, als er ihr die Hand auf ihre Schulter legte und langsam zu ihren Brüsten strich. Dann hielt er inne, rollte sich zur Seite, nahm ein Kondom vom Nachttisch und zog es über. Er drehte sich wieder zu ihr. „Ich will mehr“, sagte er. „Ich will alles.“

      „Ja“, flüsterte sie, mehr gehaucht als gesprochen. Sie strich über seine Brust, rieb seine Brustwarzen, kniff vorsichtig hinein. Aufstöhnend umfasste er ihre Brüste mit seinen Händen.

      „Jetzt. Bitte“, flüsterte sie.

      Er schob sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein. Was für ein Gefühl. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sich je in seinem Leben etwas so gut angefühlt hatte.

      Shannon erschauerte, als er in ihr war. Stöhnend vor Lust ließ sie ihren Kopf zurück auf das Kissen fallen. Er war wie geschaffen für ihren Körper. Alles war perfekt. Sie fühlte sich wundervoll. Leidenschaftlich und wild.

      Schon seine Küsse waren atemberaubend gewesen, aber wie hätte sie ahnen sollen, was für ein köstliches Gefühl es sein würde, wenn er seinen Körper gegen ihren rieb. Und wie sehr die Berührung seiner Hände sie erregen würde.

      Seine Zunge glitt über ihre harte Brustwarze. Unwillkürlich drückte sie den Rücken durch, schob ihre Brust weiter in seinen Mund.

      Er legte ihre Beine um seine Hüfte, dann fuhr er mit den Händen die Unterseite ihrer Oberschenkel entlang und bedeutete ihr, die Knie anzuziehen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

      „Sie mich an“, sagte er. Nie zuvor hatte sie seine Stimme so tief gehört. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte. Ihm jetzt, während ihre Körper auf diese unglaubliche Weise miteinander verbunden waren, in die Augen zu sehen, verstärkte jede ihrer Empfindungen auf wundersame Weise. Das Glühen ihrer Haut, sein Oberkörper, der sich hart gegen ihre Brüste drückte, sein Atem, der ihre Lippen streifte, all das schien ihr noch um ein Vielfaches intensiver.

      Sie spürte die aufwallende Hitze des herannahenden Orgasmus und erschauerte. Überwältigt hob sie einen Arm, um sein Gesicht zu berühren, ließ ihn jedoch kraftlos wieder sinken, als sie sah, wie er seinen Kopf neigte und ihr rechtes Knie küsste, ohne seinen Blick von ihr zu wenden.

      Mit einem kleinen kontrollierten Stoß stieß er tiefer in sie. Sie stöhnte auf. Ihre Körper schlugen rhythmisch gegeneinander, während er wieder und wieder in sie eindrang. Ein Gefühl, so intensiv, dass es sie beinah in den Wahnsinn trieb. Ihr Atem ging stoßweise. Als sie merkte, wie er in ihr erstarrte, spannte sie instinktiv die Muskeln an.

      „Oh Gott, nein, … nein, … nicht jetzt schon.“ Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck. Abrupt hielt er inne.

      Feucht vor Verlangen presste sie sich an ihn, damit er seine Bewegungen fortsetzte. Doch stattdessen glitt er mit den Fingern zwischen ihre Beine. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zuckte ein zweiter Hitzestrahl durch ihren Körper. Überrascht schrie sie auf, als sich ihre Muskeln lustvoll um in zusammenzogen. Er zog sich ein kleines Stück aus ihr zurück, um gleich darauf wieder tief in sie einzudringen. Zwei Stöße, und er erstarrte. Er rief ihren Namen, während eine Welle der Erlösung seinen Körper durchzuckte und er in ihr kam.

      Erst als ihre Beine auf das Bett zurückfielen und er sich auf die Seite rollte, beruhigte sich ihr Atem langsam. Sie sah ihn an. Verschwitzt und schön lag er auf ihrem Kissen.

      „Das war …“

      „Unglaublich“, sagte er mit rauer Stimme. „Einfach unglaublich.“

      Shannon lächelte und fühlte sich beschwipst. Die Welt um sie herum schien sich zu drehen. Vielleicht war es Sauerstoffmangel oder etwas anderes Verrücktes. Sie nahm seine Hand, die auf ihrem Oberschenkel ruhte, und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Und wann genau musst du zurück nach Bali?“

      „Nicht so bald.“

      „Auf jeden Fall nicht heute Nacht.“

      Er lächelte. „Nein. Wieso. Hast du noch was vor?“

      „Vielleicht.“ Sie lächelte.

      Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Finger. Es fühlte sich gut an.

      Während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, schloss sie die Augen und rieb ihren Fuß an seiner Wade. Er machte ein paar zufriedene Geräusche und begann zärtlich, ihren Bauch und ihre Brüste zu streicheln. Sinnlich und langsam, das perfekte Zwischenspiel.

      Dann küsste er ihren Bauch und setzte sich auf.

      Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. „Ich gehe schnell ins Badezimmer und hole meinen Bademantel. Dann komme ich zurück und falle noch mal über dich her. Aber erst …“, er stand auf und zog die Decke hoch, sodass sie ihren Oberkörper bedeckte, „… werde ich dich küssen.“

      Es war ein merkwürdiges Gefühl, irgendwie sexy, als er sich nackt über sie beugte, um sie zu küssen, während ihr eigener Körper bedeckt war. Einige köstliche Minuten lang genoss sie seinen Kuss. Dann verschwand er durch die Tür. Wie eine Katze streckte sie sich unter der Decke und fuhr sich durchs Haar. Alles war still. Keine Schritte im Stockwerk über ihr, keine Musik aus Bradys Zimmer. Nur das Geräusch ihres Atems.

      Und die Stimme ihres Verstandes, der sich langsam, aber sicher zurückmeldete. Sie hatte geahnt, dass alles, was sie vorher für Nate empfunden hatte, nichts im Vergleich zu ihren Gefühlen jetzt sein würde. Doch sie bereute nichts. Sie würde es jederzeit wieder tun. Aber es war an der Zeit, sich auf den Schlag vorzubereiten, den es ihr versetzen würde, wenn er ging. Sie würde lange brauchen, darüber hinwegzukommen. Die Erinnerung an seine Haut und daran, wie gut sie zueinanderpassten, würde es ihr nicht leicht machen. Und sein Blick erst, wenn sich seine Augen vor Verlangen verdunkelten und, oh mein Gott, wie er ihren Namen sagte.

      Ja. Sie würde durch die Hölle gehen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sie wollte, aber sie war sich völlig darüber im Klaren, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde. Auch wenn sie sich noch so sehr wünschte, es wäre anders: Es war nicht mehr als eine kurze Affäre.

      So leise wie möglich schlüpfte Nate in seinen Bademantel, um Shannon nicht zu wecken. Die Nachttischlampe brannte, was sie aber nicht davon abgehalten hatte, einzuschlafen. Er wünschte, er könnte sich einfach zu ihr legen, doch er musste zurück in Myles Zimmer. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand an Shannons Tür klopfte, dennoch wollte er das Risiko lieber nicht eingehen.

      „Was machst du?“, fragte sie murmelnd mit geschlossen Augen.

      „Schlaf weiter.“

      „Geh nicht. Es ist mitten in der Nacht.“

      Er beugte sich über sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich weiß. Deswegen gehe ich ja auch.“

      Verschlafen rieb sie ihre Wange am Kopfkissen. „Bleib.“

      Er küsste sie zärtlich, dann flüsterte er „Schlaf schön.“

      Shannon rührte sich nicht.

      Nate ging in Myles Zimmer und versuchte, es sich im Bett bequem zu machen. Doch die Laken waren kalt, die Matratze noch immer viel zu weich, und anstelle der Erleichterung, die er normalerweise verspürte, wenn er nach dem Sex wieder allein war, fühlte er … etwas anderes. Er konnte sich genau vorstellen, wie es war, sich an Shannons Rücken zu schmiegen, die Knie anzuziehen, ihre Taille zu umfassen und ihren Duft einzuatmen, während er erschöpft und befriedigt einschlief.

      Denn das war er. Gleich zwei Mal war er gekommen. Shannon mindestens drei Mal, vielleicht auch öfter. Er war sich nicht sicher, dafür musste er sie erst noch besser kennenlernen. Eine Herausforderung, der er sich zu gern stellte. Er paar Dinge hatte er schon rausgefunden. Ihre Brustwarzen waren nicht sehr sensibel, was selten war, aber dafür gab es diese kleine Stelle hinter ihrem Ohr, die sie verrückt machte. Sie mochte es, wenn er sie festhielt. Zweimal hatte er ihre Handgelenke über dem Kopf in die Kissen gedrückt, während er ihren Körper auf alle erdenklichen Arten verwöhnt hatte. Es war, als hätte er sie an eine Steckdose angeschlossen.

      Er liebte es, wie stark sie auf ihn reagiert hatte, als er seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben hatte. Und mein Gott, ihr Geruch! Einfach unglaublich. Einmal hatte sie etwas zu stark an seinen Haaren gezogen. Seine Kopfhaut schmerzte noch immer leicht. Doch das war ihm ehrlich gesagt ziemlich egal.

      Aber es gab noch so viel mehr zu lernen. Zu schmecken, zu berühren. Das Problem war nur: wann und wie? Und noch viel schwieriger: wo? Sie war beruflich extrem beschäftigt. Er fragte sich, wie sie überhaupt die Zeit gefunden hatte, ihm bei der Wohnungssuche zu helfen. Es war unwahrscheinlich, dass es eine weitere Nacht mit ihr allein im Haus geben würde.

      Er erwartete innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eine Nachricht vom Verkäufer, ob dieser sein Angebot für die Wohnung annehmen würde. Da es nur knapp unter dem Verkaufspreis lag, rechnete er sich ganz gute Chancen aus. Aber falls es nicht klappte, würde er ins Hotel zurückziehen müssen. Natürlich, es gefiel ihm bei den Fitzgeralds, aber es war sonnenklar, dass es ihm inzwischen in erster Linie darum ging, in Shannons Nähe zu sein.

11. KAPITEL

      Danny lehnte entspannt an der Rückwand der Sitznische im Molly’s. Sein zweites Bier war fast leer, und sein Blick ruhte auf ein paar Mädchen, die nicht so aussahen, als seien sie weder alt genug Auto zu fahren noch Alkohol zu trinken.

      Nate folgte Dannys Blick und fragte sich, wann Shannon wohl kommen würde. Seit gestern Morgen hatte er sie nicht mehr gesehen, und auch das nur im Vorbeigehen. Es war keine Absicht gewesen, einfach nur schlechtes Timing. Aber dafür dachte er oft an sie. Zu oft.

      „Ja, der Job macht Spaß“, sagte Danny. „Für eine Werbeagentur ganz in Ordnung. Natürlich hat man in der Branche nicht viele Freiheiten. Deswegen bin ich gerade dabei, ein Portfolio mit eigenen Arbeiten im Internet zusammenzustellen.“

      „Hört sich gut an.“

      „Ja, ist zwar noch nicht viel, aber das wird schon noch. Ein paar private Aufträge habe ich schon an Land gezogen.“

      „Wirklich? Warum hast du mir deine Arbeiten nie gezeigt?“

      Danny grunzte. „Weil du ein egoistischer Idiot bist, der nie danach gefragt hat?“

      „Danke, Danny, ich habe dich auch lieb. Aber jetzt mal ernsthaft: Finde ich die Sachen im Internet unter deinem Namen?“

      „Ja.“ Danny setzte sich aufrecht hin und zog etwas aus der Gesäßtasche, das aussah wie eine Baseball-Tauschkarte, und schob es seinem Freund rüber.

      „Das hast du gemacht?“ Das Bild auf der Vorderseite der Karte war verdammt eindrucksvoll. Eine der besten Comic-Zeichnungen, die Nate je gesehen hatte. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“

      „Wieso?“

      Nate starrte ihn an. „Du bist ein Comic-Zeichner?“

      Danny lächelte ihn an. „Noch nicht. Aber hab ich mich bereits bei einigen Verlagen beworben, ein paar vielsagende Absagen bekommen. Aber ich werde es weiter versuchen – bis dahin ist der Job in der Agentur ganz okay.“

      „Du hast schon immer viel gezeichnet, aber das hier ist wirklich etwas anderes.“ Nate drehte die Karte um. Auf der Rückseite befanden sich ein kurzer Lebenslauf mit Dannys Kontaktdaten sowie zwei weitere kleine Zeichnungen. „Clever“, sagte er und hielt die Karte hoch. „Die hast du bestimmt bei euch in der Druckerei gedruckt oder?“

      Danny nickte. „Viele Künstler haben inzwischen Tauschkarten. Ist gerade in.“

      „Kann ich die behalten?“

      „Was denkst du, wofür sie da ist?“, fragte Danny und gab Peggy, der Kellnerin, ein Zeichen. „Nervig ist nur, dass ich wegen der Prinzessin überhaupt noch in der Agentur arbeiten muss. Wenn sie nicht wäre, könnte ich mich voll und ganz aufs Zeichnen konzentrieren.“

      „Wie meinst du das?“

      Danny seufzte. „Sie ist fest entschlossen, die alten Druckmaschinen am Laufen zu halten, und reißt sich ein Bein aus dafür. Und unsere Eltern lassen nicht zu, dass wir ihr sagen, was für eine Zeitverschwendung das ist.“

      „Zeitverschwendung?“

      „Weißt du, wie viel Geld das Grundstück wert ist? Meine Eltern wollten in Rente gehen. Mein Vater will nach Irland, meine Mutter lässt sich heimlich Broschüren über Florida schicken. Brady hat etliche gute Jobangebote bekommen, die er alle nur deswegen nicht annehmen kann, weil die Prinzessin nicht wissen darf, das Tauschkarten niemals genug sein werden. Obwohl, nein, das ist nicht fair. Wenn es nach ihm ginge, würde er ewig in der Druckerei bleiben. Aber in Wahrheit sieht es doch so aus: Die Aufträge gehen nach und nach zurück, und das Grundstück ist so viel mehr Wert als die Druckerei, dass die Sache langsam nicht mehr witzig ist. Die ganze Situation ist das Dümmste, was mir seit Langem untergekommen ist. Wir sprechen hier über etliche Millionen Dollar. Und wenn wir dann auch noch das Haus verkaufen würden? Unvorstellbar.“

      „Aber die Druckerei ist seit Generationen im Besitz eurer Familie. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Eltern das Haus aufgeben würden“, sagte Nate, obwohl ihm der Gedanke selbst erst vor Kurzem gekommen war. Er hatte es sogar Shannon gegenüber erwähnt, allerdings nur im Scherz.

      „Wetten?“

      Nate nahm einen Schluck von seinem Guinness, während er über das Gehörte nachdachte. „Alle außer Shannon wissen also Bescheid?“

      „Sogar der Postbote weiß es. Leider natürlich auch die Angestellten. Sie warten nur darauf, dass man ihnen die Hiobsbotschaft überbringt. Die Stimmung ist ziemlich mies. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor jemand einen Unfall vortäuscht und uns verklagt. Die Druckerei ist veraltet, mein Vater will aber keine Neuanschaffungen tätigen, da es sich nicht mehr rechnet. In dieser Situation gibt es nur Verlierer. Und alles nur, weil niemand Shannons Gefühle verletzen möchte.

      „Sie wäre am Boden zerstört.“

      „Ich weiß. Wir alle wissen das.“ Danny schüttelte den Kopf. „Und da kommst du ins Spiel.“

      „Wie bitte?“

      Danny richtete sich auf und lehnte sich über den Tisch. „Ihr beide versteht euch sehr gut. Sie mag dich, und du gehörst gewissermaßen zu Familie. Und du hast Erfahrung in solchen Sachen. Leuten zu helfen, die alles verloren haben, gehört zu deinem Job. Wobei Shannon garantiert nichts verlieren würde. Wenn das alles vorbei ist, wird sie sich nie wieder um Geld Gedanken machen müssen.“

      „Du willst, dass ich es ihr sage?“

      Danny sah ihn an. „Ja. Nicht so direkt natürlich. Aber vielleicht könntest du ihr gegenüber fallen lassen, dass du zufällig gehört hast, wie Ma über Florida gesprochen hat. Du beschäftigst dich doch gerade mit Immobilien, vielleicht könntest du mal erwähnen, wie viel das Druckereigrundstück wert ist.“

      Nate fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Beinah hätte er zugegeben, dass er es ihr schon gesagt hatte. Aber das war vor ihrer gemeinsamen Nacht gewesen. Bevor Shannon und er … „Um Himmels willen, Danny.“

      „Ich weiß, wir verlangen viel von dir, und früher oder später müssen wir ohnehin mit ihr darüber reden. Als Familie. Aber bitte denk darüber nach. Du kommst so gut mit ihr aus. Vielleicht könntest du uns den Weg für das große Finale ebnen.“

      „Oh Mann, dabei kämpft sie so hart für die Familie. Um eine Hinterlassenschaft für kommende Generationen.

      „Es ist in Ordnung, wenn du nicht willst. Uns wird schon was anderes einfallen. Ich will dich nicht in unsere Probleme reinziehen.“

      Die Kellnerin kam und brachte neue Getränke. Sofort nutzte Danny die Chance, um mit ihr zu flirten. Ganz offensichtlich fühlte er sich nicht wohl bei dem Thema, doch Nate konnte ihm keine schnelle Antwort geben. Nicht, bevor er darüber nachgedacht hatte.

      „Alles Okay bei dir, Honey?“

      Nate lächelte Peggy an, doch er war mit den Gedanken woanders. Shannon würde am Boden zerstört sein, wenn sie herausfand, dass ihre Familie bereit war, alles aufzugeben, um neue, getrennte Wege zugehen.

      „Wenn man vom Teufel sprich“, sagte Danny und lehnte sich zurück. „Die Prinzessin ist da.“

      Shannon kam an ihren Tisch. Als sie ihn anlächelte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie zu schnappen und nach Bali zu bringen. Weg aus New York, weg von allen tatsächlichen oder gefühlten Verpflichtungen. „Rutsch auf“, sagte sie. „Ich bin müde und durstig. Und ich habe aufregende Neuigkeiten. Aber erst mal was anderes: Hat die Maklerin sich schon gemeldet?“

      „Noch nicht.“ Nate rutschte nur so viel, wie unbedingt nötig, denn er wollte sie berühren können. „Was gibt es Aufregendes?“

      Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, bevor sie sich umdrehte und sich nach der Kellnerin umsah. „Gib mir eine Minute.“ Sie stellte ihre Handtasche auf den Boden, wobei sich ihr Haar wie ein feuriges Meer über die Tischplatte ergoss.

      Peggy kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.

      „Einen Caesar Salad bitte.“

      „Für mich eine Hähnchen-Pastete und vorweg bitte einmal Calamari.“

      Nate war der Hunger vergangen, doch er bestellte trotzdem. „Den gegrillten Lachs bitte.“

      Danny sah Shannon an. „Schon wieder Salat? Ich dachte, du bist hungrig.“

      „Was anderes kann ich mir nicht erlauben“, sagte sie und strahlte dabei übers ganze Gesicht. „Die Kamera schlägt sofort 10 Kilo drauf.“

      „Die Kamera?“ Nate konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern, auch wenn er wusste, was er wusste. Sie sah so verdammt glücklich aus. „Drehen sie eine Reality Show über dein Leben?“

      Lachend winkte sie ab.

      „Nein, aber WNYC will mich interviewen. Wegen der Ostereiersuche im Park. Sie haben mich gefragt, ob ich am Donnerstag ins Studio kommen kann. Es wird live gesendet in der Sendung ‚Der Tag mit Grant und Lisa‘.“

      Nate nahm ihre Hand und drückte sie. „Das ist ja toll.“

      „Ja, es ist zwar kein großer Sender, aber immerhin ist er in Manhattan und in einigen Teilen New Jerseys zu sehen. Sie bringen vor allem Nachrichten, aber hin und wieder decken sie auch mal einen Skandal auf und berichten über Wohltätigkeitsveranstaltungen oder interessante Persönlichkeiten, die sich engagieren.“

      „Mit dieser Osteraktion sammelt ihr Geld für die Renovierung der Kirche, oder?“, fragte Danny.

      „Nein. Das machen wir zu Weihnachten. Zu Ostern sammeln wir für Obdachlose. Aber in jedem Geschenkkorb sind auch Karten von Fitzgerald & Sons. Außerdem werden wir Baseball-Tauschkarten im Park verteilen und große Banner aufhängen. Und natürlich werde ich die Druckerei im Interview erwähnen.“

      „Daran habe ich keinen Zweifel“, sagte ihr Bruder und warf Nate einen verstohlenen Blick zu.

      Während Shannon strahlend über ihre Pläne berichtete, dachte Nate über Dannys Bitte nach. Das Interview machte die Situation nicht besser, nur schlimmer, denn es gab ihr neue Hoffnung und brachte ihre Augen zum Glänzen.

      Nate hätte es zwar am liebsten verdrängt, aber wenn das Interview vorbei war, musste ihr jemand sagen, wie der Rest der Familie dachte. Er würde es ihr so schonend wie möglich beibringen, doch erst, wenn sie ihren letzten großen Auftritt hinter sich hatte.

      „Du bist müde“, flüsterte er ihr mit tiefer Stimme ins Ohr.

      „Stimmt.“ Sie strich ihm mit dem Daumen ober den Handrücken, während sie langsam nach Hause liefen. „Aber angenehm müde.“

      „Dann möchtest du wahrscheinlich nicht, dass ein Verrückter sich später in dein Zimmer schleicht.“

      „Kommt drauf an“, sagte sie lächelnd, „wie viel später?“

      „In 15 Minuten?“

      Sie lachte. „Ab jetzt oder ab dem Zeitpunkt, wenn wir über die Türschwelle treten?“

      „Lass uns warten, bis das Basketballspiel vorbei ist. Deine Mutter schläft sicherlich sowieso schon. Dann ist nur noch dein Vater wach. Oder ist Brady zu Hause?“

      „Nein, er ist nicht da, und Dad guckt die Elf-Uhr-Nachrichten gern im Bett.

      „Dann also fünfzehn Minuten nach dem Beginn der Nachrichten.“

      „Unglaublich, wie ungeduldig du bist“, sagte sie lachend.

      Er blieb stehen und zog an sich. „Und ob ich ungeduldig bin. Ich hab noch nie mit einem Fernsehstar geschlafen.“

      „Ich kenn deinen Star zwar nicht, aber du kannst ihr sagen, dass du heute Nacht schon ausgebucht bist.“

      Er legte seine Arme um sie und küsste sie. Sein Kuss war die Krönung eines wundervollen Tages. Er schmeckte nach Bier, sie, umsichtig wie immer, nach Pfefferminz. Doch sie beschwerte sich nicht. Jeder Kuss von Nate würde eine wertvolle Erinnerung sein.

      Drei Häuser weiter küssten sie sich erneut, aber diesmal war es nur ein schneller Kuss, denn sie waren an der großen roten Tür ihres Zuhauses angekommen. Sie wollte gerade aufschließen, da nahm er ihre Hand. „Ich hab noch was vergessen“, sagte er. „Ich bin in einer halben Stunde wieder da.“

      „Was?“

      „Kondome. Ich wollte eigentlich …“

      „Oberstes Fach im Medizinschrank. Ich glaube es sind Bradys, aber du kannst ruhig eine Handvoll nehmen, er wird sie nicht vermissen.“

      Nates Augen weiteten sich.

      „Natürlich nicht alle für heute Nacht, um Himmels willen. Ich muss morgen arbeiten.“

      Lachend folgte er ihr ins Haus. Unten war alles ruhig, und der Abend war im Begriff, interessant zu werden.

      Nachdem sie ihre Mäntel abgelegt hatten, eilten sie die Treppe hinauf. Zum Glück war Bradys Zimmer ebenso dunkel wie der Rest des Flurs. Nate nickte ihr kurz mit dem Kopf zu, als wären sie Spione auf einer geheimen Mission, bevor er in Myles Zimmer verschwand.

      Sie ging in ihr eigenes Zimmer, schloss eilig die Tür, und lehnte sich dagegen. Ihre Gedanken rasten. Sollte sie nackt auf ihn warten? Oder im Bademantel?

      Er mochte ihr Haar, vielleicht konnte sie es so drapieren, dass es einige Stellen ihres Körpers bedeckte …

      Vermutlich machte sie sich viel zu viele Gedanken. Nate würde es egal sein. Er mochte sie. Und sie ihn. Das war alles, was zählte. Sie zog sich aus und legte sich nackt unter die Decke. Nicht mehr lange, und er würde bei ihr sein. Ihr Herz schlug schneller, und ihre Brustwarzen wurden hart vor Erregung.

      Sie hörte zwei kurze Klopfer, und schon schlüpfte er durch die Tür und schloss ab. Sie fühlte sich noch immer wie in einem Agenten-Thriller.

      „Du raubst mir den Atem“, sagte er, als er langsam auf sie zuging. In seinem Hausmantel erinnert er sie an James Bond. Fehlte nur noch der Martini. Die Augen dunkel vor Verlangen, fuhr er sich mit der Hand durch die Haare.

      „Ich geb ihn dir zurück, bevor du gehst.“ Sie öffnete seinen Gürtel und zog ihn zu sich unter die Decke. Das Gefühl seiner Haut auf ihrer machte sie ganz benommen.

      Sie küssten sich lange und langsam, bis sie irgendwann mit dem Kopf auf den Kissen lagen. Eins seiner Knie hatte er zwischen ihre Schenkel geschoben.

      „Fast wäre ich schon letzte Nacht zu dir gekommen.“

      „Warum hast du es nicht getan?“ Sie lächelte ihn an.

      „Ich hielt es für unvernünftig.“ Er gab ihre einen warmen, feuchten Kuss auf den Hals, bevor er seine Lippen langsam zu ihrem Ohr wandern ließ. Sie schloss die Augen.

      „Ich hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt.“

      „Obwohl du am nächsten Morgen um 6 Uhr aufstehen musstest?“

      „Ich hätte dich trotzdem reingelassen.“ Mit einer Hand fuhr sie die Konturen seiner Brust entlang. Er fühlte sich so verdammt gut an. So stark, so sicher, so Nate. „Hatte ich dir nicht erzählt, dass ich dich mag?“

      Anstelle einer Antwort küsste er erst ihre Nase, dann ihre Lippen und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, um sie dort zu streicheln. Unwillkürlich bog sie den Rücken durch und schob ihr Becken vor, um ihm zu signalisieren, dass sie mehr wollte.

      Noch bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er mit zwei Fingern in sie eingedrungen. Sie wollte sich an ihm festhalten, doch er rutschte nach unten, um sie dort zu küssen, wo sie zuvor seine Finger gespürte hatte.

      Sie zog die Knie an und stieß die Fersen in die Matratze, während er mit kreisenden Bewegungen seiner Zunge ihre Lust anfachte, wobei er stetig Druck und Geschwindigkeit steigerte.

      Eine köstliche Spannung erfüllte ihren Körper. Unwillkürlich bäumte sie sich auf und krallte sich mit den Fäusten fest ins Laken, als sie spürte, wie sich ein Orgasmus tief in ihrem Inneren zusammenbraute.

      „Jetzt“, flehte sie. Sie hob den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. „Jetzt, bitte Nate, jetzt.“

      Er sah von unten zu ihr herauf, doch offenbar hatte er nicht die Absicht, aufzuhören. Doch so schön es auch war – sie wollte ihn in sich spüren. Sofort.

      „Bitte.“

      Unwillig ließ er von ihr ab und nahm eins der Kondome vom Nachttisch. Nur noch seine Knie berührten die Innenseite ihrer Oberschenkel, trotzdem ließ seine Nähe sie vor Verlangen erzittern. Sie bewegte ihren Körper, als wäre er bereits in ihr.

      Sekunden später drang er in sie ein. Endlich. Sie stöhnte. Es fühlte sich so gut an, so unbeschreiblich richtig und gut.

      Lustvoll wand sie sich unter ihm. Ihn in sich zu spüren, war einfach überwältigend. Nie in ihrem Leben hatte sie etwas Schöneres gespürt. Als er sie küsste und sie ihren eigenen Geschmack auf seiner Zunge schmeckte, gab sie Geräusche von sich, die sie noch nie zuvor gehört hatte.

      Wieder und wieder drang er in sie ein, bis sie kam. Und obwohl er dieses Mal seine Finger nicht zur Hilfe genommen hatte, war der Höhepunkt so heftig, dass sie ihn beinahe abgeworfen hätte.

      „Mein Gott Shannon“, sagte er, während er ihre Hüften hielt, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. „Ich kann nicht …“

      Doch er brachte den Satz nicht zu Ende, denn noch während des Nachbebens ihres eigenen Höhepunktes kam auch er. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz klopfte wie wild. Oh Gott, es war einfach unglaublich.

      „Das …“, stieß sie zwischen zwei tiefen Atemzügen hervor „… das ist mir noch nie passiert.“

      „Was ist dir noch nie passiert?“, fragte Nate, während er sich neben sie legte.

      „Ich bin noch nie nur vom Geschlechtsverkehr allein gekommen.“

      Selbstgefällig grinsend sah er sie an. „Im Ernst?“

      „Im Ernst. Offenbar hast du tatsächlich besondere Fähigkeiten.“

      „Du inspirierst mich eben. Alles an dir ist einfach wundervoll. Du bist wundervoll.“

      Sie kuschelte sich an seine Seite und streichelte seine Brust. „Ich weiß. Du auch.“

12. KAPITEL

      Es kam nicht oft vor, dass Shannon sich mit Rebecca und Bree zum Mittagessen in der Brasserie 8 ½ in Midtown Manhattan trafen. Aber sie musste ihre Neuigkeiten unbedingt mit jemandem teilen.

      „Und?“, fragte sie ihre Freundinnen, nachdem sie bestellt hatten. „Was gibt es Neues?“

      Bree nahm die Hand zum Mund, um ein Grinsen zu verbergen, während Rebecca sich nicht einmal die Mühe machte, sie lachte einfach.

      „Bitte. Ich weiß nicht, was du uns erzählen möchtest, aber du platzt ja fast vor Aufregung.“

      Rebecca Thorpe, noch immer bis über beide Ohren in ihren Ex-Cop verliebt, hatte keine Hemmungen, Shannon mit der stumpfen Seite ihres Messers in den Arm zu piksen. „Meine Mittagspause ist genau eine Stunde lang. Also los, raus damit.“

      „Ich werde am Donnerstagabend bei WNYC in den ‚News at Ten‘ sein.“

      Bree und Rebecca grinsten um die Wette. „Wie kommt denn das?“, fragte Bree.

      „Ich werde wegen der Ostereiersuche im Union Square Park interviewt, die meine Firma sponsert. Na ja, wir sind nicht die Einzigen, aber Fitzgeralds & Sons organisiert das Ganze.“

      „Was heißt, dass du das Ganze organisiert hast“, sagte Rebecca. „Herzlichen Glückwunsch. Wie aufregend. Ich werde hinterher den Sender anrufen und fragen, wer in Gottes Namen diese wundervolle Rothaarige war, die alles organisiert hat.“

      „Wirklich?“, fragte Shannon. Rebecca war nicht nur eine Thorpe, sie war auch eine Winslow, was in dieser Stadt gleichbedeutend mit einer Menge Geld und Einfluss war. Rebecca selbst war Vorsitzende der Winslow Foundation, einer Stiftung, die mehrere Millionen Dollar im Jahr an internationale Hilfsprojekte vergab. Vielleicht sollte sie ein Dinner mit Nate arrangieren, solange er noch in New York war. Die beiden hätten sich bestimmt viel zu sagen.

      „Ja, natürlich.“

      „Warum hast du uns vorher nichts davon gesagt?“, fragte Bree. „Ich wusste nichts von der Ostereiersuche. Hört sich spaßig an. Charlie könnte etwas über das Interview in seinem Blog schreiben, und wir könnten eine Anzeige für das Event schalten.“

      Shannon holte tief Luft. Es war sehr verlockend, doch noch nie zuvor hatte sie ihre Freunde um einen Gefallen gebeten. Brees Freund Charlie war nicht nur irgendein gewöhnlicher Blogger. Er war Charlie Winslow, Rebeccas Cousin. Sein Blog „Naked New York“ war die meistgelesene Social-Media-Kolumne Manhattans.

      „Das wäre natürlich toll. Die Erlöse kommen der Speisung von Obdachlosen zugute. Ich kann euch gern Informationen dazu schicken. Aber ich möchte nicht, dass ihr euch verpflichtet fühlt.“

      „Wozu sind Freunde da?“, fragte Rebecca und tätschelte Shannons Hand. „Abgesehen davon schulden wir dir beide ohnehin noch etwas. Schließlich war das mit den Tauschkarten deine Idee.“

      Der Kellner kam mit einer Flasche Wein, die sie bestellt hatten. Nachdem er gegangen war, erhob Shannon ihr Glas zum Toast. „Auf Freunde, Lover und Tauschkarten.“

      „Und auf Fernseh-Interviews“, fügte Rebecca hinzu.

      Shannon nippte an ihrem sehr wohlschmeckenden Chardonnay. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. In ihrem Leben passierten wundervolle Dinge. Und Nate war eins davon. Sie durfte einfach nur nicht daran denken, dass er schon bald abreisen würde.

      Doch sie spürte, wie ihre Stimmung zu kippen drohte. Schnell konzentrierte sie sich wieder auf das Interview. Mit Brees und Rebeccas Hilfe würde sie ein großes Publikum erreichen können. Allerdings musste sie es geschickt anstellen. Auf keinen Fall durfte sie sich selbst zu sehr in den Vordergrund stellen, sodass der Eindruck entstand, Ostern oder die Kinder, die nach den Eiern suchten, waren ihr gleichgültig.

      „Oh mein Gott, ich komme ins Fernsehen. Und alle Leute sehen mich.“

      „Ja“, sagte Bree. „Das ist Sinn und Zweck des Ganzen.“

      „Okay, was soll ich anziehen?“, fragte Shannon.

      „Was haltet ihr von Grün? Ich glaube, das passt am besten zu meinen Haaren.“

      „Grün steht dir ganz hervorragend“, bemerkte Rebecca, als der Kellner drei Salate brachte.

      Shannons Gedanken wanderten erneut zu Nate. Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm von Charlies Blog und Rebeccas Unterstützung erzählen würde? Bestimmt freute er sich für sie.

      „Ich weiß nicht“, sagte Rebecca zu Bree gewandt, „das Interview ist eine wundervolle Neuigkeit, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Shannon uns was verschweigt.“

      „Stimmt“, sagte Bree nickend, wobei sie Shannon komplett ignorierte. „Da könnte was dran sein. Das Strahlen? Die pinkfarbenen Wangen? Die Tatsache, dass sie kaum still sitzen kann?“

      „Ich wette, es ist ein Mann.“

      „Und nicht nur irgendein Mann. Der Trinkspruch hat sie verraten. Ein Tauschkarten-Mann.“

      „Shannon hob die Hand. „Stopp. Ihr habt ja recht. Aber ich wollte es euch nicht vorenthalten. Ich hab mir nur das Beste bis zum Schluss aufgehoben.“

      Bree schüttelte den Kopf. „Das muss ja ein Wahnsinnstyp sein, so wie du glühst, steckst du gleich die Tischdecke in Brand.“

      Shannon lehnte sich vor. „Er heißt Nate Brenner, ist Architekt und Stadtplaner und arbeitet für internationale Hilfsprojekte. Er sieht gut aus, aber noch viel wichtiger: Er ist wundervoll. Ihr würdet ihn bestimmt mögen. Sicher weiß er alles über die Winslow Foundation, Rebecca.“

      „Na los, dann raus damit.“

      „Womit?“

      Rebecca seufzte. „Du weißt genau womit. Seine Karte. Zeig sie uns.“

      Shannon war nicht besonders stolz darauf, dass sie Nate den anderen vorenthalten hatte. Sie öffnete ihre Handtasche und holte seine Karte raus. Mein Gott, er sah wirklich umwerfend aus.

      Sie reichte Rebecca die Tauschkarte.

      „Alle Achtung, echt ein heißer Typ“, sagte Bree, die sich zu ihrer Freundin gelehnt hatte, um auch einen Blick zu erhaschen. „Kein Wunder, dass du ihn für dich behalten hast. Guckt euch bloß mal das Lächeln an.“

      „Für welche Organisation arbeitet er denn?“, fragte Rebecca.

      „Für das International Rescue Committee.“

      „Eine sehr angesehene Institution. Sie machen hervorragende Arbeit. Und er ist Architekt?“

      „Ja. Er baut die Infrastruktur in Orten wieder auf, die durch Naturkatastrophen zerstört wurden. Hauptsächlich in Indonesien und Asien, zurzeit ist er auf Bali im Einsatz.“

      „Oh, dann musst du ihn unbedingt dort besuchen.“ Rebecca gab die Karte an Bree weiter. „Ernsthaft. Du wirst Bali lieben. Es ist einer meiner liebsten Orte auf der ganzen Welt.“

      „Nate gefällt es dort auch sehr gut, aber leider kann ich nicht weg“, sagte Shannon. „In der Druckerei laufen die Dinge nicht so gut. Wir sind ziemlich unterbesetzt. Ich kann auf keinen Fall Urlaub nehmen.“

      „Es muss doch einen Weg geben, wie du dir etwas Zeit freischaufeln kannst“, beharrte Rebecca. „Ich bin mir sicher, dass deine Familie Verständnis hätte.“ Bree sah von der Tauschkarte auf. „Wusstest du, dass du über das ganze Gesicht strahlst, wenn du von ihm sprichst?“

      „Tue ich das?“ Sie legte die Hände auf ihre erhitzten Wangen. „Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit. Er ist der beste Freund meines Bruders Danny. Irgendwann ging er zum Studieren weg, und in der Zwischenzeit ist er erwachsen geworden. Er ist einfach umwerfend. Und süß. Und er hat er ein großes Herz.“

      „Wie kommt es dann, dass auf seiner Karte One-Night-Stand steht? Hört sich an, als wäre er ein echter Schatz.“

      „Das ist er auch. Nur eben nicht mein Schatz. Jedenfalls nicht für immer. Er ist nur in der Stadt, um eine paar Geschäfte abzuwickeln und wird schon bald wieder abreisen.“ Shannon straffte den Oberkörper. Sie hasste den niedergeschlagenen Ton in ihrer Stimme.

      „Oh“, machten Rebecca und Bree gleichzeitig. Mitleidig sahen sie Shannon an.

      „Nein, es ist nicht, wie ihr denkt. Ich wusste ja von Anfang an, dass er gehen würde. Keine große Sache.“ Sie vermied tunlichst den Augenkontakt mit ihren Freundinnen und nahm einen Schluck Wein.

      „Du musst ihn auf Bali besuchen“, sagte Rebecca in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. „Das bist du ihm und dir selbst schuldig.“ Sie gab die Tauschkarte zurück.

      Shannon sah sein Foto an, sein Lächeln. Sie erschauerte, als sie sich daran erinnerte, wie sein Körper auf so intime Weise mit ihrem vereint gewesen war. Sie wusste beim besten Willen nicht, woher sie die Zeit nehmen sollte, nach Bali zu reisen. Doch allmählich überkam sie da Gefühl, sie würde keine andere Wahl haben.

13. KAPITEL

      Sobald Nate das Gespräch mit Aiko beendet hatte, wählte er Shannons Nummer. Er hatte sie am Morgen nur zwischen Tür und Angel in der Küche getroffen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie heute viele Kundentermine absolvieren würde, in der Hoffnung, neue Aufträge für die Druckerei an Land ziehen zu können. Am Nachmittag wollte sie ein paar Fotos im Park machen und hatte ihn gefragt, ob er Lust hatte, sie zu begleiten. Er hatte versprochen, sich zu melden, sobald er fertig war.

      „Nate“, begrüßte sie ihn. Offenbar hatte sie seine Nummer eingespeichert.

      „Bist du noch in der Druckerei?“

      „Ja, aber nicht mehr lange.“

      „Dann komm ich vorbei und hol dich ab. Wenn du Lust hast, können wir zusammen zum Park laufen.“

      „Okay, gern“, sagte sie und er konnte hören, wie sie dabei lächelte. „Gib mir zehn Minuten.“

      „Bis gleich.“

      Er steckte das Handy in die Tasche und winkte ein Taxi herbei. Schon wenig später gab er dem Fahrer die Adresse. Es war nur eine kurze Fahrt von Murray Hill, wo er sich mit seinem Buchhalter zum Mittagessen getroffen hatte. Die Verhandlungen gingen nur im Schneckentempo voran, aber es stand auch eine Menge Geld auf dem Spiel. Außerdem war er ja extra nach New York zurückgekehrt, um seine Finanzen zu regeln.

      Er liebte seinen Job. Doch ein Burnout war bei dieser Art der Arbeit nichts Ungewöhnliches. Er brauchte die Gewissheit, dass er auch dann noch ausreichend Geld auf dem Konto hatte, falls er nicht mehr arbeiten konnte. Und er musste an die Zukunft denken. Vielleicht würde er eines Tages die richtige Frau finden und mit ihr eine Familie gründen.

      Natürlich hatte er dabei an Shannon gedacht. Doch wenn er endlich bereit sein würde, sich zu binden, würde sie bestimmt schon vergeben sein. Es wunderte ihn ohnehin, dass sie noch Single war.

      Kinder hatte er nicht geplant. Obwohl, ein paar kleine Mädchen mit traumhaftem rotem Haar … Er schüttelt den Kopf. Nein, Kinder waren ihm nicht wichtig, aber eine gesicherte Rente. Und wenn die Anwälte eine halbe Ewigkeit brauchten, sich zu einigen, dann ließ es sich nicht ändern.

      Das Taxi bog in die 10th Avenue ein. Er bezahlte den Fahrer und betrat die Druckerei. Shannon war in ihrem Büro und gerade dabei, einen Stapel Dokumente durchzusehen. Sie sah zu ihm auf. Die offensichtliche Freude in ihrem Gesicht ließ Adrenalin durch seine Adern pumpen.

      Er schloss die Tür. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und sah wie immer umwerfend aus.

      „Hast du schon was gehört?“

      Er blinzelte sie an. „Oh ja. Der Eigentümer möchte schnell verkaufen und hat mein Angebot angenommen.“

      Sie legte die Papiere, die sie in den Händen hielt, zurück auf den Schreibtisch und ging zu ihm. Der lange orange-rote Pferdeschwanz schwang bei jeder ihrer Bewegungen mit. Sie legte Nate die Arme um den Nacken, und er konnte sich nur mühsam beherrschen, sie nicht von Kopf bis Fuß mit Küssen zu bedecken. Aber da er nicht wusste, wo Brady war …

      „Das ist ja toll. Weißt du schon, an wen du vermieten willst?“

      „Nein, darum wird sich die Hausverwaltung kümmern.“

      Sie küsste ihn, jedoch nur aufs Kinn. Dann trat sie einen Schritt zurück. „Wir sollten gehen. Das Licht ist gerade günstig. Ich brauche die Fotos für unsere Event-Bibel. Ich möchte, dass auch andere meine Arbeit weiterführen können, wenn ich mal aus irgendeinem Grund verhindert bin.“

      „Gute Idee. Musst du noch etwas erledigen, bevor wir gehen?“

      „Nein.“

      „Hast du was dagegen, wenn wir mit dem Taxi zur 16th Avenue fahren und den Rest laufen?“

      „Nein. Wieso?“

      „Weil ich den ganzen Tag im Büro oder im Taxi verbracht habe. Aber wenn du zu müde bist …“

      „Nein, es macht mir nichts aus. Mein Tag war sehr stressig, da wird mir ein kleiner Spaziergang guttun.“

      Gemeinsam verließen sie die Druckerei und gingen bis zur 9th Avenue, wo sie sich ein Taxi nahmen. Auf der Fahrt hielt er schweigend ihre Hand, nur hin und wieder warfen sie sich verstohlene Blicke zu. Aber es war ein gutes Schweigen. Er war jetzt zweiunddreißig Jahre alt, aber die Sache mit Shannon fühlte sich an wie eine Highschool-Romanze. Die Heimlichtuerei. Ihre Eltern einen Stockwerk über ihnen. Aber es war ihm egal. Wenn er allerdings vorgehabt hätte, in New York zu bleiben, hätte er das Versteckspiel ganz sicher schon beendet. Bestimmt hätten ihre Eltern langfristig nichts gegen ihn einzuwenden, doch so wollte er sie nicht unnötig damit belasten.

      Das Taxi entließ sie an ihrem Ziel. Nachdem Nate gezahlt hatte, legte er den Arm um Shannon, und gemeinsam schlenderten sie in Richtung Park.

      Sie kamen an einem verlassenen mit Unkraut überwucherten Grundstück vorbei. Ein alter, eingefallener Zaun mit einem ausgeblichenen „Betreten verboten“-Schild hatte eine Gruppe tätowierter und gepiercter Jugendliche nicht davon abgehalten, es sich auf alten Möbeln und behelfsmäßigen Sitzgelegenheiten bequem zu machen. Ein Anblick, den man auch aus anderen Großstädten kannte, und der genauso typisch für New York war wie die Skyline. Trotzdem störte es Nate. Danny zog ihn regelmäßig damit auf, ein sentimentaler Weltverbesserer zu sein, doch Nate hatte dem nicht viel entgegenzusetzen.

      „Vielleicht solltest du die IRC-Mannschaft mal hierherbringen“, sagte Shannon. „Damit sie in Manhattan aufräumen. Hier gibt es bestimmt einiges zu erneuern.“

      „Ja das stimmt. Das IRC arbeitet mittlerweile auch hier, aber mit einem anderen Auftrag. Wir helfen Flüchtlingen auf die Beine, damit sie in Sicherheit leben und arbeiten können.“

      „Das ist auch wichtig“, sagte Shannon.

      Sie liefen weiter, so langsam und so nah beieinander, wie es möglich war, ohne zu stolpern. Sie hatte den Arm um seine Taille gelegt und zog ihn näher an sich. „Ich hab dich letzte Nacht vermisst“, sagte Shannon.

      „Aber wir hatten es so abgemacht.“

      Shannon seufzte. „Im Nachhinein wäre es besser gewesen, wenn du zu mir gekommen wärst.“

      „Dann heute Nacht?“

      Sie nicke und legte ihre Wange an seine Schulter. „Aber ich kann nicht für Sex garantieren. Schlimm?“

      „Einfach nur neben dir zu schlafen genügt mir völlig. Obwohl ich natürlich auch gegen Sex nichts einzuwenden hätte.“

      Sie kamen an die letzte Kreuzung vor dem Park, und sie drehte ihn zu sich, sodass sie sich ansahen.

      „Es wird nicht lange dauern. Ich brauchen nur eine paar Fotos von der Stelle, an der die Tische und Stände stehen werden. Vielleicht können wir uns danach irgendwo etwas zu essen holen. Zuhause möchte ich noch einmal meine Notizen für das Interview durchgehen und meine Kleidung zurechtlegen. Nichts Aufregendes. So gegen zehn wollte ich zu Bett gehen.“

      Er gab ihr einen schnellen Kuss, da sie umgeben von fremden Leuten waren. „Dann weiß ich ja, wo ich dich finde. Und jetzt zeig mir, was genau du fotografieren möchtest, dann kann ich dir helfen und auch ein paar Aufnahmen machen.“

      Sie erwiderte seinen Kuss. Trotz der Fußgänger und des Verkehrs legte sie ihre kühle Handfläche in seinen Nacken und ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten.

      Sie steckte das Outfit für den morgigen Tag in eine Schutzhülle aus Plastik und hängte es an den Schrank. Sie würde die gleichen Schuhe tragen wie zur Arbeit und die Accessoires in einem Samtbeutel in ihrer Handtasche verstauen.

      Es war schon zehn Uhr. Sie musste sich für die Nacht fertigmachen. Und für Nate. Egal wie aufregend die Sache mit dem Interview auch war, sie konnte nicht anders, als an ihn zu denken.

      Sie ging durch den Flur ins Badezimmer, zog den Morgenmantel aus und steckte sich die Haare hoch, bevor sie unter die Dusche stieg. Die Hitze und der Druck des Wassers taten unglaublich gut. Sie schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und entspannte sich. Die Stimmung im Büro war in letzter Zeit so schlecht gewesen, dass es mehr einem Kriegsgebiet als einem Arbeitsplatz glich.

      Egal was sie auch unternahm, um die Stimmung aufzulockern und die Spannung rauszunehmen – ob sie Donuts mitbrachte, frischen Kaffee aufsetzte oder sich Zeit für Gespräche nahm – im besten Falle begegnete man ihr mit Gleichgültigkeit, im Schlechtesten mit kaum verhohlener Feindseligkeit.

      Daphne war gestern beinahe vor ihr davongelaufen. Als könne sie ihren Anblick nicht ertragen. Sie war nur ein paar Jahre älter als Shannon. Vor den Einsparungsmaßnahmen waren sie sogar einmal Freunde gewesen. Oft hatten sie ihre Mittagspause gemeinsam verbracht und über Männer, Dates oder Mode geredet. Vor der Entlassungswelle hatte sie Daphne sogar zum St.-Markus-Lunch-Club eingeladen. Sie schien interessiert.

      Doch nun war Shannon die Böse und für alles verantwortlich, was in der Druckerei schieflief. Einschließlich der schwindenden Aufträge. Shannon versuchte schon längst nicht mehr, die Beziehung zu kitten, doch die Hoffnung, neue Kunden für die Druckerei aufzutun, hatte sie nicht begraben.

      Weder das Interview noch die Ostereiersuche waren eine Garantie für Neuaufträge. Auch die Banner und die persönlichen Gespräche, die sie geführt hatte, nicht. Doch die Chance, dass es ihr irgendwie gelingen würde, das Ruder rumzureißen, bestand noch immer. Sie war sich völlig darüber im Klaren, dass sie auf ein Wunder hoffte. Trotzdem ließ sie sich ihren Optimismus nicht nehmen. Fitzgeralds & Sons blickte auf eine traditionsreiche Erfolgsgeschichte zurück und hatte zu viel zu verlieren. Das würde sie nicht zulassen.

      Sie verdrängte die unangenehmen Gedanken und atmete tief ein. Der zarte Fliederduft ihres Duschgels betörte ihre Sinne. Schon bald würde sie Tür und Bett für den Mann öffnen, den sie mehr als alles andere in ihrem Leben wollte.

      Heute Nacht würde sie der glücklichste Mensch sein, den es gab. Sie konnte es kaum erwarten, seine Umarmung und seinen Atem an ihrem Hals zu spüren, während sie mit den Händen über seinen starken Rücken strich. Ihn zu schmecken und zu hören, wie er ihren Namen ausrief.

      Angetrieben von der Vorfreude und dem Verlangen zwischen ihren Beinen war sie in null Komma nichts fertig geduscht und abgetrocknet. Lächelnd und mit frisch geputzten Zähnen kehrte sie in ihr Zimmer zurück.

      Sie machte die Nachttischlampe an. Als Überraschung hatte sie ein schönes pinkfarbenes Tuch gekauft und über den Schirm drapiert. Der Raum sah beinah genauso exotisch und sexy aus, wie sie sich fühlte, als sie nackt ins Bett schlüpfte.

      Als es an die Tür klopfte, zog sie die Decke ein klein wenig herab, sodass Nates Blick als Erstes auf ihr Haar auf dem Kissen und ihre aufgerichteten Brustwarzen fallen würde. Soviel zum Thema kein Sex heute Abend.

14. KAPITEL

      Der Tag verging nur langsam. Immer wieder machte sich dieses nervöse Kribbeln in ihrem Bauch breit, wenn sie daran dachte, was alles bei dem Interview schiefgehen konnte. Dann konzentrierte sie sich auf die Arbeit, so lange, bis ihre Gedanken erneut abschweiften. Gefangen in diesem Kreislauf zog sich Shannons Tag in die Länge. Es war erst zwei Uhr. Sie hatte gerade ihre Mittagspause beendet und eine von zu Hause mitgebrachte Suppe mit Brot gegessen, als sie die Ohrstöpsel einsetzte und sich auf den Weg in den Pausenraum machte, um sich einen Chai-Tee zu holen. Als sie aus der Tür trat, sah sie am Ende des Flurs, wie Melissa, Greg und Patrice sich dicht zusammengedrängt über jemanden beugten. Sofort rannte sie hin, um zu sehen, was los war.

      In einer großen Druckerei blieben Unfälle nicht aus. Zum Glück war es lange her, dass sich ein Mitarbeiter ernsthaft verletzt hatte. Brady war in puncto Arbeitssicherheit sehr gewissenhaft und achtete streng auf die Einhaltung der Pausen, damit keine Unglücke aufgrund von Müdigkeit oder mangelnder Konzentration geschahen.

      Oh Gott, es war Daphne. Weinend hielt sie sich die Hände vors Gesicht. Was zur Hölle war passiert?

      Patrice sah Shannon als Erste, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht, diese unglaubliche Verachtung, trieb Shannon die Röte ins Gesicht. Es war furchtbar, Ziel von so viel Zorn und Misstrauen zu sein. Sie wurde gehasst, und egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte nichts daran ändern.

      Auch Greg und Melissa starrten sie nun an, während sie einen Schritt zurücktraten und den Blick auf Daphne freigaben, die noch immer schluchzend auf einem Stuhl saß.

      Shannon hockte sich neben sie und berührte ihr Knie. Daphne sah auf, öffnete den Mund und sprang so schnell auf, dass Shannon beinah hintenüber gefallen wäre.

      Ihre ehemalige Freundin schoss an ihren Kollegen vorbei in Richtung Werkhalle. Shannon blieb keine Wahl. Sie musste ihr folgen und rausfinden, ob sie sich verletzt hatte.

      Daphne war in die Damentoilette gestürmt. Gerade als Shannon sie eingeholt hatte, verriegelte Daphne die Kabinentür hinter sich. Shannon nahm die Stöpsel aus den Ohren. „Daphne, warte.“

      „Geh weg.“

      „Ich kann nicht. Bitte. Sag mir, was los ist. Hast du dich verletzt?“

      „Nein, mir geht es gut. Lass mich einfach in Ruhe.“

      „Dir geht es nicht gut“, sagte Shannon. „Bitte. Lass uns reden. Ich weiß, dass es in letzter Zeit zwischen uns einige Spannungen gegeben hat, aber …“

      Daphne riss die Tür auf und starrte Shannon ungläubig an.

      „Spannungen?“, wiederholte sie giftig. „Das nennst du Spannungen? Weißt du eigentlich, was meine Krankenversicherung im Monat von mir haben will? Mehr als ein komplettes Gehalt. Ich habe seit meiner Geburt Diabetes. Ich schlafe nachts nicht mehr. Ich werde meine Wohnung verlieren. Und was soll ich dann machen? Alles was ich gelernt habe ist Drucken. Aber es gibt keine Jobs mehr für Drucker.“

      Mit verquollenem Gesicht und geröteten Augen kam sie näher und richtete dabei ihren Finger auf Shannon wie eine Waffe. „Warum tust du es nicht endlich? Hältst du uns für blöd? Denkst du, wir wissen es nicht?“

      „Was tun? Was wisst ihr?“

      Als sie sah, wie Daphne das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzog, wurde Shannon übel. „Was wir wissen? Dass dein Vater seinen Ruhestand plant, um irgendwo am Strand zu liegen und Cocktails zu trinken? Dass Bradys Schublade bis oben hin voll ist mit Jobangeboten? Dass der Typ, der letzte Woche hier war und sich die Druckerei angesehen hat, ein potenzieller Käufer ist? Dass ihr vorhabt, Millionen zu scheffeln, während wir in die in die Röhre gucken?“

      „Wovon redest du?“ Shannon suchte am Waschbecken hinter sich Halt. Diese Tirade war völlig absurd und machte überhaupt keinen Sinn. „Mein Vater geht nicht in den Ruhestand. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um neue Aufträge an Land zu ziehen. Was glaubst du, warum ich so viel Arbeit in das Osterevent gesteckt habe? Ich hab den halben Tag damit zugebracht, potenzielle Auftraggeber abzutelefonieren. Das alles würde ich wohl kaum tun, wenn wir vorhätten, die Druckerei zu verkaufen.“

      Daphne putzte sich die Nase und verschränkte abwehrend die Arme vor dem Körper. „Und das soll ich glauben? Du erzählst uns doch diesen Quatsch nur, damit wir irgendwann verzweifelt kündigen und ihr euch die Abfindungen spart.“

      „Was? Das ist nicht wahr.“

      Daphne sah sich über die Schulter. Am Eingang zur Damentoilette hatten sich einige Mitarbeiter versammelt. Es war klar, dass sie Shannon kein Wort glaubten.

      „Ich habe euch noch nie angelogen.“ Bemüht, ihre Würde zu wahren, stellte Shannon sich aufrecht hin. „Es hat uns alle hart getroffen. Ich versuche nur, alles am Laufen zu halten, bis wir wieder eine volle Besetzung anstellen können. Die Kündigung der Krankenversicherung haben wir so lange wie möglich rausgeschoben. Doch am Ende hatten wir keine Wahl. Sonst hätten wir die Türen für immer schließen müssen. Aber das wisst ihr längst. Und ich verspreche euch: Wir werden nicht verkaufen. Warum sollten wir? Die Druckerei befindet sich seit mehreren Generationen in Familienbesitz.“

      Daphne lachte höhnisch. „Weißt du was? Mir geht es nicht gut. Ich glaube ich nehme einen bezahlten Krankheitstag.“ Sie fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Oh, warte, die sind ja auch gestrichen worden.“

      Bevor Shannon etwas erwidern konnte, hatte Daphne ihr die Kabinentür vor der Nase zugeschlagen. Als Shannon sich umdrehte, bildeten die anderen Mitarbeiter ein Spalier, um sie durchzulassen. Schweren Herzens durchquerte Shannon diesen Korridor aus Misstrauen und Zorn, um in ihr Büro zurückzukehren.

      Sie konnte damit leben, nicht von allen geliebt zu werden, doch nie zuvor war sie gehasst worden. Nicht einmal, wenn sie tatsächlich einen Fehler begangen hatte. Warum dachten nur alle, dass sie log? Es war ein Albtraum.

      Bestimmt war es furchtbar, eine chronische Krankheit zu haben, nicht versichert zu sein und um seinen Arbeitsplatz bangen zu müssen. Aber so war es zurzeit nicht nur bei Fitzgerald & Sons. Wenigstens hatten sie bislang niemanden entlassen und alle Gehälter pünktlich gezahlt.

      Sie kehrte zurück in ihr Büro und starrte vor sich hin. Am liebsten würde sie gehen, um Nate zu finden und sich in seine Arme zu stürzen. Sie dachte kurz daran, ihn anzurufen, doch sie wusste, dass er tagsüber in Meetings war, bevor er sich heute Abend mit der halben Nachbarschaft im Molly’s treffen würde, um das Interview zu gucken.

      Sie schloss die Tür und zog die Jalousien runter. Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber sie würde nicht aufgeben. Nicht heute. In ihrer Mittagspause würde sie einen Spaziergang machen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das hatte bislang noch immer geholfen. Danach würde sie ins Büro zurückkehren und ihren Job machen.

      So lange, bis es an der Zeit war, ihr Lieblingsoutfit anzuziehen, sich die Haare zu kämmen und mit frisch geschminkten Lippen lächelnd vor die Kamera zu treten. Sie würde darüber reden, wie viel Spaß sie am Ostersonntag haben würden. Dass jede Spende Menschen zugutekommen wird, die Hilfe brauchen. Sie würde ihr Bestes geben. Sie war keine Versagerin, und sie würde sich auch nicht wie eine verhalten.

      Das Gebäude war aus Stahl und Glas und sah von außen nicht so aus, als würde es ein Fernsehstudio beherbergen. Aber eigentlich konnte sie das gar nicht beurteilen, schließlich war sie noch nie zuvor in einem gewesen.

      Über eine Stunde hatte Shannon mit der U-Bahn nach Yonkers gebraucht. Sie hatte die Zeit genutzt, um sich innerlich vorzubereiten. Sie hatte sich vorgenommen, die Gemeinnützigkeit der Ostereiersuche in den Vordergrund zu stellen, nicht so sehr die Werbung für Fitzgerald & Sons.

      Am Empfang bekam sie ein Namensschild und wurde von einer gehetzt wirkenden jungen Frau namens Felicity in einen winzigen Make-up-Bereich geführt. Nachdem man ihr, ohne groß Notiz von ihr zu nehmen, das Gesicht gepudert hatte, führte Felicity sie in einen Aufenthaltsraum, der schon bessere Tage gesehen hatte. Der Monitor an der Wand, auf dem sie die Sendung hätte verfolgen können, war offenbar kaputt. In der Ecke befand sich ein Stapel alter Zeitschriften. Shannon war der einzige Gast an diesem Abend.

      Sobald sie allein war, holte sie ihr Telefon heraus und rief Nate an.

      „Hey“, sagte er. Seine Stimme hatte den gleichen beruhigenden Effekt wie eine Umarmung auf sie. „Wie läuft’s?“

      „Gut. Ich bin nur etwas nervös.“

      „Du bist ein Naturtalent. Vermutlich werden sie dir gleich einen Job als Moderatorin anbieten.“

      Sie lachte. „Erzähl mir lieber von deinen Treffen, um mich abzulenken.“

      „Da gibt es leider nicht viel zu erzählen. Langweilig wie immer.“

      „Das macht nichts, Hauptsache ich denke nicht an die Kamera. Du bist bestimmt gerade im Molly’s, oder?“

      „Stimmt. Und es ist rappelvoll. Alle sind hier. Sogar einige Nachbarn, die ich noch von früher kenne.“

      „Wer von der Familie ist da?“

      „Myles und Alice sind hier, und Brady und Paula. Danny hat eine sehr hübsche Frau mitgebracht, die viel zu gut ist für ihn … aua.“

      Nun musste Shannon tatsächlich lachen. Natürlich hatte Nate das gesagt, um Danny zu ärgern, der sich prompt dafür revanchierte. Doch das lenkte sie nur kurz von ihrem Lampenfieber ab. „Bestimmt blamiere ich mich total und bekomme Schluckauf oder so was.“

      „Nein, das wirst du nicht. Und selbst wenn: Wir lieben dich alle trotzdem.“

      Sie wusste, dass es nur eine allgemeine Aussage war, dennoch spürte sie ein Kribbeln im Bauch. „Wenn das hier vorbei ist, werde ich mir ein Taxi gönnen.“

      „Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass du so spät noch allein mit der U-Bahn fahren willst.“

      Sie wünschte, er wäre bei ihr und nicht im Molly’s. „Ich kann auf mich selbst aufpassen. Aber ich bin müde und möchte so schnell wie möglich nach Hause.“

      „Heute Nacht wird hart“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Die ganze Bagage übernachtet zu Hause.“

      „Das hab ich mir schon gedacht. Vielleicht kannst du dich heimlich reinschleichen, wenn alle schlafen.“

      „Oder ich entführe dich, und wir verbringen die Nacht im Hotel.“

      Sie seufzte. „Das hört sich …“

      Felicity öffnete die Tür. „Du bist dran.“

      „Ich muss Schluss machen“, sagte Shannon. Ihr war, als hätten die Schmetterlinge in ihrem Bauch plötzlich Zähne bekommen.

      „Hals und Beinbruch“, sagte er.

      „Danke. Bis später.“

      Felicity beachtete sie kaum, als sie sie durch den langen Flur führte. Auf dem Boden lagen dicke Kabel, und überall hingen leuchtend rote Schilder, auf denen „Ruhe“ stand. Doch das änderte sich. Je näher sie dem Aufnahmestudio kamen, desto mehr Schilder trugen die Aufschrift „On Air“.

      Im Studio sah alles viel kleiner aus als im Fernsehen. Es gab zwei Kameras und zwei Tische. Sie erkannte Lisa Jenner an einem Tresen. Sie stand vor einem großen Foto der New Yorker Skyline und las von einem Teleprompter ab. Dabei machte sie einen sehr entspannten Eindruck und sah nicht einziges Mal auf die Unterlagen, die vor ihr lagen.

      Grant Yost stand hinter dem anderen Schreibtisch, zu dem Shannon gebracht wurde. Dahinter befand sich das Logo des Senders vor blauem Hintergrund. Zu seiner rechten, im toten Winkel der Kamera, waren Shannon und Grant auf einem großen Monitor zu sehen. Ihre Frisur saß, aber sie hätte lieber einen matteren Lippenstift wählen sollen. Felicity bedeutete ihr, sich auf den Stuhl mit einer niedrigen Lehne am Schreibtisch neben Grant zu setzen. Noch immer bekam sie keinerlei Anweisungen, aber das würde vermutlich geschehen, sobald Lisa aufgehört hatte zu sprechen.

      Das rote Licht der Kamera erlosch. Doch bevor sie sich dem Moderator vorstellen konnte, befestigte Felicity ein Mikrofon an ihrem Oberteil. „Sieh Grant an und nicht in die Kamera, das sieht immer merkwürdig aus.“

      Shannon holte den Flyer für die Ostereiersuche raus. „Wem soll ich das geben?“ Ausdrucklos starrte Felicity das Papier an. „Gib es mir. Noch fünf Sekunden.“

      Als er sich der Kamera zuwandte, hatte Grant sie kein einziges Mal angesehen.

      „Unser Gast heute Abend ist Shannon Fitzgerald von der Druckerei Fitzgerald & Sons, die neben Katalogen und Lehrbüchern unter anderem die Tauschkarten für die New York Yankees und New York Mets drucken, um nur zwei ihrer namhaften Kunden zu nennen. Doch wie WNYC kürzlich entdeckte, werden dort auch noch andere, ganz spezielle Tauschkarten gedruckt.“

      Entsetzt starrte Shannon auf den Bildschirm, auf dem Nates Tauschkarte, inmitten von fünf anderen Karten, die sie erst vor Kurzem fertiggestellt hatte, eingeblendet wurde.

      „Nur eine Clique ausgewählter junger New Yorker Frauen hat Zugriff auf diese Karten. Unter ihnen auch Rebecca Winslow Thorpe, Vorsitzende der ehrwürdigen Winslow Foundation.

      Auf dem Bildschirm lief ein Video von Rebecca, Bree und Katy, das zeigte, wie sie den Keller der St.-Markus-Kirche betraten, wobei Rebecca unglücklicherweise auch noch einen Blick über ihre Schulter warf, als täte sie etwas Verbotenes. Ein Albtraum. Shannon öffnete den Mund. Sie musste irgendetwas tun, um die Anschuldigungen des Moderators zu stoppen, doch sie bekam keinen Laut heraus.

      „Die Männer auf diesen Karten“, fuhr Grand fort, „haben keine Ahnung davon, dass sie auf einem Tauschmarkt gehandelt werden wie Vieh. Grant wandte sich an Shannon. „Ms Fitzgerald, soweit uns bekannt ist, haben sie diese Aktion vor einigen Monaten selbst ins Leben gerufen. Seitdem sind bereits mehr als hundert ahnungslose New Yorker Männer im Keller der St.-Markus-Kirche versteigert worden. Stimmt es, dass für jede Transaktion eine Provision in ihre Tasche wandert?“

15. KAPITEL

      Shannon hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Der Raum um sie herum begann, sich zu drehen. Verwirrt klammerte sie sich mit den Händen an der Tischkante fest. „Ich verstehe nicht ganz“, sagte sie. „Was ist mit der Ostereiersuche?“

      „Bitte, Ms Fitzgerald, erklären Sie uns, wie das Tauschkartensystem funktioniert. Offenbar gibt es eine strikte Geheimhaltungspflicht unter den Frauen, die an den Auktionen teilnehmen.“

      „Es gibt keine Auktionen. Es ist nur ein Spaß unter Freundinnen.“

      „Ein Spaß, bei dem die Männer nicht nach ihrer Einwilligung gefragt werden? Bei dem einige der Karten mit dem Vermerk One-Night-Stand versehen sind?“

      Die Rückseite von Nates Karte wurde eingeblendet. One-Night-Stand war in fetten Lettern auf dem Bildschirm zu lesen.

      Shannon wurde übel. „Es geht dabei nicht um Geld. Es ist alles ganz harmlos.“

      „Das sehen die betroffenen Männer sicherlich anders.“

      Shannon wusste, dass sie den Moderator irgendwie dazu bringen musste, ihr zuzuhören, damit er endlich mit diesen schrecklichen Anschuldigungen aufhörte. Doch sie hatte nur noch einen Gedanken: Alle schauten zu. Nate. Ihre Familie. Freunde und Bekannte. Und in einem Punkt hatte der Moderator recht: Sie hatte Nate und die anderen Männer nicht gefragt. Wie hatte sie nur übersehen können, dass sie damit zu weit gegangen war?

      „Ich habe weder in böser Absicht gehandelt, noch um Profit zu machen.“ Sie versuchte, so professionell wie möglich zu klingen, doch noch nie zuvor war sie in aller Öffentlichkeit so gedemütigt worden. Aber sie hatte keine andere Wahl. „Wir sind Freunde. Wir tauschen unser Mittagessen. Und wir reden über Dates und wie schwer es ist, in New York …“

      „Weiß ihre Familie davon, dass sie in der Druckerei Tauschkarten mit intimen Details drucken? Auf einer Karte steht, Zitat: ‚Er ist so heiß, dass du einen Feuerlöscher brauchst.‘“

      „Das ist völlig aus dem Zusammenhang gegriffen. Außerdem reden Frauen nun mal so über Männer. Ich kann daran nichts Schlimmes finden.“ Ihre Stimme überschlug sich fast, und sie wurde rot. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Erdboden versunken.

      „Ich denke, das könnten die betroffenen Männer – und wir wissen zu diesem Zeitpunkt noch nicht, um wie viele es sich dabei handelt – etwas anders sehen. Immerhin haben sie deren Fotos und persönliche Daten ohne Einwilligung benutzt.“ Grant Yost wandte sich von ihr ab und sah in die Kamera.

      „In der kommenden Woche werden wir die Identität der Männer aufdecken, die unter dem Deckmantel einer Essensbörse von diesem exklusiven Frauenzirkel getauscht wurden. Wir sind gleich zurück, bitte bleiben Sie dran.“

      Das rote Licht der Kamera erlosch. Seelenruhig entfernte Yost das versteckte Mikrofon von seiner Krawatte, wobei er sie nicht ein einziges Mal ansah. Dann stand er auf und ging zur Tür.

      Shannon zwang sich, ebenfalls aufzustehen. Sie ließ ihr Mikrofon auf den Boden fallen und trat so hart wie es ging darauf. Dann suchte sie den direktesten Weg nach draußen. Ein Mann rief ihren Namen, doch sie ignorierte ihn.

      Woher hatte der Sender diese Informationen? Sie vertraute ihren Freundinnen. Unmöglich, dass eine der Frauen vom Lunch Club etwas preisgegeben hatte. Außerdem würden sie sich ja selbst damit schaden, wenn die Aktion aufflog. Wer hatte sie bloß verraten?

      „Oh, Gott.“ Shannon stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Schlagartig wurde ihr bewusst, wer dieser jemand war: Daphne.

      Nate starrte auf den großen Bildschirm an der Wand hinter der Bar im Molly’s. Der Fernseher war wieder auf lautlos gestellt, doch es war still geworden im Raum. Nate umklammerte das Bierglas so fest, dass entweder das Glas oder seine Finger gleich brechen würden. Shannon.

      Es war ein Schock für ihn, sein Bild im Fernsehen zu sehen. Tauschkarten? Wie jeder sportinteressierte Junge, der eines Tages berühmt werden wollte, hatte er schon immer davon geträumt, eine eigene Karte zu haben. Aber diese Art von Karte? Er hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Eins stand für ihn allerdings fest: Ganz bestimmt hatte Shannon nichts falsch gemacht! Dieser zweitklassige Klatschreporter hatte gelogen. Er hatte Shannon reingelegt. Sie überrumpelt, gedemütigt und bloßgestellt. Und das drei Tage vor der Ostereiersuche. Nate neigte normalerweise nicht zur Gewalttätigkeit, aber wenn er denjenigen zu fassen bekam, der diese Geschichte zu verantworten hatte, würde er ihm höchstpersönlich den Hals umdrehen.

      Als Erstes würde er morgen früh seinen alten Freund Brent anrufen. Er war einer der besten Anwälte des Landes.

      „Was zur Hölle war denn das?“

      Dannys verdutzte Frage riss ihn aus seinen Rachegedanken. Doch statt zu antworten, wählte er Shannons Nummer. Ihr Handy klingelte scheinbar endlos, dann ging die Mailbox ran. „Shannon. Bitte geh ran, Honey. Es ist alles nicht so schlimm. Aber ich muss wissen, wo du bist.“

      Er legte auf und drückte auf Wahlwiederholung. Wieder erst das Klingeln, dann die Mailbox, also hatte sie ihr Handy nicht ausgestellt. Die folgenden drei Male waren ebenfalls besetzt. Offenbar war er nicht der Einzige, der sie anrief. Er hoffte für sie, dass es nur Freunde waren, doch leider war es genauso wahrscheinlich, dass inzwischen auch andere Medien versuchten, ihren Teil der Story zu bekommen. Der Name Rebecca Thorpe war immer eine Nachricht wert.

      „Ich komme nicht durch“, sagte Mrs Fitzgerald.

      „Ich auch nicht.“ Nate schluckte.

      Mrs Fitzgerald sah besorgt aus. „Sie ist draußen in Yonkers. Und sie wird außer sich sein. Wir müssen sie holen.“

      „Sie wollte ein Taxi nehmen.“ Mr Fitzgerald nahm seine Frau tröstend in den Arm.

      Wo Nate auch hinsah: überall der gleiche, verstörte Gesichtsausdruck. Die Anschuldigungen, die dieser Schweinehund Shannon an den Kopf geworfen hatte, waren abscheulich. Sie so zu überrumpeln, ohne ihr die Chance zu geben, sich selbst zu verteidigen, war Sensationsjournalismus in seiner schlimmsten Form. Die Wahrheit war dabei absolut nebensächlich. Nate war es völlig egal, wenn sie sein Foto in jeder verdammten Nachrichtensendung Amerikas brachten. Aber er würde nicht zulassen, dass Shannon so behandelt wurde.

      Er war wütend und besorgt zugleich. Sie war irgendwo da draußen, mindestens eine Stunde entfernt. Und solange sie nicht an ihr Handy ging, wusste er nicht, was los war.

      Verdammt. Drinnen war es viel zu warm und zu voll. Energisch bahnte er sich seinen Weg nach draußen.

      Es war die kälteste Nacht seit Wochen, aber Nate fühlte es kaum. Adrenalin rauschte durch seine Adern und ließ sein Herz klopfen. Am liebsten wäre er in das nächstbeste Taxi gesprungen und zu ihr gefahren. Aber er hatte keine Ahnung, wie er sie finden sollte.

      „Scheiße“, sagte er. Und gleich darauf noch einmal. Er würde rausfinden, wo dieser Mistkerl Grant wohnte und ihm das Leben zur Hölle machen. Nate wählte erneut. Besetzt. Er war kurz davor, das Telefon so weit wie möglich von sich zu schmeißen. Mit Mühe riss er sich zusammen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Außer sich Sorgen zu machen. Und das Schlimmste anzunehmen.

      Shannon saß auf einer Bank in der U-Bahn und hatte keine Ahnung, wohin sie fuhr. Sie war einfach in die erste Tür gestiegen, die sich geöffnet hatte.

      Etliche Papiertaschentücher hatte sie schon zerrissen, jetzt steckte sie die Überreste in ihre Handtasche. Nur noch zwei Taschentücher übrig. Sie bezweifelte, dass das reichen würde. Egal. Sie würde diese Bahn nie wieder verlassen. Wie blind starrte sie nach draußen durch die Fenster, an denen die Tunnelwände vorbeiflogen.

      Es war bereits nach elf. Nur wenige Leute waren um diese Uhrzeit noch unterwegs. Doch eine Stadt wie New York schlief nie. Was auch passierte, allein würde sie nicht sein. Schade.

      Kurz schloss sie die Augen, öffnete sie aber sofort wieder, denn es half nichts. Im Gegenteil. Sie erinnerte sie sich nur umso besser an die grässliche Szene im Studio.

      All die Arbeit, der Kampf, die Mühe, die Anrufe, die Nächte, die sie sich um Fitzgerald & Sons gesorgt hatte – alles umsonst. Egal wie diese Sache ausging. Selbst wenn sich der Reporter aus irgendeinem unerfindlichen Grund entschuldigen sollte, der Schaden war nicht wiedergutzumachen. Zu groß war die Sensation.

      In Zukunft würde niemand mehr den Namen Fitzgerald & Sons in den Mund nehmen können, ohne an den vermeintlichen Männertausch zu denken. Sie wusste nicht einmal, was das eigentlich heißen sollte, aber das war egal. Es war anzüglich und obszön. Es würde im Gedächtnis ihrer Kunden haften bleiben. Sicherlich würden sie ihre Aufträge stornieren.

      Wie sollte sie jemals wieder ihren Auftraggebern unter die Augen treten. Ihre Glaubwürdigkeit? Dahin. Selbstachtung? Keine. Und Nate war das Symbol ihre Schande. Sie hatte ihn benutzt.

      Verdammt, jetzt war nur noch ein Taschentuch übrig. Sie hatte Geld dabei. Kreditkarten. Sie könnte an der nächsten Haltestelle aussteigen und sich ein Hotel suchen.

      Nein, kein Hotel. Sie würde ohnehin keinen Schlaf finden. Hier war sie wenigstens unter Menschen, die alle so aussahen, als wäre ihr Leben kein Scherbenhaufen.

      Mein Gott, sie hatten Rebecca gefilmt. Wie oft sie wohl draußen vor St. Marks gelauert hatten, in der Hoffnung, die richtige Person vor die Linse zu bekommen? Es würde nicht lange dauern, bis jemand die Verbindung zwischen Bree und Charlie Winslow herstellte. Sie ahnte vermutlich noch nicht einmal im Ansatz, was für Probleme ihre Freundinnen wegen ihr bekommen würden.

      Shannon wurde übel. Sie beugte sich vor und hielt sich den Bauch. Biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen. Charlie wusste nichts von den Karten, genauso wenig wie Rebeccas Freund Jake. Er hatte sich als Cop so für diese Stadt verdient gemacht und war sogar bei einem Einsatz schwer verletzt worden. Jetzt machte sie ihn zum Gespött der Leute.

      Wenigstens würde Nate die Stadt verlassen. Aber nicht rechtzeitig, um dem Hohn zu entfliehen, mit dem man ihn von allen Seiten her begegnen würde. Schließlich hatte Shannon alles darangesetzt, dass jeder, aber auch jeder, der nur im Entferntesten mit den Fitzgeralds oder der Druckerei verbandelt war, das Interview sah.

      Oh Gott, jede Haltestelle schien ein neues Horrorszenario für sie parat zu halten. Die Repressionen, denen die Frauen vom Lunch Club ausgesetzt sein würden. Ihre Familien, Kollegen, alle Männer, die sie jemals gedatet hatten. Der Kreis wurde immer größer und größer. Wie konnte ihre eigene Mutter sich jemals wieder in der Kirche blicken lassen? Die Ostereiersuche!

      Shannon richtete sich auf und merkte, dass ihr Atem viel zu schnell ging. Wenn sie ihn nicht bald unter Kontrolle bekam, würde sie hyperventilieren und ohnmächtig werden. Nicht auszudenken, was für ein herrliches Foto das für die Boulevardpresse der Stadt abgeben würde.

      Sie musste zweimal umsteigen und mehr als ein Dutzend Mal halten, bis sie schließlich Grand Central Station erreichte. Die Türen öffneten sich, und sie stieg aus. Und lief. Direkt auf die große Uhr in der Mitte der Wartehalle zu. Es war bereits 2 Uhr morgens. Sie nahm ihr letztes Taschentuch und lief weiter. An der Uhr vorbei. Einfach immer weiter.

      Nate saß auf den Stufen vor dem Haus der Fitzgeralds gegen eine Säule gelehnt und fror. Draußen brannte noch Licht, für den Fall, dass Shannon nach Hause kam. Wenn sie kam.

      Egal wo auf der Welt, in der Vergangenheit war es seine Rolle gewesen, anderen Verzweifelten zu helfen, geliebte Menschen wiederzufinden. Dabei war er stets behutsam und einfühlsam vorgegangen. Doch heute Nacht war er selbst verzweifelt und krank vor Sorge. Er erkannte, wie unbedeutend seine Unterstützung gewesen war und wie wenig er in Wahrheit hatte helfen können.

      Er wusste nicht, wie er Shannon finden sollte. Sie war irgendwo da draußen. Es konnte wer weiß was passiert sein. Tausend Szenarien schwirrten ihm durch den Kopf, jedes endete in einer Tragödie. Es war eine Qual. Seit Stunden war jeder Augenblick, der verstrich, der hoffnungsvolle Augenblick, bevor sie endlich erscheinen würde. Als das Molly’s sich geleert hatte und nur noch die Angestellten und Shannons Familie übrig geblieben waren, hatte er gehofft, dass sie zu Hause eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Doch dann hatte Mrs Fitzgerald ihn daran erinnert, das Brady und seine Freundin schon vor ein paar Stunden nach Hause gegangen waren, um dort auf Shannon zu warten.

      Unruhig war Nate auf und ab gelaufen und hatte ihr auf die Mailbox gesprochen, bis sie voll war. Nun saß er in der Kälte und hielt das Handy so fest umklammert, dass ihm die Hand wehtat. Er würde ihr keine Vorwürfe machen, dass sie ihn für eine Tauschkarte benutzt hatte, solange sie nur nach Hause kam.

      Natürlich hätte er es vorgezogen, wenn die Sache nicht schon überall im Internet zu lesen gewesen wäre. Offensichtlich lag es an dem Nachnamen Winslow. Einer der Winslows kandidierte sogar für den Senat. Und Dannys kurze Google-Recherche hatte ergeben, dass Shannons Interview bereits auf YouTube zu sehen war.

      Aber das war ihm egal. Sie hatte niemandem wehtun wollen, da war er sich absolut sicher. Sie hatte ihren Freundinnen nur helfen wollen, die große Liebe zu finden. Mehr nicht. Es war unfair, dass gerade sie dafür bestraft wurde. Er hätte alles dafür gegeben, ihr diesen Schmerz zu ersparen. Und diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht bemerkt, dass das zwischen ihnen längst mehr war als Sex. All die Jahre hatte er gedacht, dass die Liebe nichts für ihn war. Er hatte sich geirrt. Und ausgerechnet die Prinzessin hatte ihm gezeigt, wie sehr.

      Er dachte darüber nach, reinzugehen. Er würde zwar auf keinen Fall schlafen können, aber er konnte sich ein heißes Getränk machen. Es war nach 3 Uhr morgens, und seine Panik hielt nun schon so lange an, das er sich nicht mehr vorstellen konnte, dass sie jemals wieder aufhören würde.

      Dann hörte er Schritte. Das Klicken von Absätzen auf dem Bürgersteig. Er erstarrte, traute sich nicht zu atmen. Er wollte sie nicht verschrecken. Vorausgesetzt sie war es.

      Sie musste es einfach sein.

      Noch mehr Schritte. Schritte, die langsamer wurden. Ja, es war Shannon.

      Beinah wäre er vor Erleichterung ohnmächtig geworden. Doch dann hob sie den Blick, und er sah ihr Gesicht. Die Sorge darin zerriss ihm fast die Brust. Diese Hoffnungslosigkeit, der Schmerz und die Schuld, den er in ihren Augen las … Himmel, diese Frau war am Boden zerstört.

      Shannon schüttelte den Kopf, presste die Handflächen gegen die Augen und wandte sich ab, um wieder zu gehen.

      In einer Sekunde war Nate aufgesprungen. „Geh nicht.“

      Erschrocken fuhr Shannon zusammen.

      „Denk bloß nicht daran, zu gehen“, sagte er, während er die wenigen Stufen zu ihr herunterrannte. Er fasste sie bei den Schultern. Hielt sie fest. Er würde sie nie wieder loslassen. „Hast du eigentlich eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Wir alle? Deine Mutter ist völlig außer sich. Du bist nicht an dein Handy gegangen. Es ist drei Uhr morgens. Es hätte sonst was passieren können.“

      Sie öffnete dem Mund, brachte aber keinen Ton heraus.

      „Das wirst du mir nie wieder antun, hörst du?“

      „Warum?“, fragte sie nach einer Weile, die Stimme hoch und verloren. „Wie kannst du mir überhaupt noch ins Gesicht sehen. Ich habe dich zum Gespött der Leute gemacht. Genauso wie die Druckerei. Ich habe alles ruiniert.“

      „Du hast zwar bemerkenswerte Fähigkeiten, aber das schaffst nicht einmal du.“

      Shannon versetzte ihm einen schwachen Stoß. „Das ist nicht lustig. Es ist eine Schande. Und es ist meine Schuld. Dieser furchtbare Moderator hat dein Foto gesendet. Ich habe dich angelogen. Ich brauchte es nicht für den Blog, sondern für die Tauschkarte. Und ich habe dich nie nach deiner Einwilligung gefragt. Das war furchtbar von mir. Du hast allen Grund, mich dafür zu hassen. Und nun habe ich auch noch Rebecca in den Schmutz gezogen. Dabei ist sie unschuldig. All meine Freundinnen sind das. Es war meine Idee. Mein Fehler. Ich habe dafür gesorgt, dass es geheim bleibt. Ich hätte wissen müssen, dass das Unrecht ist. Sonst wäre es nicht so wichtig gewesen.“ Sie holte tief Luft, und als sie wieder ausatmete, sank ihr ganzer Körper in sich zusammen.

      Er zog sie an sich und drückte sie an seine Brust.

      „Es tut mir so leid“, sagte sie, und er konnte fühlen, wie sie zitterte. Ihre Schultern hoben und senkten sich, während sie weinte. „Es tut mir so leid.“

      Nate schloss die Augen und wiegte sie in seinen Armen. Mit der freien Hand strich er ihr zärtlich übers Haar und versuchte, sie so gut es ging zu trösten. Doch das Einzige, woran er denken konnte, war, wie dankbar er war, dass sie noch lebte. Dass sie bei ihm war und er sie halten konnte.

      Dass er sie liebte.

16. KAPITEL

      „Bist du bereit?“, fragte er und hob sanft ihr Kinn.

      Shannon schüttelte den Kopf. „Sobald sie merken, dass mir nichts passiert ist, werden sie sich daran erinnern, was ich getan habe.“

      „Du hast nichts getan. Deine Familie muss wissen, dass es dir gut geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von ihnen schläft.“

      „Nein.“

      „Und glaub mir, jede weitere Minute ist Folter, also, beeil dich!“

      Sie konnte kaum glauben, dass sie ihnen unter die Augen treten musste, so müde und schwach, wie sie sich fühlte. Doch da ihre Füße sie ungewollt nach Hause getragen hatten, war es wohl unausweichlich. Außerdem war noch keiner vor Scham gestorben – auch wenn sie sich wünschte, sie würde es tun. „Okay, lass uns gehen.“

      Er legte ihr den Arm um die Schultern, und mit Nates Hilfe schaffte sie es die Stufen hinauf. Er legte seine Hand auf die Türklinke, dann hielt er inne und küsste ihre Schläfe. „Alles wird gut“, sagte er, bevor er die Tür öffnete und sie nach drinnen führte.

      Im Wohnzimmer und in der Küche brannte noch Licht. Kaum hatte Nate die Eingangstür geschlossen, hörte Shannon ihre Mutter aufschreien. Ein riesiges Durcheinander folgte.

      Ihre Mutter und ihr Vater eilten aus der Küche zu ihr. Brady, Danny, Myles, Alice und Tim kamen die Treppe heruntergepoltert, gefolgt von Paula.

      „Wo warst du?“, fragte ihre Mutter. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Um Himmels willen.“ Sie zog Shannon in ihre Arme. „Mach das nie wieder, junge Dame. Nie wieder, hörst du? Wir sind alle um mindestens zehn Jahre gealtert.“

      Kaum hatte sie Shannon losgelassen, umarmte ihr Vater sie ungestüm. „Mein Gott“, sagte er, „wir haben uns halb zu Tode geängstigt.“

      Ihre Brüder starrten sie einfach nur an, wofür sie mehr als dankbar war. Als ihr Vater sich von ihr löste, trat sie einen Schritt zurück, bis sie Nate an ihrer Seite spürte. „Es tut mir leid, dass ihr euch wegen mir solche Sorgen gemacht habt“, sagte sie. „Und es tut mir leid, dass ich so ein Chaos angerichtet habe. Es war keine böse Absicht. Ich weiß gar nicht, wie die darauf kommen, dass ich Geld genommen habe oder irgendetwas Unlauteres mit den Karten vorhatte. Aber darum geht es gar nicht. Es stimmt, dass ich die Druckerei für meine eigenen Zwecke missbraucht habe. Ich habe Tauschkarten für meine Freunde vom Lunch Club gedruckt, ohne die Männer um Erlaubnis zu fragen. Das war falsch, und ich entschuldige mich dafür bei euch allen.“

      „Vor allem tut es mir leid, dass ich Fitzgerald & Sons benutzt und uns alle damit bloßgestellt und gedemütigt habe. Ich weiß nicht, wie es weitergeht. Die Leute werden glauben, was sie im Fernsehen sehen. Selbst wenn es nur ein Lokalsender wie WNYC ist. Ich habe so hart dafür gearbeitet, unsern guten Namen bekannt zu machen, und jetzt sind wir nur noch eine Lachnummer.“

      „Nun ja … es geht etwas weiter als nur WNYC“, sagte Danny.

      „Wieso? Was ist passiert?“

      „Leider hat die Geschichte ihren Weg ins Internet gefunden. Wegen Rebecca Thorpe.“

      Nate legte seinen Arm erneut um Shannons Schulter und drückte sie. „Wenn wir alle ein wenig geschlafen haben, können wir versuchen, dagegen vorzugehen. Ein Widerruf zum Beispiel. Dieser Dreckskerl Grant Yost wird wegen Verleumdung verklagt. Und nicht nur von meinen Anwälten. Ich kann nur vermuten, was Rebecca Thorpe mit ihm anstellen wird.“

      „Aber ich hab nicht um Erlaubnis gefragt.“

      „Glaubst du wirklich, da draußen gibt es auch nur einen Mann, der nicht seine Einwilligung gegeben hätte?“

      Shannon blinzelte ihn an. „Aber …“

      „Bin ich auch auf einer Karte?“, fragte Danny.

      „Nein“, sagte sie verwundert. Ihr Bruder schien nicht im Geringsten verärgert.

      „Wieso nicht? Bin ich etwa nicht gut genug für deine Freundinnen?“

      Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie halluzinierte. „Du willst deine eigene Tauschkarte haben?“

      „Aber hallo. Vor allem eine dieser One-Night-Stand-Karten. Es würde mein Leben sehr viel einfacher machen, wenn alles von vornherein geklärt wäre …“

      „Und du kennst all diese Frauen persönlich, oder?“, fragte Tim. „Dann kann ich sicher sein, dass keine Verrückten dabei sind. Ich hab mal eine Frau über eine Partnervermittlung kennengelernt, die mich schon beim zweiten Date heiraten wollte.“

      „Was sie auf jeden Fall zu einer Verrückten macht“, sagte Myles.

      Danny stieß Tim mit dem Ellbogen an. „Stimmt, sonst würde sie einen hässlichen Idioten wie dich wohl kaum heiraten wollen.“

      „Hey, du hast es gerade nötig“, beschwerte sich Tim.

      „Genug jetzt“, Nates Stimme hallte durch den Raum. „Es ist spät. Wir können morgen über alles reden. Wir sollten jetzt erst mal zusehen, dass wir ein bisschen Schlaf bekommen.“

      Shannons Mutter wandte sich ihren Söhnen zu. „Ihr geht jetzt auf eure Zimmer. Myles und Alice, macht euch keine Sorgen um Nate. Er wird woanders schlafen.“

      „Und wo?“, fragte Nate.

      Ihre Mutter sah ihm in die Augen. „Du hast die Wahl. Das Sofa im Wohnzimmer ist ganz bequem. Aber du kannst ebenso gut mit Shannon gehen. Mein Mann und ich wissen eure Rücksichtnahme sehr zu schätzen. Aber unter den gegebenen Umständen sind wir gern bereit, auch weiterhin so zu tun, als wenn wir von nichts wüssten.“

      Nate holte seine Sachen aus Myles Zimmer, dann eilte er zu Shannon. Er dachte kurz daran, erst ins Bad zu gehen, doch er wollte sie nicht allein lassen, bevor sie sicher im Bett lag.

      Eine gute Entscheidung, denn offenbar hatte sie es zwar geschafft, sich die Schuhe auszuziehen, aber mit dem Rest klappte es nicht so recht. Sie war vor Erschöpfung kaum mehr in der Lage, sich die Bluse aufzuknöpfen. Als Nate bei ihr war, ließ sie die Arme sinken. Behutsam zog er sie aus. Er konnte es gar nicht mit ansehen, wie benommen und blass sie war. Schnell öffnete er ihren BH und zog ihr den Slip aus.

      Sie lehnte sich an ihn, und er schloss die Arme um sie. Hielt sie, dankbar dafür, dass er es konnte, dass er sie nicht für immer verloren hatte.

      Nach einer Weile hob er sie hoch, legte sie ins Bett und deckte sie zu.

      Während er sich selbst auszog, ließ er sie keinen Moment aus dem Blick. Mit geschlossenen Augen lag sie ganz still da.

      Er legte sich nackt zu ihr, wollte so viel wie möglich von ihr spüren. Er machte das Licht aus, dann zog er sie zu sich heran. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, eine Hand auf seinem Bauch. Er hatte das Verlangen, sie zu küssen, aber sie brauchte Schlaf. Genau wie er. Kurz bevor er einschlief, kuschelte sie sich enger an ihn und legte ein Bein über seins. Und das erste Mal seit den Zehn-Uhr-Nachrichten konnte er wieder ruhig durchatmen.

      Als Shannon die Augen öffnete, war es so hell im Raum, dass sie blinzeln musste. Sie lag eng an Nate geschmiegt. Ein wundervolles Gefühl, bis sie sich daran erinnerte, was am Abend zuvor im Fernsehstudio passiert war. Ihr Körper krampfte sich zusammen, und sie schloss ihre Augen so fest, dass sie Sterne sah. Vergebens. Kein Zauber konnte die Vergangenheit ungeschehen machen. Das Leben ging weiter.

      Sie waren erst spät ins Bett gekommen, und Nate schlief noch. Ob Brady schon in der Druckerei war? Einer musste sich ums Tagesgeschäft kümmern. Noch hatten die Angestellten ihre Jobs. Auch Daphne. Doch daran konnte Shannon jetzt nicht denken. Noch nicht.

      Vorsichtig darauf bedacht, Nate nicht zu wecken, stand sie auf. Sie zog ihren Morgenmantel über und warf einen Blick auf die Uhr. Schon nach Mittag. Mein Gott, was für ein Chaos würde sie unten erwarten. Willkommen zurück in der Realität.

      Sie ging ins Badezimmer und beeilte sich mit ihrer Morgenroutine, damit sie möglichst schnell wieder bei Nate sein konnte. Dabei dachte sie daran, wie er sie vor dem Haus abgefangen, und was er zu ihr gesagt hatte. Und wie noch nie zuvor in ihrem Leben hoffte sie, dass er es ernst gemeint hatte.

      Sie strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr schmerzte das Herz, wenn sie daran dachte, was sie ihm angetan hatte. Wie sehr sie versagt hatte. Sie hatten sein Bild in den Nachrichten gezeigt, und vermutlich würde es inzwischen auch im Internet zu finden sein. Sie zweifelte daran, dass Nates Chef von seiner neu gewonnenen Berühmtheit begeistert war.

      Sie drehte sich um, aber zuckte zusammen, als eine starke Hand ihr Handgelenk umfasste.

      „Wo willst du hin?“, fragte er verschlafen.

      „Mich anziehen. Der zweitschlimmste Tag meines Lebens beginnt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, du kommst zurück ins Bett.“

      „Daran hab ich auch schon gedacht. Aber ich kann mich hier nicht für immer verkriechen.“

      „Nur für eine Stunde.“ Er ließ sie los und richtete sich auf. „Bitte. Ich gehe nur für zwei Minuten ins Bad. Bitte warte im Bett auf mich.“

      „Nate …“

      „Tu’s für mich.“

      Sie konnte nicht Nein sagen. Ehrlich gesagt wollte sie auch gar nicht Nein sagen.

      „Beeil dich“, sagte sie.

      Schnell stand er auf, zog sich einen Bademantel über und war aus der Tür. Sie blieb allein in ihrem viel zu hellen Zimmer zurück, dem Zimmer ihrer Kindheit, dem Ort, an dem sie sich ihr ganzes Leben sicher gefühlt hatte … Doch jetzt war es an der Zeit, dass sie sich endlich eine eigene Wohnung suchte. Egal was passierte und welchen Preis sie zu zahlen hatte, sie musste raus aus ihrem schützenden Kokon. Vielleicht hätte sie vorher über ihr Handeln nachgedacht, wenn sie nicht so behütet gewesen wäre.

      Doch erst mal würde sie sich trösten lassen. Sie streifte ihren Morgenmantel ab und kroch zurück unter die Decke. Das Kissen roch nach Nate. So männlich.

      Sie atmete noch einmal tief ein. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie jemals über ihn hinwegkommen würde. Nein, sie würde ihn bis in alle Ewigkeit vermissen. Selbst wenn sie irgendwann einen anderen fand: Nate würde immer die große verlorene Liebe ihres Lebens bleiben.

      Aber das war ihr egal. Er war es wert.

      Sie hoffte, dass er sie gebeten hatte, im Bett zu bleiben, um sie zu trösten. Doch vielleicht wollte er sie auch einfach nur fragen, was sie sich bei der ganzen Sache gedacht hatte. Warum sie gelogen hatte. Wie sie davon ausgehen konnte, dass es okay war, ihn wie ein Spielzeug herumzureichen.

      Als sich die Tür öffnete, sah sie ihn unsicher an. Was hatte er vor?

      Er ließ seinen Bademantel zu Boden fallen, kroch zu ihr unter die Decke und kuschelte sich an sie. Dann küsste er sie, als sei es das Wichtigste, was er je getan hatte.

      Gott sei Dank.

      Er schmeckte stark nach Pfefferminz, aber das war egal. Er fuhr mit seiner Hand über ihren Rücken, während er ein Bein mit genau so viel Nachdruck zwischen ihre Oberschenkel drängte, dass es ihr den Atem verschlug. Er überraschte sie immer wieder. Er schien nicht einmal wütend auf sie zu sein. Zumindest fühlte es sich nicht so an. Zu zärtlich waren seine Berührungen, zu warm sein Körper.

      Trotzdem wollte sie sich nicht nur auf ihr Gefühl verlassen. Dazu war es zu wichtig. „Ich weiß, dass ich es dir gestern schon gesagt habe“, sagte sie, die Lippen nur wenige Zentimeter von seinen entfernt.

      Doch sie durfte ihn nicht küssen. Erst musste sie rausfinden, woran sie war. Und es ihm noch ein Mal sagen. Noch hundert mal sagen. „Aber es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich benutzt habe. Und dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.“

      „Wer sagt, dass du mich in Verlegenheit gebracht hast?“

      „Du bist auf einer Tauschkarte. Eine Karte, mit der man Männer tauscht.“

      „Ich wollte schon immer meine eigene Tauschkarte haben. Im Übrigen fand ich sie recht gut gelungen. Aber vermutlich hast du gegen jede Menge Regeln verstoßen, als du meine Karte gestohlen hast. Dafür solltest dich bei den anderen Frauen entschuldigen.“

      Sie lachte. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie tatsächlich lachte. Oder dass sie so für jemanden empfand. Bislang hatte sie nicht gewusst, was Liebe war und wie sie sich anfühlte. Doch jetzt wusste sie es. Es gab nichts Vergleichbares auf der Welt. Sie liebte Nate Brenner. Aus vollem Herzen. Und wie gern hätte sie ihm das gesagt. Doch schon bald würde er sie verlassen. Er hatte ein anderes Leben in einer anderen Welt. Es wäre nicht fair, wenn er sich deswegen schlecht fühlte. Wenn er sich wegen ihr schlecht fühlte. Das wollte und konnte sie dem Mann, den sie liebte, nicht antun.

      „Ich bin froh, dass du mir nicht böse bist.“

      Er gab ihr einen kleinen Kuss. Ihre Lippen berührten sich nur für einen kurzen Moment, dann sah er ihr ins Gesicht. „Es wäre besser gewesen, wenn du vorher gefragt hättest, denn vielleicht gibt es Männer, denen es etwas ausmacht. Ich kann es mir nicht vorstellen, aber es könnte sein. Ich bin nicht böse auf dich. Ich weiß, dass du niemals jemanden absichtlich verletzen würdest, vor allem nicht, wenn dir derjenige etwas bedeutet. Und ich weiß, dass du deine Freundinnen nur glücklich sehen wolltest. Wie könnte ich dir da böse sein?“

      Sie sah ihm ins Gesicht, während er sprach, und war froh darüber. Er meinte jedes Wort, wie er es sagte. Sie würde sich keine Sorgen mehr um ihn machen. „Okay“, sagte sie.

      „Du weißt, dass auch sonst alles gut wird, oder?“

      „Irgendwann vielleicht.“

      „Schneller als du denkst“, sagte er, bevor er ihren Mund mit einem weiteren heißen Kuss versiegelte. Mit den Händen umfasste er ihr Gesicht, während sich sein Kuss von heiß zu glühend heiß wandelte.

      Ja, auch sie sehnte sich nach ihm, so sehr, dass es beinahe weh tat, und ja, jedes Mal, wenn ihre Brüste seinen Oberkörper berührten, durchzuckte ein elektrisierender Schauer ihren Körper. Sie presste sich an seinen Oberschenkel und rieb sich an ihm. Es war gut, ihm so nah zu sein. Fast so gut, wie ihn in sich zu spüren. Doch plötzlich reichte es ihr nicht mehr.

      „Mehr“, flüsterte sie. „Bitte.“

      Er machte sich von ihr los, und hatte ein Kondom in der Hand, noch bevor sie ausatmen konnte.

      „Oh ja. Mehr. Alles. Ich will dich. So sehr“, raunte er und beugte sich über sie, um jeden Teil ihres Körpers zu küssen, den er erwischen konnte. Die Innenseite ihrer Ellbogen, ihre Brustwarzen, ihren Hals. Seine Zunge hinterließ eine heiße Spur auf ihrer Haut.

      Als er über ihr war, sah sie das Verlangen in seinen dunklen Augen. Seine zerzausten Haare machten ihn unwiderstehlich. Obwohl er nicht lange weg gewesen war, sah es so aus, als habe er sich rasiert. Sie berührte seine Wange, um sich zu vergewissern, und spürte seine warme, weiche Haut. Er umfing ihren Finger mit seinem Mund, und sie stöhnte auf. Er war so gut darin.

      Sie spreizte ihre Beine für ihn. „Bitte“, sagte sie. „Ich will dich in mir spüren, ganz tief. Mach, dass ich alles vergesse außer dir.“

      Sein Blick hielt den ihren, während er langsam in sie eindrang. „Ich hatte solche Angst um dich. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

      Seine Augen verengten sich, während er tiefer in sie glitt. Sie beide atmeten nun rauer, schneller, und ihre Oberkörper hoben und senkten sich in perfektem Einklang. „Versprich mir, dass du nie wieder davonläufst, so wie gestern.“ Er zog sich aus ihr zurück, dann drang er erneut in sie ein. „Versprich es.“

      Sie wollte ihm sagen, dass nicht sie diejenige war, die davonlief. Doch stattdessen strich sie mit den Händen über seinen Rücken und sah ihm direkt in die Augen „Ich verspreche es dir.“

17. KAPITEL

      Nate sah zu, wie Shannons seidiges Haar durch seine Finger glitt und auf das Kissen fiel. Noch immer müde von den Strapazen der vergangenen Nacht war sie nach dem Sex wieder eingeschlafen. Er ließ seinen Blick von ihrem Haar zu ihrem Gesicht wandern. Ihre Wimpern waren rot. Rot. Das hätte ihm eigentlich schon vorher auffallen müssen. Vielleicht hatte sie immer schwarze Mascara getragen. Wie sonst hätten ihm diese wundervollen roten Wimpern entgehen können?

      Er wusste nicht, was er tun sollte, wie er ihr helfen sollte. Selbst wenn ihr jeder Einwohner dieser Stadt persönlich versichern würde, dass er ihr verziehen hatte, sie würde es nicht glauben. Nicht, bis sie etwas unternommen hatte, um es wiedergutzumachen. Und danach? Sie war stark genug, um weiterzumachen, aber die schmerzhafte Erinnerung würde ihr für immer bleiben.

      Auf keinen Fall wollte er dazu etwas beitragen und sie noch weiter verletzen. Das war absolut inakzeptabel. Selbst wenn es bedeutete, dass er die Familie, die ihn wie einen eigenen Sohn liebte, enttäuschen musste. Er konnte ihnen nicht helfen. Eher würde er sich einen Arm abhacken.

      Er atmete tief aus, als ihm die Wahrheit bewusst wurde. Er hatte sich verliebt. Kaum zu glauben, aber wahr. Er war nicht mehr der gleiche Mann. Shannon hatte alles verändert.

      Er stand auf. Als er hörte, wie sie sich genüsslich streckte, lächelte er sie an. „Ich wollte gerade duschen. Aber du kannst zuerst, wenn du möchtest.“

      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an, als sei nichts gewesen. Als hätte es letzte Nacht nie gegeben. „Geh ruhig, aber lass mir noch genug heißes Wasser übrig.“

      Er schloss seinen Bademantel, dann küsste er sie sanft. „Ich werd mich beeilen.“

      „Gut.“

      Als er über den Flur lief, fühlte er, wie sehr sich seine Perspektive auf die Welt verändert hatte. Shannon stand im Mittelpunkt. Von ihr ging alles aus. Er hatte ein paar Entscheidungen zu treffen.

      Shannon hatte sich für die Arbeit angezogen, auch wenn sie bezweifelte, dass sie es bis in die Druckerei schaffen würde. Erst musste sie ihrer Familie gegenübertreten, und es war bereits zwei Uhr mittags.

      Nate war hinter ihr, als sie die Treppe hinunterkamen. Sie blieben beide an der Tür zum Wohnzimmer stehen.

      „Hier seid ihr alle“, sagte Shannon.

      „Nicht alle. Brady ist in der Druckerei“, erwiderte ihr Vater. „Paula und Alice sind bei der Arbeit.“

      Sie war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, dass die Übrigen geblieben waren. „Gibt es noch Kaffee?“

      „Danny, bitte hole den Kaffee“, sagte ihre Mutter.

      Ihr Bruder fügte sich ohne Widerrede.

      Shannon wurde immer beunruhigter.

      „Es hat heute Morgen einige Anrufe gegeben“, sagte ihr Vater.

      Shannon zuckte innerlich zusammen. „Es tut mir leid. Das werde ich heute vermutlich häufiger sagen.“

      Danny kam mit zwei Bechern zurück und stellte sie auf den Couchtisch. Zufällig waren noch genau zwei Plätze auf dem Sofa frei. Shannon und Nate setzten sich. Doch bei dem Gedanken daran, etwas zu trinken, krampfte sich ihr Magen zusammen.

      „Ich finde nicht, dass du dich für irgendetwas entschuldigen müsstest“, sagte ihre Mutter. „Dieser Moderator allerdings gehört geteert und gefedert.“

      Nate nahm Shannons Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.

      „Na ja, ich denke, was letzte Nacht passiert ist, hatte auch sein Gutes“, sagte Danny. „Es hat uns wachgerüttelt.“

      „Wie bitte?“, fragte Shannon entsetzt. „Was bitte schön war an diesem Albtraum denn gut?“

      „Nun ja, Fitzgerald & Sons bekommt dadurch eine Menge Aufmerksamkeit.“

      „Ja, aber nicht gerade die Art, die wünschenswert ist.“

      „Kommt drauf an“, sagte Danny mit einem schiefen Lächeln.

      Shannon lehnte sich nach vorn und fragte sich, ob sie noch immer schlief und einen verrückten Traum hatte. „Wovon redest du?“

      Verstohlen sahen die anderen sich an. Keiner sah sie an. Nate rückte näher an sie heran.

      „Zuallererst“, sagte ihre Mutter, „sollst du wissen, dass wir dich lieben und wir dir nicht böse sind, dass du die Druckerei für deine eigenen Zwecke gebraucht hast. Sie gehört dir genauso wie uns.“

      „Und?“, fragte Shannon mit zitternder Stimme.

      „Und wir sind uns alle darüber einig, dass du großartige Arbeit geleistet hast. Ohne dich hätten wir die Druckerei schon vor langer Zeit schließen müssen.“

      „Wir wissen das sehr zu schätzen“, sagte ihr Dad. „Ich meine es wirklich ernst. Wir alle wissen, dass du bis zur Erschöpfung gearbeitet hast, um das Geschäft am Laufen zu halten.“

      „Aber“, sagte Myles, „wir sind der Meinung, dass die Tage von Fitzgerald & Sons gezählt sind.“

      Es war, als hätte er ihr einen Schlag in den Magen versetzt. Hätte Nate nicht den Arm um ihre Schultern gelegt, wäre sie zusammengeklappt. „Oh mein Gott. Ich habe alles ruiniert …“

      „Warte, warte. Du hast überhaupt nichts ruiniert.“ Ihre Mutter setzte sich ihr gegenüber. „Sweetheart, hör mir zu. Es ist nicht deine Schuld. Dein Vater und ich werden älter. Wir haben langsam keine Lust mehr, uns um die Druckerei zu sorgen. Wir denken bereits seit Längerem darüber nach, in Rente zu gehen.“

      „Nach Florida“, sagte Danny. „Erzähl es ihr, Ma.“

      „Es stimmt. Wir haben den Schnee satt. Wenn ich nur auch noch eine einzige Schneeflocke sehen muss …“

      „Ihr denkt schon länger darüber nach?“, fragte Shannon. „Wie lange schon?“

      Ihre Mutter atmete tief ein. „Schon eine ganz Weile, Shannon.“

      „Das Druckereigrundstück ist ein Vermögen wert“, fügte Danny hinzu, und klang, verdammt noch mal, auch noch aufgeregt dabei. „Bei der 1a-Lage sprechen wir hier über mehrere Millionen Dollar.“

      Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie wollten die Druckerei verkaufen. Nach Florida ziehen. In den Ruhestand gehen. Nacheinander sah sie jedem einzeln ins Gesicht. Einer kleinlauter aus als der andere. Außer Danny natürlich. „Warum habt ihr nie was gesagt?“

      „Weil du so hart gearbeitet hast“, sagte ihre Mutter. „Allerdings haben wir schon seit Jahren versucht dir klarzumachen, dass du deine eigenen Träume verwirklichen sollst.“

      „Ich dachte, du meintest damit einen Ehemann.“

      Es klingelte an der Tür. Fast zeitgleich sprangen ihre Brüder auf, und stürzten aus dem Raum, als handelte es sich um einen Feueralarm.

      Shannon drehte sich zu Nate. Er sah genauso betroffen aus wie die Übrigen. „Hast du davon gewusst?“

      Er nickte.

      Es traf sie wie ein Schlag in den Magen. Sie zog ihre Hand weg. „Wie konntest du nur …?“

      „Ich habe es nicht übers Herz gebracht, es dir zu sagen, auch wenn es besser gewesen wäre. Ich wollte bis nach dem Interview warten.“

      „Aber warum wusstest du es schon vor mir?“

      Er zuckte zusammen. Dann nahm er ihre Hand. „Weil deine Familie dich liebt und dir nicht wehtun möchte. Sie dachten, es wäre einfacher für dich, wenn es von mir käme.“

      „Aha.“

      „Sie wussten nicht, dass ich es nicht fertigbringen würde. Ich konnte einfach nicht. Aber ich weiß ganz genau, dass du eine Chance verdient hast, rauszufinden, was du mit deinem Leben anfangen möchtest. Du hast so viele wundervolle Talente. Die Welt steht dir offen.“

      „Bislang wollte ich nur meine Familie zusammenhalten“, sagte sie.

      „Sweetheart“, sagte ihre Mutter und sah ihr dabei direkt in die Augen, „wir werden immer eine Familie sein. Das wird sich niemals ändern. Egal wo wir leben oder arbeiten.“

      „Shannon“, Tim deutete mit dem Kinn zu Tür, „du hast Besuch.“

      Benommen von den Neuigkeiten stand sie auf. Nate erhob sich ebenfalls und begleitete sie in den Flur.

      Shannon hielt inne, als sie Rebecca und Bree sah, die gemeinsam mit Katy und ihrer Cousine Ariel in der Tür standen. Als wenn sie nicht schon genug durchgemacht heute. „Ich hätte euch alle noch angerufen“, sagte sie. „Es tut mir so unendlich leid.“

      „Was?“, fragte Rebecca.

      „Dass ich euch in diese furchtbare Lage gebracht habe. Alle vom Lunch Club.“

      Die Frauen kamen näher, keine von ihnen sah besonders verärgert aus oder so, als habe sie geweint. „Wir mussten viel erklären“, sagte Bree, „aber niemand ist sauer auf dich.“

      „Jake hat sogar gesagt, er fühlt sich extrem geschmeichelt. Und er ist dir dankbar, dass du uns zusammengebracht hast.“

      „Wir haben den ganzen Morgen rumtelefoniert und alle informiert“, sagte Katy. „Aber bislang hatte keiner ein Problem damit.“

      Shannon sah Bree an. „Und Charlie?“

      „Hat auch kein Problem damit.“ Bree zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt amüsiert es ihn.“

      „Im Übrigen gehört uns der Sender“, sagte Rebecca. „Es wird morgen eine Pressekonferenz geben, auf der sich Grant Yost öffentlich entschuldigt. Du wirst berühmt, aber aus dem richtigen Grund. Die Tauschkarten waren eine brillante Idee. Ob die Männer nun Bescheid wussten oder nicht.“

      Danny kam zu ihnen und stellte sich zwischen Nate und Ariel. „Brady ist am Telefon“, sagte er zu Shannon. „Er möchte mit dir sprechen. Sofort.“

      Sie nahm den Hörer und fragte sich, was für eine Bombe Brady wohl platzen lassen würde.

      „Shannon?“

      „Was ist los?“

      „Hier ist die Hölle los, die Telefone stehen nicht still. Die Leute drehen durch.“

      „Was für Leute?“

      „Frauen, Männer. Aus dem ganzen Land. Erst nur lokal, aber dann kamen die Anrufe von immer weiter her.“

      „Wie bitte?“

      „Sie wollen die Tauschkarten. Die Frauen wollen ihre eigenen Clubs gründen und die Männer wollen auf die Karten. Es ist total verrückt.“

      Shannon nahm den Hörer vom Kopf und starrte ihn an. Irgendetwas musste damit nicht in Ordnung sein. „Er sagt, es rufen Leute in der Druckerei an, die ihre eigenen Tauschkarten machen wollen. Frauen. Männer.“

      Nate half ihr dabei, den Hörer wieder ans Ohr zu führen.

      „Und nicht nur Privatpersonen. Du kennst doch diesen Literaturverlag in Soho.“

      „Ja?“

      Sie möchten, dass wir ihre Bücher drucken.“

      „Ich hab sie vor Wochen angerufen.“

      „Sie sind nicht die Einzigen. Wir haben bereits drei neue Aufträge drinnen.“

      Es war einfach zu viel. Shannon konnte nicht damit umgehen. Sie gab das Telefon Nate. Tränen schossen ihr in die Augen. Was nicht so schlimm gewesen wäre, wenn sie nicht solche Schwierigkeiten beim Atmen gehabt hätte.

      „Shannon“, Ariel umarmte sie. „Was ist los? Das sind doch gute Neuigkeiten, oder? Alle sehen, was für eine tolle Idee du hattest und wie viele Leute du damit glücklich gemacht hast!“

      Unfähig zu sprechen nickte Shannon. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Nate kam zu ihr und Bree übergab Shannon in seine Arme. Er hielt sie fest und wiegte sie sanft. „Alles wird gut, Sweetie. Du wirst sehen. Es ist im Moment nur ein bisschen viel. Atme, okay?“

      „Das Einzige was wir nicht verstehen“, sagte Rebecca, „ist, wie WNYC überhaupt von den Tauschkarten Wind bekommen hat. Von uns hat es bestimmt keine verraten, dazu macht es viel zu viel Spaß.“

      Shannon schniefte, wischte sich das Gesicht und löste such aus Nates Umarmung. „Es war niemand aus dem Club. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es jemand aus der Druckerei gewesen sein muss.

      „Wer?“ Dannys Augen blitzten bedrohlich.

      „Egal“, sagte sie. „Ich werde mich darum kümmern.“

      „Wer auch immer das war, ich hoffe, er ist gern arbeitslos.“

      „Danny, lass gut sein, du kennst die Situation doch gar nicht.“

      „Alles in Ordnung?“, fragte Nate.

      „Das wird es, sobald ich mich darum gekümmert habe. Im Moment verstehe ich nur die Hälfte von dem, was vor sich geht.“

      „Okay. Es ist an der Zeit eine Entscheidung zu fällen.“ Er sah die Frauen vor sich und die Fitzgeralds dahinter an. „Ich werde Shannon für die Nacht von hier fortbringen. Für zwei Nächte, um genau zu sein. Wir werden jetzt ihre Tasche packen und von hier verschwinden. Sie braucht Zeit, das alles zu verarbeiten, und ihr auch. Wir sehen uns dann alle bei der Ostereiersuche wieder, wo wir eure großzügige Spende erwarten.“

      Shannon starrte ihn an. „Aber …“

      „Wir müssen reden. Und ich muss ein paar Anrufe tätigen. Das werde ich machen, während du deine Sachen packst. Jetzt geh nach oben. Ich werde so bald wie möglich nachkommen.“

      Shannon schniefte noch einmal und lächelte. „Guter Plan.“

      Dann küsste er sie. Vor allen.

      Nachdem sie im Gramercy Park Hotel eingecheckt hatten und allein waren, bestellte er das Abendessen.

      Nate wusste, dass sie bislang kaum etwas gegessen hatte, und dass die vergangenen vierundzwanzig Stunden ihre Welt auf den Kopf gestellt hatten. Und er wusste auch, dass er es nur noch schlimmer machen würde.

      Sie bestellten nichts Außergewöhnliches, nur Pasta, Salat und eine gute Flasche Rotwein. Ihm gefiel die Idee, im Hotel zu übernachten, in dem sie das erste Mal miteinander getanzt hatten. So viel war seitdem passiert. Es war unglaublich.

      Shannon hatte sich noch nicht wieder ganz erholt. Sie hatten kaum gesprochen, und er sah in ihren Augen, wie es in ihr arbeitete, während sie versuchte, zu ihrem alten Selbst zurückzufinden. Er würde da sein, um ihr zu helfen, doch zuerst musste sie wieder zu sich finden.

      Zum Glück dauerte es nicht lange, bis das Essen kam. Der Kellner stellte die dampfende Pasta und den knackigen Salat auf den Tisch.

      Zehn Minuten aßen sie schweigend. Nachdem der erste Hunger gestillt war, fühlte er sich in der Lage, zu beginnen.

      „Ich hab meine Pläne ein wenig geändert“, sagte er.

      „Bitte sag nicht, dass du früher gehen musst als geplant.“

      Er hätte sich deutlicher ausdrücken sollen. Shannon sah aus, als würde ein weiterer Schlag sie endgültig zur Strecke bringen. „Nein, das werde ich nicht. Ich werde nämlich überhaupt nicht abreisen.“

      Die Gabel fiel ihr aus der Hand auf den Teller. „Was? Wieso nicht? Was soll das heißen?“

      Er legte seine Hand über ihre. „Das heißt, dass ich nicht nach Bali zurückgehen werde. Na ja, ich werde schon noch einmal nach Bali fliegen müssen, um meine Sachen zu holen, aber ich hoffe, dass du mich begleiten wirst, denn nach dieser Woche kannst du einen Urlaub gut gebrauchen.“

      Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Shannon ihn an. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet, und die Überraschung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Das ergibt keinen Sinn.“

      „Warum nicht?“

      „Du liebst deinen Job. Er bedeutet dir alles.“

      „Nicht ganz …“, sagte er. Dann nahm er sein Weinglas und hielt es wie zum Toast in die Luft. „Wie es scheint, bedeutest du mir alles.“

      Jetzt sah sie nur noch verwirrter aus. So blass, dass er sich fast Sorgen machte. „Shannon?“

      „Hast du gerade gesagt, du …?“

      „Ja. Ich werde in New York bleiben. In der Wohnung, die ich gerade gekauft habe. Und ich hoffe, dass du bei mir einziehst.“

      „Aber was ist mit … allem anderen?“

      „Ich habe beschlossen, in New York zu bleiben und Albert Gill auszubezahlen. Dann werde ich zwar weiterhin Fast-Food-Filialen und hässliche Einkaufszentren bauen müssen, aber ich kann mich außerdem ganz gezielt um Stadtteilarbeit und gemeinnützige Projekte kümmern. Außerdem werden Stadtplaner und Architekten in New York immer gebraucht.“

      Shannons Mund öffnete und schloss sich wieder. Dann beugte sie sich vor. „Hast du gerade vom Zusammenwohnen gesprochen?“

      „Genau. Das ist sogar ziemlich zentraler Punkt. Sieh mal, ich habe mich in dich verliebt. Ich hatte es nicht vor, aber du bist die bemerkenswerteste Frau, die mir je begegnet ist, und dich zu verlassen, ist für mich keine Option mehr. Ich möchte ein neues Leben beginnen, Shannon. Mit dir.“

      „Du hast dich in mich verliebt?“

      Sie hatte schon eine ganze Weile nicht mehr geblinzelt. „Ja, sehr sogar, wenn ich ehrlich bin.“

      „Oh, ich …“

      „Shannon. Geht es dir gut?“

      Sie blinzelte. Dann lächelte sie. Und was für ein Lächeln das war. „Ich hab mich auch in dich verliebt.“

      „Gott sei Dank“, er stellte seinen Wein ab und ging zu ihr, um sie zu küssen. Dann küsste er sie gleich noch mal. „Dies ist ein Neufanfang.“

      „Wir gründen unsere eigene Familie“, flüsterte sie mit feuchten, strahlenden Augen.

      Es strich ihr mit der Rückseite der Finger über die blassen Wangen. „Ja. Es wird fantastisch. Beängstigend, aber fantastisch.“

      Sie lachte. Dann stand sie auf, und sie küssten sich wieder.

      Als sie am Sonntag zum Park kamen, hatte Shannon die Dinge für sich geklärt. Sie würde sich persönlich entschuldigen müssen. Egal, wie viele Freundinnen aus dem Lunch Club ihr vergewisserten, dass es nicht nötig sei. Sie würde jeden einzelnen Tauschkarten-Mann kontaktieren.

      Und sie hatte mit ihrer Familie gesprochen. Sie würden die Druckerei doch nicht verkaufen. Brady wollte gern bleiben, und es gab viele neue Aufträge. Das Interesse an den Tauschkarten war so groß, dass sie noch etwas abwarten würden, um zu sehen, wie es weiterging. Doch sie würden sich eine neue Shannon suchen müssen. Sie würde den oder die Neue gern einarbeiten, doch danach würde sie zu beschäftigt sein.

      Aus dem Haus in Gramercy auszuziehen, würde für alle ein großes Unterfangen werden. Ihre Eltern würden ins sonnige Florida ziehen, Brady zog zu Paula. Und sie würde mit Nate in ein brandneues Leben starten.

      Die Stände waren bereits aufgebaut, und die Osterkörbe sahen großartig aus. Es war ein wunderschöner Apriltag, und ihre ganze Familie stand in den Startlöchern. Von überall her kamen kleine Kinder mit fröhlichen selbst gebastelten Hüten. Gelächter erfüllte die Luft.

      Als Shannon an den Spenden-Tresen ging, um zu helfen, wurde sie kurzerhand von den Buchclub-Freundinnen ihrer Mutter wieder fortgeschickt. Genau genommen wurde sie nirgendwo gebraucht. Ihr Freundinnen vom St.-Markus-Lunch-Club, Leute aus der Nachbarschaft und aus der Kirche, Geschäftsfreunde, alle waren sie an diesem Nachmittag im Park. Und alle wollten über die Tauschkarten und den furchtbaren Grant Yost sprechen, und darüber, wie er sich im Fernsehen und im Internet entschuldigt hatte.

      Es war herrlich, einfach wunderbar. Doch das Beste war der Mann an ihre Seite. Der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte.

      Der Mann, dessen Tauschkarte sie noch immer in ihrer Handtasche bei sich trug.

      – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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						Der Kessel des Dampfkutters glüht, die Funken sprühen, und Kate hebt mit einem neuen Passagier ab: Sie soll Raja Singhs Privatpilotin und Fremdenführerin in London sein. Ein lukrativer Auftrag – aber ein gefährlicher! Denn der Inder gehört ebenso wie James Barwick, in den Kate sich verliebt hat, zur Bruderschaft vom Reinen Herzen. Die jagt Vampire, welche mit einem teuflischen Plan das Britische Empire zerstören wollen. Noch wähnt Kate sich sicher, beschützt von James und dem zauberkundigen Raja Singh. Doch die Blutsauger sind viel näher, als sie ahnt …
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